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V o r w o r t .
jjylies Buch soll ein Spiegelbild meines Lebens sein, es 

soll mich zeigen, wie ich bin, das Complexwesen Medium und 

Menschenkind. — Viele werden mich gar nicht verstehen, Viele 

mich verdammen, Einige vielleicht werden mir Liehe und Ver­

ständnis entgegenbringen. Wie in diesen Blättern das Ernste 

mit dem Heiteren, das Uebersinnliche mit dem irdischen ab­

wechselt, so ist auch mein Leben heiter und humoristisch 

angelegt. Zeigte mir das Leben ernste Seiten und zog mich meine 

Mediumschaft in die Geisterwelt, -—  heiter blieb ich doch, und 

eben das soll dies Buch zeigen, nämlich, dass ich kein überirdisches 

Wesen, keine Profetin bin, sondern ein schlichtes Menschenkind. 

Daher wechselt in diesen Blättern das Kindliche, der Witz, mit 

dem Ernsten ah.

M e lm a  Vay-Wurmbrand.

öcwo'ßtte in  SteUtwta'tli, 
i-m cJodvt 1900.





1. Januar 18 . .

sKerv h ilf! 0  cTCerr lass wohlgelingen.

in neues Jahr! Ich glaube, ein jeder Mensch 
fragt sich am 1. Januar: Wie wird dieses Jahr 
werden? 0  Herr hilf! 0  Herr lass wohlge­
lingen !

Heute kamen viele Gratulanten, viele Briefe, viele 
Neujahrskarten,’ Es ist doch ein Zeichen der Güte und 
Liebe der Menschen, wenn sie Einem zum Neuen Jahr 
Glück wünschen, mich freut es immer. In unserm 
Zweisiedlerleben verlief der Neujahrstag sehr ruhig; 
wer Familie zuhause hat, — Kinder die auf Ferien 
kommen, dem vergeht dieser Tag wohl viel bewegter 
als uns. Wenn es aber Gottes Bestimmung so ist, so 
muss man sich darüber beruhigen. Ich habe den Trost, 
dass mir kein Kind sterben kann. Weiterhin gab uns 
Gott den Segen meiner mediumen Begabung. — Heute 
abend sprach ich im Trancezustand folgendes:

Wenn uns im Leben hie und da Etwas drückt, 
und eine Sorge über unserem Haupte schwebt, und die 
Zukunft uns düster erscheint, so wollen wir uns nicht 
ängstlich ilbgrämen, sondern beten: Allmächtiger Gott!.
Ich lege Alles in Deine Hände! Sobald ich mich unter 
Deinen Schutz stelle und auf Deine Hilfe vertraue, — 
kann mir das Böse nichts anthun; ich gehöre zu Dir, 
o Gott, ich will Dein sein, und was Dir gehört, ist ge­
schützt vor allem Bösen.

Ich will alle Tage das Lied mir Vorhalten, welches 
ich abends lese:
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„'Beschwertes Herz, leg’ ah die Sorgen;
Erhebe dich gebeugtes Haupt.
Es kommt der angenehme Morgen,
Da Gott zu ruhen hat erlaubt,
Da Gott zu ruhen hat geboten,
Und neu den Ruhetag geweiht,
Als Jesus Christus von den Todten 
Erstanden ist zur Herrlichkeit.
Mein Gott! ich bin vor Dir erschienen 
Und gebe auf Dein Winken Acht.
Wie kann ich Dir gefällig dienen,
Wenn mich Dein Geist nicht tüchtig macht!
Wie soll ich freudig vor Dich treten 
Wenn Er nicht stillt der Sünde Schmerz?
Und wie erhörlich zu Dir beten,
Wenn Du nicht lock’st das blöde Herz?
Kann meine Harfe lieblich klingen,
W enn sie Dein Finger nicht berührt?
Kann ich die finstere Nacht durchdringen 
W enn nicht Dein helles Licht mich führt?
Kann ich ein reines Opfer werden,
Wenn nicht Dein Feuer auf mich fährt?
In mir verzehrt die Lust der Erde,
Mich ganz in Deine Lieb verklärt.
Erkauft hat Jesus mich so theuer,
Zu seinem Tempel mich geweiht.
Hier sei Dein Herd, hier sei Dein Feuer 
Die Fülle Deiner Herrlichkeit.
Vollführe, was Du angefangen 
Neig’ her zu mir Dein Angesicht,
Dann ist der Seele aufgegangen 
Des Sabbaths schönstes Freudenlicht!
Wenn sich des Lebens W erktag enden’
So ruh’, von allem Frohndienst los,
Mein Geist in Deinen Vaterhänden,
Mein Leib in seiner Mutter Schoss,
Bis zu dem vollen Himmelsfrieden 
Dein Kind durch Jesus aufersteht.
Und in dem Reich, das Du beschieden,
Ein Lob Dir singt, das nie vergeht.

(Dr. Christof Wegleiter 1659.)
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2. Ja n u a r, 

habe'euch gesetzt, dass ihr hingehei 
und oFrucht bringet — a u f dass eure cFrudit 
bleibe?

Dieser Spruch passt nicht auf uns, was Kinder 
anbelangt — da wir keine haben, ich muss also sehen, 
welche Frucht ich bringe, die bleibet. Ich denke recht 
viel Gutes zu thun, Unglückliche zu trösten und zu 
helfen, wo ich kann. Ich soll geistig wirken durch die 
mediume Begabung, die mir Gott gab.

Das Rätsel der Träume hat noch kein Psychologe 
aufgeklärt. Heute z. B. träumte ich von meiner Lieb­
lingspuppe, die ich 8 Jahre alt besass; ich freute mich, 
die Puppe wieder zu sehen, und küsste sie. Die Puppe 
war das letzte Geschenk meines seligen Vaters. Eine 
kleine Freundin, die bei uns auf Besuch war, rieth mir 
Begräbnis zu spielen, wir begruben feierlichst die Puppe 
im Park, und als ich sie am ändern Morgen ’exhumiren 
wollte, konnte ich sie nicht mehr finden, was für mich 
ein grösser Schmerz war. — Heute Nacht konnte ich lange 
nicht einschlafen, es ging mir eine sehr heitere Erzähl­
ung im Kopfe herum, ich schreibe sie hier nieder.

c9espräcfie.
Wien. Eine hübsche Privatwohnung in der Stadt,

2. Stock.
B a r o n i n  T o u t o u ,  gross, schlank, kastanien­

braunes Haar, Veilchenaugen, hat einen einfachen licht­
blau und weissen Schlafrock an, sie sitzt in der Kinderstube 
und stillt ihr Meines 6 Monate altes Töchterlein. Es 
klingelt heftig 3 mal, das Stubenmädchen, das gerade 
im Schlafzimmer aufräumte, (es ist gegen 12 Uhr Vor­
mittag) stürzt zur Thür, nicht ohne vorher durch das

ö



Guckloch an der Thür geschaut zu haben, und öffnet 
knixend. G r ä f i n  L i l i ,  mittelgross, ganz hellblondes, 
krauses Haar, wasserblaue, kleine lebhafte Augen, Vor­
mittagstoilette mit unbändigen Aermeln, höchst chic 
o-ekleidet, stürzt in den Salon wie ein Wirbelwind, ruft:
o  7

Toutou, Toutou!
T o u t o u  tritt bestürzt herein, knöpft sich den 

Schlafrock zu: „Du Lili! Welch seltene Erscheinung! 
Verzeihe meine Morgentoilette, aber ich stillte soeben
meine Kleine. “

Lili und Toutou umarmen sich.
L i l i :  „Pfui! Du stillst! Wie kann man das!

Das ist so unappetitlich.“
T o u t o u :  „Unappetitlich! Wie kannst Du so

was sagen! Es ist mir die grösste Freude, mein Kind 
seihst zu -nähren, dann ist es auch sehr gesund und 
billig, Du weisst, wir sind keine Krösuse!“

L i l i :  „Ja aber eine Amme ist so etwas Bequemes!
Ich habe eine bildschöne Friaulerin beim Kleinen. 
Weisst Du, ich bin zu zart zum Stillen, dann habe ich 
absolut keine Zeit dazu. Wie könnt’ ich denn da in 
die W elt gehen und meine gesellschaftlichen Pflichten 
erfüllen? *

T o u t o u :  Freilich, Dein Lehen ist ganz anders
als das unsere.

Die Kleine weint, Toutou springt auf. Verzeih! 
Ich muss nachsehen.

L i l i :  „Na, da haben wir die Ungelegenheit vom
Selbssttillen, keine stüle Stunde! So bring' den kleinen 
W urm doch herein. * Toutou erscheint mit der Kleinen 
am Arm, sie sitzt schon und lacht ihrer Mutter zu.

L i l i :  „Nein! Wie sie Dich kennt! Wie sie
lacht! Sie sitzt ja wie eine Alte. ,

6
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Mein Hansi heult, so oft er mich sieht, er 
ist überhaupt ein langweiliges Kind. Ich hüte mich 
auch, in däs Kinderzimmer zu gehen, das Schreien 
macht mich so nervös! Dann haben kleine Kinder 
immer Flöhe!8

T o u t o u  e n t s e t z t :  „Flöhe? Nein, die gibt’s
bei uns nicht! Das wäre entsetzlich! Aber Lili, es 
ist wirklich nett von Dir, dass Du auch einmal aus 
Deinem Weltgetümmel her uns besuchen kommst. Ich 
lebe wie eine Schnecke in ihrem Hause. Arthur nennt 
mich auch seine liebe Schneckin und die Kleine ist 
unser Schneckerl.“ Sie küsst die Kleine.

L i l i  wird ungeduldig und sieht ihre Braceletuhr 
an: „Ich kann nur 5 Minuten bleiben. Toutou, ich
kam zu solch unpassender Stunde, da meine Visitenstunden 
besetzt sind! Ich habe nämlich eine Bitte an Dich, 
meine gute alte Toutou.“ Umarmt sie.

T o u t o u  erstaunt: „Du eine Bitte an mich? Das
wird interessant.8

L i l i :  „Ja. Ich arrangire ein Dilettantentheater
zu irgend einem guten Zwecke, Brustkranke oder Spital 
für skrophulöse Kinder, oder was immer. Ich weiss, 
Du spielst vorzüglich Theater, hist eine fertige Künst­
lerin. Weisst Du noch, als wir im Pensionate zusammen 
waren, da spieltest I)u stets am besten ? Dann bist Du 
ja meine älteste Freundin, — Toutou hilf mir aus, ich 
brauche Dich.8

T o u t o u :  „Aber liebe Lili, wo denkst Du denn
hin ? Und meine Kleine ? Dann die Toiletten! Ich 
bin nicht auf derlei Dinge eingerichtet.8

L i l i :  „ Mein G ott! Du kannst die Kleine doch 
absetzen! Gib ihr die Flasche.8

T



T o u t  o u em pört: „ Ich soll meine Else wegen
Eomödiespielen absetzen? Das thu’ ich wohl nicht! 
Die Mutterpflichten gehen vor Allem!“

L i l i :  „ Lala tata, die Pedantin! Es gilt ja den
Armen! Vergiss den guten Zweck nicht, meine Liebe 
— den Zweck!“

T o u t o u : „ Nein — ich kann nicht. Ich geh ja
nirgends h in!“

L i 1 i : „ Schlimm genug, dass Du hier im zweiten
Stock ohne Luft versauerst! Ich keuchte nur so da 
hinauf. So eine schöne Frau wie Du würde Furore 
machen in der W elt.“

T o u t o u  lach t: Ja, aber ich will gar nicht
Eroberungen machen. Ich habe ja meinen Arthur und 
meine E lse!

L i l i :  „Du bist langweilig. Ich habe ja  auch
den Alfons und den H ansi! Das verträgt sich sehr 
gut mit den Vergnügungen der Gesellschaft. Ausser- 
dem ist Alfons wieder in England und ich muss mich 
zerstreuen. “

T o u t o u :  „ Unsere Lebensstellungen sind eben
ganz verschieden. Mein Mann ist ein einfacher Baron, 
Ministerial- Sekretär, wir sind nicht reich und leben für 
uns. Du hast einen Milli onen-Grafen — und lebst in 
der W elt.“

- L i l i  stampft mit dem Fuss: „Wir sind Beide
als arme Comtesseln im Pensionat zusammen erzogen 
worden. Du bist gerade dasselbe wie ich, Du willst nur 
so apart sein! Du predigst jetzt gerade so, wie die 
Vorsteherin des Pensionats Madame Peroque: mes
cheres demoiselles souvenez-vous toujours! Ich kenne 
viel ärmere Leute als Ihr es seid, die doch alles rn it- 
maehen in der W elt.“
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T o u t o u :  „ Aber Lili, sei nicht ungehalten. Ich
will gar keine Moralpredigerin sein. Glaub’ mir, wir 
sind so glücklich ohne Weltgetümuiel. “

L i l i :  „Wirklich! Ja, was machst Du denn den
ganzen Tag, Du A rm e?“

T o u t o u :  „Der Tag vergeht mir wie im Nu!
Meine kleine Häuslichkeit, das Kind, Musik, Lecture, 
Promenade mit Arthur, hie und da ein gutes Theater.“

L i l i :  „ Habt Ihr eine Loge in der Burg ? Oper ? *
T o u t o u :  „ Nein. “
L i l i :  „Also w ie  gehst Du in's Theater?“
T o u t o u :  „ Erste Reihe oder Parquet. “
L i l i :  „Aber Toutou! das ist ja f u r c h t b a r

gemein! Wie kannst Du nur zwischen all den Leuten 
da unten sitzen!“

T o u t o u :  „Na also, wir sind unanständige Leute 
und gehen mit gemeinen Leuten in’s Parquet. Dann 
haben wir einige Freunde, die wir sehen.“

L i l i  erstaunt: „Also doch? Wer denn?“
T o u t o u :  „Die Generalin Baron Heiter von

Schreckenburg, Baron von der Koone, Professor Glück­
lich und Simon, und —

L i l i  stopft sich die Ohren zu: „Ich bitte Dich, 
hör auf! Das ist ja lauter Schmudel! Du Arme! 
Wie hist Du denn in diese Gesellschaft hineingerathen ? 
Entsetzlich! “

T o u t o u :  „Aber Lili, sei nicht so einfältig, 
früher warst Du doch nicht so. Das sind lauter Patent­
menschen, gebildet, gescheid.“

L i l i :  „Ja aber unchic, au possible.“ Schaut auf
ihre Braceletuhr, springt auf, „Halt! bald 1 Uhr! Mein 
Lunch! und die Schneiderin! heut’ Abend Soiree hei 
Fürst S. Gehst Du?““

9



T o u t o u :  „ Aber Lili? Du weisst ja . . . . “
Li l i :  „ Ja ja — Pardon, ich weiss: — Gemal

lieben Kind stillen — nirgends hingehen, als zu 
altmodischen Leuten, sparen. Wirklich schade um Dein 
klassisches Profil Deine schönen Augen — Deine statt­
liche Figur, dass Dich Niemand sieht!“

T o u t o u :  „ Aber es sieht mich ja doch mein Mann
  und überhaupt die Menschen, Du! Ich bin doch
kein unsichtbarer Geist.“ Lacht.

L i l i :  „Na ja. aber die W elt sieht Dich nicht.
Bist wie eine verborgene Blume! W'enn ich nur Deine 
Gestalt und Deine Nase hätte. Beneide Dich wirklich 
darum; also Du kommst zum Theaterspieien — bitte!“ 

T o u t o u :  „Ich werde Arthur fragen, was er
meint.“ —

L i l i  erstaunt: „Um solche Lappalien fragst Du
deinen Mann? Sollte mir einfallen, das zu thun! Wie 
Du schwerfällig hist ! E r geht in die Welt. Neulich 
sass ich neben ihm, heim Diner des Ministers G. Oh! 
Das war eine Tortur, dieses Diner, aber nicht Dein Mann, 
beruhige Dich, denn er ist geistreich, das ist wahr. 
Der Minister flüsterte mir zu: Der junge Mann macht
Carriere! Also frage Deinen Gebieter — und bringe 
mir bald Antwort — Adieu meine alte Pedantin! 
Degagire Dich etwas, es ist schade um Dich.“

Küssen sich. Lili stürzt sich in  ihr Coupe: 
„Nein, diese a r m e  Toutou! So was! Wie unelegant! 
Der Schlafrock war n i c h t  von der Spitzer! Wie un­
fesch. Sie hat keinen Lakai. Keine Equipage, nicht 
einmal einen Unnumerirten! Sie gehen ganz bürgerlich 
Arm in Arm zu Fuss spazieren! Wie mauvais genre. 
D as  sollte ich mit Alfons thun! H a-ha! Dann diese 
Wohnung, 2. Stock! Cretonne-Möbel, alles so leer,
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keine Bibelots. Arme Toutou! Und wenn man bedenkt, 
dass wir- Beide im selben Pensionat erzogen wurden. 
Unglaublich! *

T o u t o u  allein; „Gottlob, dass Lili endlich fort 
ist. Arme Lili! Wie die verrückt ist! Schon 1 Uhr
— Arthur muss gleich da sein — ich bin noch im
Schlafrock, muss die Blumen, das Dessert für den Tisch 
richten, so wie er es liebt, diese Lüi bat mich ganz aus 
meiner Hausordnung gebracht.“

Es klingelt: Ach das ist mein Alter! Ich kenne
sein Klingeln! Arthur tritt herein. Ein auffallend schöner 
grösser Mann, schwarze Haare, kurzen spitzen Vollbart, 
dunkle Äugen, hohe Stirn.

A r t h u r  eintretend: „Ho, ho! Toutou! Noch
bei der Toilette? Was ist denn heute? Was macht
unser Schnecki?“ Er küssst Toutou -  sieht entzückt 
das schlafende Kind an .“

T o u t o u :  „Sprich leise, mein Alter! Denke dir 
Lili war hier, daher bin ich noch beim Anziehen.“

A r t h u r :  „ Was Du sagst? Lili? Sie war ja
noch me bei uns? Deine vorjährige Visite blieb ja 
unerwidert? Woher denn plötzlich diese hohe Ehre?“ 
Toutou beendet ihre Toilette, Arthur bindet ihr eine 
Schleife, küsst sie am Nacken. So mein schönes 
Weiber], du Schönste von A llen! Komme zum Essen. 
Ich habe einen Riesenappetit mitgebracht. Es ist eine 
ordentliche Promenade vom Ministerium bis hierher, 
sehr gesund das!“ E r gibt ihr den Arm.“

T o u t o u  sich an ihn anschmiegend: „Wie Du
mich glücklich machst, Arthur!“ sie blickt ihn innig an.

A r t h u r :  „Na was ist denn? hat Dich etwa die 
Lili so sentimental gestimmt?“ Sie setzen sich zu Tisch.
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T o u t o u  legt die Suppe vor: „0  nein! Im
Gegenteil! Ich schätze unser stilles Glück noch mehr, 
seitdem ich den Wirbelwind Lili mit all ihrem frivolen 
Geplauder da hatte. Ein gutes Wesen, diese arme Lili, 
aber gar kein Pond.“

A r t h u r  im Zerlegen eines gebratenen Kapaunens 
vertieft: „So? Du Weibei! Ein herrlicher Vogel,
dieser Kapaun! Die Köchin hat ihn heut gerade so 
recht rösch gebraten, wie ich es liebe.“

T o u t o u  selbstbewusst: „Ich war dabei.“
A r t h u r :  „Natürlich. Na, was wollte denn die

Lili?“
T o u t o u :  „Stell Dir vor — sie bat mich, bei

einem Dilettanten-Theater mitzuwirken! Denke Dir — 
ich!“

A r t h u r :  „Na und was sagtest Du, alter Schatz?“
T o u t o u :  „Ich schlug es so halb ab. Ich habe

die Kleine, kann nicht gut fort. — Endlich sagte ich, 
als sie mich wiederholt bat, ich würde Dich fragen.“ 

A r t h u r :  „So?“
T o u t o u :  „Also was sagst Du dazu?“
A r t h u r :  „Ich sage nur, mich könnte man lange

bitten, Theater zu spielen. Dass man ins Theater 
geht, das begreife ich, wie map aber Theater spielen 
kann, das begreife ich nicht. Würde es Dir Spass 
machen, Toutou?“

T o u t o u :  „Wie kannst Du nur fragen! Ich
komrr.o ja in eine ganze Gesellschaft hinein! Und was 
das kostet!“

A r t h u r :  „Toutou, du Schatz — Du kannst Dich
in jeder noch so hohen Gesellschaft zeigen, wirst überall 
die Schönste und Beste sein. — Und wegen Toilette •— 
es ist ja unser Sparbuch da!“
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T o u t o u  ganz weinerlich: „Pfui, Arthur, Du
willst, dass ich Theater spiele, mich in die W elt stürze? 
Und unser liebes ruhiges Heini!“

A r t h u r :  „Nein, ich will gar nichts, Du grosses
Kind du! Ich kenne die W elt und weiss was sie wert 
ist! Die Welt aber weiss nicht, was eine glückliche 
Ehe für ein Paradies auf Erden ist.“

Palais der Gräfin Lili. — Galonirter Portier — 
Lakaien. — Grosse Treppe. — Teppich. — Exotische 
Pflanzen. — Alle Räume warm. Eleganter Comfort. 
Kammerdiener mit feierlicher Miene, als ob er vor der 
Pompe funebre wäre — meldet Baronin Toutou an. 
Toutou in einfach eleganten Promenadecostume.

Lili liegt in einem reizenden Neglige, einem Frou- 
frou von Spitzen und Seide, nachlässig auf der Chaise­
longue, raucht eine Cigarrette — vor ihr auf einem 
niederen kleinen Fauteuil liegt Graf Emerich — blond, 
sehr mager, blöde Augen, Monocle, — englisches licht- 
rosa smoking dress, reizend! Kleine niedere Tische 
v :11er Bibelots — Rokoko -— Boudoir, matt rosa Atlas 
mir Blumen. Im Zimmer eine geniale Unordnung — 
au: den Tischen liegen Blumen — Schmucksachen, 
Cigaretten und Asche. Lili streckt Toutou die Hand 
entgegen, ohne sich aus ihrer bequemen Lage zu de- 
rangiren — Graf Emerich blickt sie durch das Monocle 
matt an.

Li l i :  „0 Toutou!“ stellt ihr Graf Emerich vor.
„Baronin Toutou, lieber Emerich. meine Jugendfreundin! “ 
Graf Emerich verbeugt sich schwach, die eine Hand in 
der Hosentasche. „ 0  “ ein gurgelnder Ton, von — man 
weiss nicht woher.
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T o u t o u  verlogen: „Liebe Lili, ich komme wegen
dem Theater. •— Also ich kann wirklich nicht kommen 
— ich, — “

L i l i  sie unterbrechend: „Ah! Ja — richtig. —
Ich wollte Dir eben sagen, Comtesse Alice tibernahm 
Deine Bolle! Also Alles in Ordnung. Wissen Sie, 
lieber Emerich — Ich hatte Toutou gebeten, uns aus­
zuhelfen. “

G r a f  E m e r i c h  näselnd: „Schaaade! Diese Ge­
stalt ganz zur Bühne passend!“ Er betrachtet Toutou, 
wie man etwa ein Oelgemälde ansieht.

T o u t o u  wird roh
Li l i :  „Na aber so setz’ Dich doch nieder — da — 

keine Cigarrette?“
T o u t o u :  „Nein danke, ich rauche nicht,“
Li l i :  „Natürlich! Das wäre Dir zu emaneipirt,

Du Nonne D u!“
G r a f  E m e r i c h :  „Ist aber so nett, so chic, wenn

Damen rauchen!“
T o u t o u :  „Ich möchte so gern Deinen Hansi

sehen, könnte ich zu ihm?“
Li l i :  „Sprich mir nicht vom Hansi! Der macht

mir solche Sorgen, d. h. diese abscheuliche Amme! 
Denke, ihre Milch, pardon Emerich, ist ungesund, der 
Kleine bekam einen- Ausscblag! Wie grässlich! Er 
wurde sofort in den 2. Stock hinaufgeschaift. Ich bin 
natürlich getrennt von ihm wegen Ansteckung. Ich bin 
das den ändern Leuten schuldig — könnte sonst nirgends 
hingehen, und es käme niemand her — Professor 
Wiederhofer kommt dreimal des Tages. — Ich spreche 
mit ihm per Telefon. — *

T o u t o u :  „Ich hätte Todesangst, wenn ich von
meinem kranken Kind so getrennt wäre. “

14



L i l i :  »Jaglaubst Du, dass es mir leicht ist? Aber 
die Gesellschaft fordert eben Opfer —- Du hast leicht
reden — Du Hausschneck! *

G r a f  E m e r i c h :  „Wirklich rührend lieb von 
Ihnen, Gräfin! bo .-eibstlos! Denkt immer an Andere!“ 

L i l i  ̂ seufzt: -Nun ja — und das Theater für die
Armen! Es miss eben ausgestanden werden.“

Gr a f  E m e r i c h :  »Nur nicht weinen, Gräfin,
bitte! “ Er r i r l e t  ihr eine frische Cigarrette an.

T o s to n  aufstehend: »So nun Adieu Lili, gute
Besserung für Deinen Hansi!“

L :h :  .Bleibst Du nicht zum Lunch? Nein?
: ' " : I,Kh vor Ansteckung wegen Deiner Else — 

Hansi hat nur die Vierziger! “
_ T o u t o u :  »Die Vierziger? Das ist ja  gar keine
nmnkheit. Also Adieu Lili.“ Lili gibt ihr die Hand
— matte "Verbeugung des Grafen.

G r a f  E m e r i c h :  »Schade um diese Baronin
T: :ou’ dass sie nic}lt mehr Chic und Degagement hat 

ue Arme so verlegen! Welch schöne Erscheinung,
* ter ein Bild ohne Gnaden. *

Li l i :  „Finden Sie sie schöner als mich?“

V o r h a n g  fäl l t .

15



Wie gross ist- des Allmacht’gen Gate!
Ist der ein Mensch, den sie nicht rührt?
Der mit verhärtetem Gemüte
Den Dank erstickt, der ihm gebührt?
Nein, seine Liebe zu ermessen 
Sei ewig meine grössie Pflicht.
Der Herr hat mein noch nie vergessen. 
Vergiss, mein Herz, auch seiner nicht! 
W er hat mich wunderbar bereitet?
Der Gott, der meiner nicht bedarf.
W er hat mit Langmut mich geleitet?
Er — dessen Rat ich oft verwarf.
W er stärkt den Frieden im Gewissen?
W er gibt dem Geiste neue Kraft?
W er lässt mich so viel Guts gemessen?
Ist es nicht Gott, der Alles schafft?
Blick, o mein Geist, in jenes Leben,
Zu welchem du erschaffen bist.
Wo du mit Herrlichkeit umgeben,
Gott ewig seh'n wirst wie er ist.
Du hast ein Recht zu diesen Freuden, 
Durch Gottes Güte sind sie dein.
Sieh’, darum musste Christus leiden,
Damit du könntest selig sein.
Und diesen Gott sollt’ ich nicht ehren? 
Und seine Güte nicht versteh’n?
Er sollte rufen, ich nicht hören?
Den Weg, den Er mir zeigt, nicht geh’n? 
Sein Will’ ist mir in s  Herz geschrieben, 
Sein W ort bestärkt ihn ewiglich:
Gott soll ich über Alles lieben,
Und meinen Nächsten gleich wie mich. 
Dies ist mein Dank, dies ist Sein Wille, 
Ich soll vollkommen sein wie Er.
Je mehr ich Sein Gebot erfülle,
Stell’ ich Sein Bildnis in mir her.
Lebt Seine Lieb’ in meiner Seele 
So treibt sie mich zu jeder Pflicht;
Und ob ich schon aus Schwachheit fehle, 
Herrscht doch in mir die Sünde nicht.
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5. 0  Gott — lass Deine Gut* und Liebe 
Mir immerdar vor Augen sein,
Sie stärk’ in mir die guten Triebe,
Mein ganzes Leben Dir zu weih n.
Sie tröste mich zur Zeit der Schmerzen,
Sie leite mich zur Zeit des Glück s,
Und sie besieg in meinem Herzen ̂
Die Furcht des letzten Augenblick s.

(1715 Christian Fürchtegott Geliert.)

3. Januar.

„ 0 s  jam m ert mich des V olkes!'

Dieser Spruch passt für heute, denn es hat 13 Grad 
Kälte, und es jammern einen die armen Leute, die 
kein Geld zu Holz haben.

Ödön sagte mix heute, er wäre nicht abgeneigt, 
nach Lussin piccolo zu reisen, gleichsam um den Winter 
abzukürzen. Dies wäre freilich sehr angenehm!

Ich sehne mich oft nach der lieben Insel mit den 
vielen Steinen und den vielen Myrthen.

Heute hatte ich eine erquickende Vision im Wasser­
glase. Dieses Schauen im Wasserglase ist so einfach. 
Man nimmt ein ganz glattes Glas, füllt es bis zum 
Band mit Wasser und stellt es so, dass das Licht 
gut hineinfällt, dann blickt man hinein. Wer nun die 
Gabe 'des Schauens hat, wird bald kleine Bilder wie 
Fotografien im Wasser sehen. — Ich sah heute den Erd­
ball, darüber schwebte Christus im glänzenden Gewände, 
lichtumflossen. E r breitete wie segnend seine Arme 
über die Erde aus; eine Schaar wunderbar schöner 
Geister folgte ihm. Zur Erklärung dieses Bildes schrieben
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mir meine geistigen Leiter folgendes: Christus der Herr
und Erlöser schwebt über der Erde mit einer Schaar 
vollkommener GeisteVf die ihr Engel nennt; die Zeiten 
geistiger Offenbarung sind da. Christus der Herr er­
weckt in den auserlesenen Werkzeugen der Menscheit 
die geistigen Gaben der Sprache, der Yision, der Schrift, 
des Gehörs und des Heilens. Dies ist Christi geistige 
Kirche auf Erden. Arbeitet, und ermüdet nicht im 
Glauben und in der Liebe.

Und wenn sie euch sagen, dass ihr vom Teufel seid, 
so lasset euch nicht irre machen, dasselbe sagten sie 
damals auch Christus.

Lasset Euch folgendes zur Belehrung dienen:

Jeder Mensch ist umgeben von einer Liehtsäule, 
von einem Od oder Astrallicht, von einem Licht, welches 
die Gelehrten noch nicht kennen, und welches das 
stärkste Licht ist. — Hur reine und gute Geister können 
durch dieses Astrallicht mit den Menschen verkehren. 
Böse und unreine Geister können dieses 'Astrallicht nicht 
durchdringen, da es für sie hart wie Kristall ist.

Wenn du unreine Gedanken hast oder Sünden 
begehst, so bekommt dein Astrallicht dunkle Flecken, 
durch welche dann böse Geister auf dich Einfluss nehmen 
können. Es sei daher euer höchstes Bestreben, dass 
nur Liebe und Güte euch erfülle, damit euer Astrallicht 
immer kristallhell bleibe, woran dann alles Böse ab­
prallt. Der böse Mensch hat ein dunkles Od um sich, 
welches den hohen und reinen Geistern so widerwärtigÖ
und unangenehm erscheint, dass es für sie ein grosses 
Opfer ist, sich solchen Menschen zu nähern, um ihnen 
etwas Gutes einzuflüstern.
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1* Gott ist getreu!
Sein Vaterherz ist Toller Redlichkeit!
Gott ist getreu!
Bei Wohlsein und bei Schmerz,
In gut und böser Zeit
Weicht Berge, weicht, fallt hin ihr Hügel,
Mein Glaubensgrund hat dieses Siegel:
Gott ist getreu!

2. Gott ist getreu!
E r ist mein treuster Freund,
Dies weiss, dies hoff’ ich fest.
Ich bin gewiss, dass Er mich keinen Feind 
Zu hart versuchen lässt.
E r wiegt bei jeder .Prüfungsstunde 
Die Kraft von meinem Glaubenspfunde.
Gott ist getreu!

3. Gott ist getreu!
Er thut, was Er verheisst,
Er hält, was Er verspricht;
Wenn mir sein W ort den Weg zum Leben weist, 
So gleit und irr ich nicht.
Gott ist kein Mensch, E r kann nicht lügen, 
Sein W ort der Wahrheit kann nicht trügen, 
Gott ist getreu!

4. Gott ist getreu!
Er handelt väterlich,
Und was Er thut ist gut.
Sein Liebessehlag erweckt und bessert mich, 
Die Ruthe meint es gut,
Das Kreuz wird mir zur Himmelsleiter,
Der Kampf macht mich zum guten Streiter. 
Gott ist getreu!

5. Gott ist getreu!
E r gibt der bösen W elt 
Dahin sein liebes Kind.
Der Heiligste bezahlt das Lösegeld 
Für die, so Sünder sind.
Um uns zu retten vom Verderben,
Liess Er den Eingeborenen sterben.
Gott ist getreu!
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6. Gott ist getreu!
Mein Tater, dess iclx bin 
Sorgt für mein Seelenwohl,
Sein Sinn und Wusch.,
Sein Zweck und sein Bemüh’n 
Ist, dass ich leben soll.
Er reinigt mich von allen Sünden,
E r lässt mich Ruh’ in Christo finden.
Gott ist getreu!

7. Gott ist getreu!
Sein göttlich treuer Blick,
Gibt sorgsam auf mich Acht.
Er sieht mit Lust, wenn mich ein zeitlich Glück 
Erfreut und dankbar macht.
Was uns zu schwer ist, hilft E r tragen.
Mein Gott, was soll ich weiter sagen:
Gott ist getreu!

8. Gott ist getreu!
Mein Herz, was fehlt dir noch,
Dich stets im Herrn zu freu’n?
Sei Gott getreu, sei unverzagt,
Mag auch die W elt voll Falschheit sein. 
Der falschen Brüder Neid und Tücke, 
Wirkten mit zu Josefs Ehr und Glücke. 
Gott ist getreu!

9. Gott ist getreu!
Vergiss o Seel’ es nicht,
Wie zärtlich treu Gott ist.
Gott treu zu sein sei deine frohe Pflicht,
So lang du denkst und bist!
Halt fest an Gott, sei treu im Glauben,
Lass dir den starken Trost nicht rauben,
Gott ist getreu!

(1733 Ehrenfried Liebieh.)
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4. Januar.

„ ffferr lehre uns bedenken, dass w ir sferben'"i> *
müssen, a u f dass wir klug werdend

Ja, wer öfters an den Tod denkt, der müsste klug 
werden. Ich denke alle Tage ein paarmal daran — 
ob ich aber klug geworden bin? Ich habe mich durch 
den Verkehr mit den Geistern, durch Ausübung meiner 
Schreibmediumschaft, Trance und Vision, so an den 
Gedanken des Todes gewöhnt, dass er für mich den 
bösen Stachel verlor. Wie es aber im letzten Stündlein 
sein wird, das weiss man eben nicht. Seit meiner 
teuren Mama Heimgang freue ich mich auf den Akt, 
der mich wieder mit ihr vereinen wird. Mein Sehnen 
nach ihr ist immer da, denn wenn ich sie im Jenseits 
auch wiederfinde, so ist dann dies doch nicht mehr das Ver­
hältnis vom Kinde zur Mutter, wie es hier auf Erden war,
— das Leben kann sie mir nicht mehr geben — der Tod 
macht mich zum Geiste, ich nehme ein anderes Wesen an 
und alle Verhältnisse, die mich umgeben, sind geistig. 
Ich weine also nicht um der Mutter Geist, ich weine 
um der teuren Mutter Leib, der mir entrissen ward, um 
ihre lieben Augen, ihre Hände, die ich nicht mehr 
küssen kann, um alle Zärtlichkeit, die sie mir erwies
— ich meine nur das, was sie mir im irdischen Leben 
war — indem sie mir das Leben spendete. —

Man träumt oft so sonderbar. Meine Träume sind 
von gar keiner Bedeutung. Ich schlafe stets sehr schwer 
ein, oft bis 2 Uhr nicht, habe einen sehr leichten 
Schlaf, schlafe am besten des Morgens und merke 
mir nur hie und da, was ich geträumt. Heut Nacht 
träumte ich sehr lebhaft. Ich war in einer fremden
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Stadt, ob Russland oder Schottland — einmal sah ich 
Russen, dann wieder Schotten in ihrer Landestracht, 
dann Husaren in blauer Uniform und schwarzem Flor 
an den Fahnen, sie führten einen wilden Tanz auf, 
nahmen Speere und Schilde dazu. — Ich sah zu aus dem 
Giebelf'enster eines sehr altertümlichen Hauses, es gefiel 
mir sehr. Wie konimts, dass man so was träumt? Heute 
schrieben mir die Leiter folgendes:

Geber Yerstaafl uifl Säte.

Man findet es oft, dass die Menschen im Allge­
meinen den Verstand für wertvoller halten als die Güte. 
Wie oft wird man gefragt, ob Dieser oder Jener Verstand 
habe, selten ob er denn auch gut sei.

Gewöhnlich sagt man mit einem gewissen Nach­
druck : „ E r hat viel Verstand“, und das imponirt dann der
Welt. In einem ganz anderen Tone sagt man: „Er
ist g u t“, und das interessirt die Leute wenig. Die 
menschliche Eitelkeit setzt den Verstand über die Güte, 
was ganz falsch ist, denn die Güte ist eine der kost­
barsten Eigenschaften, die man haben kann. Ein Ver­
stand ohne Güte ist ein zersetzendes Element. Die Güte 
ist das höchste Bindemittel, und nur wenn der Verstand 
mit Güte gepaart ist, wird er segensreich wirken. — 
Aber die Menschen belächeln gar mitleidig die Güte, 
treten sie mit Füssen, oder sie missbrauchen sie, den 
Verstand hingegen bewundern sie, beugen sich, und 
kriechen vor ihm.

„Das ist ein gescheider Mensch“, wird mit Be­
wunderung ausgesprochen, wogegen man den Satz „das 
ist ein guter Mensch“, oft mit einer Art von Mitleid 
ausspricht, als .^wollte man sagen, der Mensch sei
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beschränkt! Daher kommt es, dass Alle auf den Ver­
stand hinarbeiten; Eltern zwingen ihre Kinder geistreich, 
gescheid zu sein, sie sollen blenden durch ihren Ver­
stand, dabei bleibt das Herz unentwickelt. Gerade die 
Herzensgüte sollte man ganz besonders in den Kinder­
herzen wachrufen, hegen und pflegen, die Keime der 
Güte müssen sorgsam entwickelt werden, denn die Güte 
ist Schwester der Nächstenliebe, und die Töderin der
Selbstliebe. Der Verstand hingegen, wenn nicht mit
Bescheidenheit gepaart, wird ein Dämon der Eitelkeit, 
des Hochmutes und der Selbstliebe.

Damit die Güte wirklich gut sei, darf sie keine 
Schwäche sein. Die Güte soll sein: stark und vernünftig, 
sie muss wahrhaft erkennen was gut ist. Oft hält man 
Schwäche für Güte, das ist falsch. Eltern sollen gegen 
ihre Kinder gut, aber nicht schwach sein. Ein gutes
Herz muss oft gegen die Neigung zur Schwachheit
kämpfen, um Uebles zu verhüten. Die Güte sage nie 
zu wenig, nie zu viel. — Paart die Güte mit Weisheit, 
dann ist es recht. Es ist nicht leicht, im rechten Sinn 
gut zu sein.

1. Herr Du erforschest mich, Dir bin ich nie verborgen,
Du kennst mein ganzes Thun, und alle meine Sorgen.
Was meine Seele denkt, war Dir bereits bekannt,
E h  ein Gedanke noch in meiner Seel’ entstand.

2. Nie spricht mein Mund ein Wort, das Du, o Herr,
nicht wissest,

Du schaffest was ich thu’, Du ordnest, Du beschliessest,
Was mir begegnen soll; erstaunt bet’ ich Dich an,
Herr, dessen Weisheit selbst kein Engel fassen, kann.
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3. Wohin, wohin soll ich vor Deinem Geiste fliehen?
Wo könnt ich jemals wohl mich Deinem Aug’entziehen? 
Führ’ ich gen Himmel auf, so bist Du Höchster dn, 
Führ’ ich zur Tief’ hinab, auch Hier bist Du mir nah’.

4. Nahm’ ich auch schnell zu fliehn die Fittiche Tom Morgen, 
Und zog geflügelt fort, ich blieb Dir unverborgen
Es führt und hielte mich, o Höchster, Deine Hand, 
Selbst wo die fernste Flut des Meeres netzt das Land.

5. Sprach’ ich zur Finsternis, sie möge mich bedecken,
Yor Dir könnt ich mich doch in keiner Nacht verstecken. 
Yor Deinen Augen ist die Finsternis auch Licht,
Die Nacht glänzt wie der Tag yor Deinem Angesicht.

6. Du warst schon über mir in meiner Mutter Leibe, 
Du bildetest mein Herz, Gott, der ich bin und bleibe! 
Ich danke Dir, dass Du mich wunderbar gemaoht,
Und meiner eh’ ich war, schon väterlich gedacht.

7. Du kanntest mein Gebein, eh’ ich an s  Licht gekommen, 
Da ich im Dunklen erst die Bildung angenommen.
Dein Auge sah mich schon, eh’ ich bereitet war,
Und meiner Tage Lauf war Dir schon olfenbar.

8. Was für Erkenntnisse, für köstliche Gedanken! 
Unzählbar sind sie mir, denn sie sind ohne Schranken. 
Mit Ehrfurcht will ich stets auf Dich, mein Scköpfer,

seh’n,
Dir folgen und Dein Lob so gut ich kann erhöh’n.
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9. Erforsche mich mein Gott! Und prüfe wie ich’s meine, 
Ob ich rechtschaffen hin, wie ich von aussen scheine, 

. Sieh’ oh mein Fuss vielleicht auf bösem Wege geht. 
Und leite mich den Weg, der mich zu Dir erhöh’t.

(Dr. Johann Andreas Cramer 1723.)

5, Januar.

'S ß er nicht absagt M e m  was er hat, kann 
nicht mein clünger sein.

Das ist so ein schweres Wort, Jesus! Mein Gott! 
Wer kann denn dann Jesu Jünger sein? Und doch 
thaten dies die Apostel, ■— aber nur 11. — Ich möchte 
so gern Jesus nachfolgen, jedoch Allem absagen, was 
ich habe, das kann ich nicht. Ich will der Sünde ab­
sagen. Ich denke, man muss doch in der Lebensstellung, 
in welche einen Gott setzte, fortleben, und die irdischen 
Güter, die man besitzt, zu guten Zwecken verwenden, 
so nach und nach hergeben, nicht Alles auf ein Mal.

Trotz 10 Grad Kälte ging ich aus, es begegnete 
mir ein Bauer, er war leider etwas angeheitert, und 
sagte mir: „Sie sind ein schöner Mensch, Sie muss
unser Herrgott gern haben!“ Ich musste lachen. Die 
Rede freute mich, so eitel ist der Mensch.

Heut' abend sprach ich in Trance folgendes, 
es that mir unendlich wohl.

Christus der Herr hat uns Gott näher gebracht, 
er hat uns beten gelehrt, er gab uns das Gebet aller 
Gebete, das Yaterunser! E r hat uns den Weg zum 
Vater gezeigt, und wer hätte uns den Weg auch besser 
zeigen können, als der „Sohn.“
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Durch die göttliche Einverleibung des Sohnes auf 
Erden ist ein Stück Gottes zur Erde herabgekommen, 
hierin liegt doch das allumfassende Erlösungswerk, 
welches Moses und die Propheten vorausgesagt hatten. 
Betet also, wie es euch Christus lehrte, als Kinder zum 
Vater. Das Beten ist ein Einatmen des Göttlichen 
und ein Ausatmen des Menschlichen, es vergeistigt den 
Menschen. Das Beten braucht nicht vieler Worte, es 
sei eine Hingabe der Seele an Gott, ein Atmen in Gott.

Dieses Gebet sage ich alle Abend, es beruhigt mich 
stets, wenn ich nicht schlafen kann.

Müde bin ich geh’ zur Ruh’
Schliesse meine Augen zu,
Vater, lass’ die Engel Dein 
Ober meinem Bette sein.
Hab’ ich Unrecht heut’ gethan,
Sieh es lieber Gott nicht an,
Deine Gnad’ und Jesus Blut 
Machen alle Sünden gut.
Alle die mir sind verwandt 
Herr, lass’ ruh’n in Deiner Hand.
Alle Menschen gross und klein 
Sollen Dir befohlen sein.
Kranke Herzen labe Du!
Nasse Augen schliesse zu.
Lass’ die Stern am Himmel stehen —- 
Und die stille Nacht besehen.

(Louise Heusei.)

6. Januar.
'drehet hin in alte W elt, predigt das Cvangelium 

alten cKreaturen.
Ich meine, man soll um sich herum in lieblich 

guter Art das Evangelium predigen, indem man darnach 
lebt und ein gutes Beispiel gibt. Die christlichen Heiden 
zu bekehren wäre wohl das Wichtigste. —
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Unsere Abreise nach Lus sin ist verschoben, da 
grosse Stürme auf der Adria sind. — Ich lese, um 
mich zu zerstreuen, in Hevesi’s Büchern, sein Witz und 
Humor heitern mich auf. Sehr gerne möchte ich diesen 
geistreichen Mann kennen lernen. Nichts ist angenehmer 
als der Verkehr mit gestreichen Leuten, wenn dieselben 
nicht eitel sind, denn Eitelkeit verdirbt den Geist. — 
Heute Abend schrieben mir meine Leiter folgendes:

Was äer ßörist alles hat.
Der Christ hat kostbare, unsterbliche, ewige Schätze, 

er hat Gott den Herrn, seinen Schöpfer, zu dem er 
alle Augenblicke sagen kann: „Unser Vater, der Du
bist.“ Dies ist der Vater, von dem Christus gesagt 
hat: „Gott ist die Liebe!“ Dann hat der Christ den
Erlöser Jesus, — den Menschensohn, der hienieden lebte-, 
litt und starb, und der auferstanden ist, und der 
sich nach seinem Tode als lebender Geist seinen Jüngern 
zeigte. Der Christ kann zu Jesum sprechen. Er, der 
auf Erden Mensch war, wird ihn verstehen. Ihm kann 
er all’ sein Leid klagen. Das Leben Jesu auf Erden 
ist das beste Beispiel, und das neue Testament die beste 
Lektüre für jeden Christen.

Dann hat der Christ das Zeugnis des Heiligen 
Geistes, der sich öfters kundgab. — Leset nur mit 
Aufmerksamkeit die Kundgebungen des Heiligen Geistes 
in der Bibel. Erforschen könnt Ihr den Heiligen Geist 
nie, aber er ist da, seine Kundgebungen sind unum- 
stössliche Thatsachen.

Also kann der Christ auch den Heiligen Geist an- 
rufen, auf dass er ihn erleuchte und ihm helfe.

So ist der Christ doch nicht verlassen? Verlassen 
ist nur der, der verlassen sein will, und der nicht 
glaubt.
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W enn schon Einer Gott den Vater nicht begreifen 
will, so kann er doch zu Jesum rufen, der auf Erden 
einst gewandelt. — Jesus sagte: „Durch mich kommt ihr 
zum Vater. “ Öderer kann den Heiligen Geist anrufen, der 
die Apostel einst erleuchtete. Der Sohn und der Heilige 
Geist sind Eins mit dem Vater.

Also bete und sei unverzagt. Der Christ ist nicht 
verlassen, der Mittel und Wege hat er gar viele, um 
zu Gott zu gelangen.

Erkennet nur den Weg.

1. Gott, wie Du bist, so warst Du schon 
Noch ehe Du von Deinem Throne 
Sprachst Dein allmächtig .W erde“
Und riefest aus dem Nichts hervor,
Den Himmel und die Erde.

2. Du wirst auch bleiben, wie Du bist,
Wenn längst die Erde nicht mehr ist.
Mit ihren Herrlichkeiten,
Wenn längst die Kämpfer nicht mehr hier,
Um jene Krone streiten.

3. Wie Du, so bleibet auch Dein Wort,
Und wird in Kraft sich fort und fort 
Unwandelbar erhalten,
Wenn alle Welten, die Du schufst,
Wie ein Gewand veralten.

4. Und stürzen Felsen in das Meer,
So dass die Erde weit umher,
Von ihrem Fall erzittert,
So bleibet Deiner Liebe Bund 
Doch ewig unerschüttert.

5. Was klag’ ich denn in Traurigkeit,
Dass alle Güter dieser Zeit 
Schnell wie ein Hauch vergehen,
Da Du das Gut der Güter bist,
Das ewig wird bestehen.
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6. Was i'st’s, dass meine Seele zagt,
Wenn mein Gewissen mich verklagt,
Dass ich an Dir gesündigt?
Bleibt ewig doch Dein theures Wort,
Das Gnade mir verkündigt.

7. Was klag’ ich? Liebest Du mich doch 
Mit aller Deiner Liebe noch,
Und wirst mich ewig lieben,
Hast selber meinen Hamen Dir 
In  deine Hand geschrieben!

8. Ja, ich bin Gottes! Gott ist mein!
Und ewig, ewig wird Er’s sein.
Nichts kann mich von Dir scheiden1 
Die W elt vergeht mit ihrer Lust,
Gott bleibt mit seinen Freuden.

Dr. Barth. Münther 1735.

7. Januar.
W as hitffs dem Sitenschen, so er die ganze 
W elf gewänne und nehme Schaden an seiner 

Seele.
So ist es, Gott allein kann uns helfen. — Ich war 

heut’ sehr melancholisch aufgelegt, da wir hier 12 Grad 
Kälte haben und die Eisenbahnzüge am Karst verweht 
sind, wir also nicht südwärts ziehen können. — Ich 
tröstete mich wie schon oft am Klavier und spielte meine 
liebe Cismoll-Mondschein-Sonate, — sie ist zwar nicht 
aufheiternd, aber friedvoll. Ich danke dem lieben Gott, 
dass ich Klavier spielen und singen kann, Musik hat 
mich schon oft im Leben getröstet.

Abends schrieb mir Andersens Geist folgendes:

Im Mondlicht.
Es ist eine wunderhelle Mondnacht im Monat Mai. 

Alles ist aus starrem Winterschlaf unter tausend Blüten 
erwacht. Der Flieder duftet im Gärtchen, die Maiglöckchen
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und Bosen auch. Von der Strasse- her hört man des 
Schäfers Flöte, der Chor der Frösche quaekt darein, einer 
Nachtigall Gesang übertönt dies Alles.

Im Garten sitzt eine Greisin, die sinnt: „Gerade
so war 6s in meiner Jagend, so blühte und duftete 
Alles, ebenso schlug die Nachtigall] und klang des 
Schäfers Flöte. Und dies Alles beleuchtete derselbe 
Mond, — gerade so war es immer und wird immer so 
sein.

Die Nacht war damals nicht schöner und a.uch 
nicht weniger schön als heute.

Nur das Leben hat sich verändert, und ich — dieser 
Körper! Aber meine Liebe, mein Empfinden sind sich 
gleich geblieben wie diese Mainacht und dieser Mondes­
schimmer.

Ja  — er ist fort! Mit ihm mein Leben! Ach 
wie lange ist es her — und ich habe es doch getragen, all’ 
diese langen Jahre, doch jetzt komme ich an das er­
sehnte Ziel — bald — bald!

Was half mir den Schmerz ertragen? Die gewisse 
Hoffnung auf ein Wiedersehen, dort wo es keine Trennng 
mehr gibt. Und die Greisin seufzte, sie blickt auf zum 
Monde, der durch Wolken glitt, des Flieders Duft be­
täubt sie, der Nachtigall Gesang lullt sie ein, — der 
Kamm war ihr aus dem Haar gefallen, welches nun 
wie ein Silbermautel ihr um die Schultern fiel. Ja  sie 
träumte, sie sah sich selbst jung, schön, am Arme des Ge­
liebten, in demselben Gärtchen in der Mondnacht wandeln. 
Wie glücklich waren sie. — Doch was ist das? Da, da 
steht er ja — „Egon!“ ruft sie aus, — und sie liegt 
in seinen Armen, er hebt und trägt sie, er lullt sie 
ein in süssem Schlummer und fort geht’s durch das 
Mondgewölke, fort in eine der „W ohnungen“ im Reiche
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des Herrn — wo es ein selig Erwachen und keine 
Trennung mehr gibt. — Und die Stimmen der Nacht, sie 
singen so geheimnissvoll vom Sterben, welches ein stissse 
Erwachen in der Ewigkeit ist. —

Diese Geschichte passt ganz zur Mondschein- 
Sonate.

Als Auffrischung: Heut' kam die arme kranke
Näherin zu mir und sagte: „Ich war in Graz beim
Doktor, er sagte, ich hätte einen chromatischen Herz­
fehler.“ Sie meinte „chronischen“ Herzfehler.

1. Geht hin ihr gläubigen Gedanken,
In s  weite Feld der Ewigkeit,
Erhebt euch über alle Schranken 
Der alten und der neuen Zeit.
Erwägt, dass Gott die Liebe sei,
Die ewig alt und ewig neu.

2. Sein Ratschluss war, ich sollte leben 
Durch Seinen eingebornen Sohn;
Den wollt er mir zum Mittler geben,
Den macht Er mir zum Gnadenthron,
In dessen Blute sollt ich rein,
Geheiliget und selig sein.

3. Wie wohl ist mir, wenn mein Gemüte 
Empor zu dieser Quelle steigt,
Von welcher sich ein Strom der Güte 
Zu mir durch alle Zeiten neigt,
Dass jeder Tag sein Zeugnis gibt:
Gott hat mich je und je geliebt.

4. Im milden Schatten Deiner Flügel 
Find’ ich die ungestörte Ruh.
Der feste Grund hat dieses Siegel:
Wer Dein ist, Herr, den kennest Du.
Mag Erd’ und Himmel untergehn —
Dies W ort der W ahrheit bleibet stehn.
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5. Die Hoffnung schauet in die Ferne 
Durch alle Schatten dieser Zeit,
Der Glaube schwingt sieh durch die Sterne 
Und sieht ins Reich der Ewigkeit.
Da zeigt mir Deine milde Hand 
Mein Erbtheil und gelobtes Land.

6. Doch nur Geduld, es kommt die Stunde,
Wo mein durch Dich erlöster Geist,
In höhex-em Chor mit frohem Munde 
Dich, schönste Liehe, schöner preist;
Drum eilt mein Herz aus dieser Zeit,
Und sehnt sich nach der Ewigkeit.

(Dr. Johann Gottfried Herrmann 1767.)

S. Ja n ua r.

cFürchfe Dich nicht dem  ich Sin m it D ir.
Das stimmt, denn gerade heut’ erhielten wir eine 

Nachricht, die uns drückt. — Also wir wollen uns nicht 
fürchten, und auf Gott veidrauen. Um mich zu zerstreuen, 
schrieb ich eine Abhandlung über Landleute und die 
sogenannt höheren Stände,

Vielleicht habe ich Erstere zu mild und die Anderen 
zu  streng beuidheili?

Moeb und Nieder.
Der Mensch lernt nicht so sehr durch Erfahrung, 

als durch Beobachtung. Das Lehen der Menschen ist 
so verschieden. Manches Leben fliesst still dahin, wie 
das Wasser eines holländischen Wassergrabens, Manches 
wieder braust daher wie ein Wildbach! Ein scharf 
beobachtendes Auge macht weise und erfahren. Auf 
Erden gibt es sogenannte Hohe und Adelige, und 
niedere Klassen, ln  Europa ist dieser Kastengeist be­
sonders stark vertreten und begrenzt. Ich halte es
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mit Christus dem Herrn, der aile Menschen seine Brüder 
nannte, und der hauptsächlich mit armen, niederen, 
leidenden Menschen verkehrte. Ich nenne mich gern 
eine christliche Socialistin, trotzdem ich in reichsun­
mittelbaren Windeln zur W elt kam. — Bei mir adeln 
Geist und Herz, nicht die Ahnen. Oft frage ich mich: 
Wer ist glücklicher — und wer ist besser? Der Bauer 
oder der Aristokrat? Ich entschied mich für den Bauern. 
Der Landmann lebt in seiner Familie mit derselben, 
für dieselbe. Der Hochgestellte im Reiche lebt nur 
bedingungsweise mit seiner Familie, er lebt in der grossen 
Welt und deren Vergnügungen, er nennt dies: „Plichten 
gegen die Gesellschaft.8 Ich lebe ausschliesslich auf dem 
Lande, kann also vom Landvolke erzählen.

Auf einem meiner Spaziergänge blieb ich bei der 
Hütte einer Freundin (Taglöhnerin) stehen, sie wusch 
die Fensterscheiben, die so gross waren wie etwa ein 
Batistsacktuch, rieb den Fussboden der einzigen Stube. 
„Was machst Du denn?“ frug ich sie. „W issens, 
meine Neschka heiratet morgen“ erwiderte sie „da putz’ 
ich das Haus. Ich rieht’ es schön her, wie’s arme 
Leut’ können. Die Neschka heiratet freilich nur einen 
armen Tagwerker, den Sasch, kennen ihn ja? Aber er 
ist gesund, brav und fleissig. E r hat kein Haus, aber 
haben sich Beide so viel gern! Da werden’s im Zimmer 
wohnen, und ich geh’ in Kuchel schlafen, is so gut für 
mich, dann bleibt Neschka bei mir, bin ich ja  auch 
schon a lt!“

„Welch ein Glück,“ dacht ich mir.
Diese Neschka heiratet den Mann, den sie liebt 

und bleibt bei ihrer Mutter, also keine Trennung vom 
Elternhause, keine Hochzeitsreise! Die Mutter wird dann 
die liebevollste Kinderfrau der Enkel. Und diese gute
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Schwiegermutter! Sie gibt den Kindern ihre einzige­
heste Stube! Geht in die Küche schlafen! Welche 
Güte, welche Selbstverleugnung! Die Alte fand das so 
natürlich. Dabei fiel mir eine andere Freundin ein.

Die Tochter der Gräfin B. liebt heiss einen 
Oberlieutenant, einen Baron ohne Geld. Gräfin B. die 
ein bedeutendes Vermögen und zwei Schlösser be­
sitzt, gibt die Heirat ihrer Tochter mit einem armen 
Baron nicht zu, sie geht nicht in die Küche schlafen 
und räumt der Tochter nicht einmal ein paar Stuben 
in einem der Schlösser ein. Die Tochter und der 
Oberlieutenant sind unglücklich — gebrochene Herzen, 
verfehlte Existenzen, der Frühling des . Lebens ist mit 
rauher Hand zerschmettert, aber Gräfin B. glaubt als 
Mutter ihre Pflicht erfüllt zu haben.

Die Bäuerin ist von ihren Kindern nie getrennt, 
sie geht nicht auf Bälle, Wettrennen, Seebäder Sie 
nimmt ihr Baby, es am Rücken tragend, mit aufs Feld. 
Sie stillt ihre Kinder selbst, eine Amme wäre zu teuer. 
Sie pflegt die Kleinen Tag und Nacht, bis das Kind 
zur Schule geht. Wenn das Bauernkind erwachsen ist, 
so ist es sofort ein fleissiger nützlicher Mensch, er 
arbeitet am Felde, im Taglohn, ist den Eltern eine Stütze.

Bei den Hohen und Reichen schläft das Kind bei 
der Kinderfrau, die mit dem Kinde machen kann, wras 
sie will. Solche arme reiche Kinder werden von franzö­
sischen oder englischen Bonnen oft geschlagen, das 
Bauernkind kann nur von den Eltern geschlagenO O
werden, was nie so arg ist. Höchst selten stillt eine 
Frau der grossen W elt ihr Kind selbst — höchstens 
die Landpomeranzen (Damen, die auf dem Lande ihrer 
Familie leben) thun dies. Das reiche Kind wird mit 
fremder Milch irgend eines gefallenen Mädchens auf-
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gezogen. Die arme Bäuerin hat trotz ihrer kargen Kost 
immer Nahrung für ihre Kinder. — die. Damen aber 
nicht. Aus der Kinderstube kommt das aristokratische 
Kind zum Erziehungspersonal, oder hei Katholiken die 
Mädchen oft in das Sacre-cöeur-, Knaben in ein Jesuiten- 
Institüt. Oh weh, das arme Kind! Es muss die 
Launen der Erzieher ertragen — oder in einem Institut 
an Heimweh leiden. Das reiche Kind wächst also meist 
nicht in den Armen, auf dem Schosse seiner Eltern 
gross, wie das Bauernkind, es ist meistens auf die 
Liebe und Barmherzigkeit fremder Personen angewiesen 
Bei den Reichen ist eben kein zwingender Grund da, 
dass sie sich selbst mit ihren Kindern befassen müssen', 
und es geschieht dies nur dann, wenn die Mutter selbst 
es will, es hängt also Ton der Persönlichkeit und psy­
chischen Beschaffenheit der betreffenden Eltern ab. Ich 
weiss von Eltern, die ihre Kinder Monate lang nicht 
sehen, die Welt umsegeln oder sich unterhalten gehen, 
die Kinder der Kinderfrau ruhig überlassen. In solchen 
Fällen ist eine alte Jungfer Tante oft sehr bequem. 
Treten dann die Eltern nach langer Abwesenheit in die 
Kinderstube ein, so erhebt sich ein Mordsgeheul Ton 
sämmtlichen kleinen Insassen, die sich vor den ..Fremden“ 
fürchten. Die betreffende Mama ist empört über die 
ungezogenen Kinder. —

Neulich sprach ich mit einem Taglöhner, der auf 
dem Felde arbeitete, seine grosse Tochter kam hiezu, 
sie trug die Kleine sieben Monat alte Schwester auf 
dem Arm. Als das Baby seinen Vater sah, lachte es 
und zupfte ihn am Hemdärmel und Jiess nicht los, mit 
dem ändern Händchen wollte es die Haue haben, mit 
welcher der Herr Papa arbeitete. „Will sie schon um­
graben“ sagte der Vater ganz entzückt I So werden
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die Landmannskinder mit dem Triebe zur Arbeit ge­
boren, und die ändern Kinder mit dem Trieb zur Faul­
heit, zum Spielen, durch das viele unnütze Spielzeug, 
das sie bekommen. Ein Bauernkind, wenn es stirbt — 
stirbt in den Armen der Mutter, — Kinder reicher 
Leute sterben oft in den Erziehungsanstalten mit der 
Sehnsucht nach den Eltern in ihrem kleinen Herzen.

Der Bauernsohn ist mit 15 Jahren ein fleissiger 
Arbeiter, der Geld ins Haus bringt, er hat mit 20 Jahren 
keine Maitressen, keine Spielschulden, er muss arbeiten, 
wenn er leben will. Wie es oft mit den reichen und 
auch oft nicht reichen, aber noblen Jünglingen aussieht, 
das brauche ich nicht erst zu beschreiben, das weiss 
ein Jeder genau. Ja das Arbeitenmüssen ist ein grösser 
Segen.

Ausserdem sind die Landleute viel moralischer als 
die ändern Menschen. Sie kennen die eleganten raffi­
nierten Laster nicht. Ehescheidung, Ehebruch, in der 
W elt „ Verhältniss “ genannt, kommt heim Bauern nur 
selten vor. Der Bauer prügelt wohl hie und da sein Weib, 
aber er bricbt nicht die Ehe, und das Bauernweib hat 
keine Zeit für Flirtations und Coquetterie.

Wie es damit in den höheren gebildeten Ständen 
aussieht, ist besser nicht zu beschreiben, man soll die 
Sünden seines Nächsten nicht aufdecken.

Der Selbstmord ist eine höchst seltene Sache im 
Landvolk, hie und da ein monumentaler Rausch, der 
aber in den eleganten Clubs auch zu finden ist; beim 
Bauern ist es ein „Schnapsrausch“, heim Kavalier ein 
Champagner-Schwips. Der Bauer, die Bäuerin besitzen 
mehr Schicklichkeitsgefühl, Schamgefühl als die Leute 
der grossen Wrelt, — besonders die Damen, die durch 
ihre leichten Costume oft Anstoss erregen.
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Ich -vergesse nie das entsetzte Gesicht eines 
schlichten Slovaksn, der an einem Fenster stand imd 
sich den Nobelball bei einem ländlichen Feste ansah. 
E r war sittlich entrüstet über die nackten Schultern 
der Damen und sagte:

„Hättens nicht können ein Stückei vom langen 
Kleid hinten abschneiden und davon ein Tüchei um den 
Hals machen, für den Fussboden haben’s so viel Stoff 
und für den Hals nix!“

Der Landmann gibt gern und theilt Almosen aus. 
Es sitzt die Familie um eine Schüssel, sie essen fried­
lich mit einander, da kann sich das Kind nicht das 
Lieblingsstückchen aus der Familienschüssel heraus 
holen.

Ich habe oft gefunden, dass die Armen barm­
herziger sind als die Reichen, denn sie wissen, wie weh 
Armut und Hunger thut. Geben, ohne selbst zu ent­
behren, ist keine Kunst.

In einem Restaurations-Garten bettelte ein armer 
verhungerter Hund von Tisch zu Tisch, die Gäste jagten 
ihn unbarmherzig mit der Serviette davon. Am Aus­
gang des Gartens stand ein alter Bettler auf Krücken, 
der ass ein Stück trocken Brot, der Hund kam zu ihm 
und blikte ihn bittend an, der Bettler gab Ihm von 
seinem Brote.

Eines Abends kam ein armer Vagabund, so ein 
aus dem Spital entlassener, der in der Rekonvalescenz 
zu Fuss in die Heimat zurück schleicht, in unseren 
Hof, er bat um Unterstand für die Nacht. So einem 
Vagabunden kann man in einem Herrschaftshaus kein 
Nachtquartier geben, er wurde mit einem Almosen ent­
lassen. Kaum war er fort, so verfolgten mich die 
müden Augen und die blassen Wangen des Wanderers,
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ich schickte, ihm einen Diener nach, er möge in den 
Kuhstall schlafen kommen. — Aber der arme Mann 
sass schon auf der Ofenbank im warmen Stübchen eines 
Bauern, der ihn barmherzig aufgenommen. W ir konnten 
von dem Bauern Nächstenliebe lernen.

Ich hatte eine alte Tante, die war wirklich barm­
herzig, alle W elt nannte sie eine Sonderlingin. Sie 
wohnte in ihrer Ritterburg hoch am Felsen allein, und 
war gut für alle Leute rundherum. Ein jeder Wanderer 
und Bettler, der beim Gitterthor des Schlosses vorsprach, 
erhielt ein Glas Schnaps, ein Stück Brot, und einen 
Groschenschein, gefiel ihr der Eine oder der Andere, 
so lud sie ihn zu Tische ein, und er musste mit ihr 
an ihrer Tafel essen, das machte ihr den grössten 
Spass.

Meiner Ansicht nach sollte eine jede Herrschaft 
je nach ihren Mitteln ein Unterstandshaus für Mittel­
lose, und eine tägliche table d’höte für Arme haben. 
Die Landleute sind feinfühlend und sind nie taktlos, ich 
habe nie von einer Bäuerin, aber in der Gesellschaft 
sehr oft Taktlosigkeiten erfahren.

Ich verkehre viel mit Landleuten in Ungarn, Steier­
mark, Österreich, Preussen, spreche mit ihnen von aller­
hand, habe sie immer feinfühlen, voll Takt gefunden. 
In Ungarn sassen oft drei Bäuerinnen in meinem Salon, 
und ich versichere, sie waren wahrhaft ladylike.

In Preussen machte ich im Jahre 1868 ein Ernte­
fest mit und sollte mit d, m Oberknecht Lehmann einen 
Dreischritt tanzen, der Mann war dekorirt, er hatte 
zwei Medaillen.

Ich gratulirte ihm zu der Auszeichnung und frag 
ihn: „Wie und wo erwarben Sie sich die Auszeich­
nungen?“ Dies ist von Düppel her, als wir mit den
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österreichischen Brüdern fochten — die Andere — ach 
—- er stotterte — das kann ich nicht sagen.“ „Nun?“ 
trug ich. „ Ach das war bei Königgrätz, als wir gegen 
die österreichischen Brüder fechten mussten, das that 
uns leid!“

Das war doch taktvoll, taktvoller als ein preussischer 
Rittmeister und Graf, der so lange vor mir, einer Oester­
reicherin, über Königgrätz bramarbasierte, bis ich fort­
ging, ich hielt es nicht mehr aus. — Der langen Rede 
kurzer Sinn ist: Lernet von den Bauern, von den Armen, 
von den Unglücklichen Moral, Familienliebe, Barmherzig­
keit und feinen Takt. —-

Wenn ein Mensch, der Erziehung bekommen hat, 
und alle Mittel zu seiner geistigen und moralischen 
Ausbildung besitzt, fehlt und in Laster verfällt, so ist 
seine Sünde ärger, als die des ungebildeten Menschen, 
der aus Roheit und Unwissenheit fehlt.

Der gebildete und wohlhabende, hochgestellte 
Mensch hat durch Erziehung und Stellung Mittel zur 
moralischen Ausbildung erhalten, die sehr tief in der 
Wagschale des Gerichtes stehen, während der Landmann 
und der Arme, denen alle diese Mittel fehlen, nicht so 
hart beurtheilt werden dürfen. Es ist etwas ganz 
Anderes, wenn der vom Hunger Leidende stiehlt, als 
wenn dies z. B. ein wohlgestellter Beamter thut. Ganz 
anders, wenn der Bauer, der die ganze Woche hart 
arbeitet, des Sonntags einen Rausch hat, als wenn der 
»freie Kavalier“ stark angetrunken vom Club in seinem 
Coupe nach Hause gefahren wird. Seinen Kutscher 
würde dieser Kavalier ob eines solchen Rausches davon 
jagen, aber der Kutscher muss seinen Herrn nach 
Hause fahren. — Die nächste Pflicht der gebildeten 
Klassen ist es, ein gutes Beispiel zu geben, und so
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mild und nachsichtig wie Christus es war, gegen Jene 
zu sein, die aus Mangel an Erziehung und angeborener 
Rohheit sündigen. Ich bewundere die Tugenden der 
Armen, und bedaure ihre Fehler; hingegen finde ich 
die Tugenden der Gebildeten natürlich, ich fordere sie
von ihnen, und bedaure tief, sehr tief ihre Fehler.

Wenn alle Gebildeten und Hochgestellten gut und 
liebevoll für die Armen und Arbeiter wären, so gäbe es 
weniger Laster, weniger Unglück und Elend.

Ich bitte denjenigen, der sich durch diese Abhand­
lung beleidigt fühlt, um Nachsicht, der Gerechte aber 
wird mich verstehen.

1. Wie’s Gott gefällt, gefällt mir’s auch,
Muss ich auch gehn durch Feuer und Rauch,
Und ob sich auch verwirren all’ Sachen gar — 
Ich weiss fürwahr, Gott wird's zuletzt gut richten
Wie es soll gehen, muss es bestehen,
Hier hilft kein menschlich Dichten.

2. Wie’s Gott gefällt, so nehin’s ich’s hin 
Das Uebrig lass! ich fahren:
Was nicht soll sein, stell’ ich Ihm anheim,
Gott will mich recht erfahren,
Ob ich auch will Ihm halten still,
E r wird schon Gnad’ bescheren,
D’ran zweifl’ ich nicht: „Soli’s sein“
Man spricht „so sei’s “, wer kann’s Gott wehren?

3. Wie’s Gott gefällt, gefällt mir’s auch 
In allen meinen Sachen:
Was Gott ersehen hat einmal,
W er kann es anders machen?
Dr um ist umsonst Weltwitz und Kunst,
Hilft auch kein Haarausraufen,
Nicht Müh noch Fleiss, soli’s sein, so sei’s 
Weil’» doch sein’ Weg muss laufen.
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4. Wie’s Gott gefällt, lass ich’s geschehn!
Ich will mich drein ergeben,
W ollt’ ich Sein Willen widerstehn,
Was hilft mein Widerstreben?
Dieweil es wahr, dass Tag und Jahr 
Bei Gott sind ausgezählet,
Schick’ ich mich dreist, es sei, soll’s sein,
So sei’s bei mir erwählet.

5. Wie’s Gott gefällt, so soll’s ergehn 
In Lieb’ und auch im Leide;
Darauf lass ich mein Hoffen stehn,
Dass sie mir sollen Beide 
Gefallen wohl, d’rum mich auch soll 
„Ja oder Nein“ nicht schrecken,
Schwarz oder weiss, soli’s sein, so sei’s —
Gott wird wohl Gnad’ erwecken.

6. Wie’s Gott gefällt so laufs hinaus,
Ich lass den Herren sorgen;
Kommt mir das Glück heut’ nicht zu Haus,
So wart’ ich fein auf morgen.
Was Gott beschert bleibt unverwehrt,
Ob sich’s schon mag verziehen;
Mich nicht drum reiss, „Soll’s sein, so sei’s “. 
Mein Theil werd’ ich schon kriegen.

7. Wie's Gott gefällt, nichts Weiteres 
W ill ich von Ihm begehren,
Der meiner Sach gesetzt ein Ziel,
So lang wird müssen währen,
Das Lehen mein, ich geh mich drein,
Auf guten Grund zu bauen
Und nicht au f s Eis, soll’s sein, so sei’s,
W ill Gott allein vertrauen,

8. Wie’s Gott gefällt, so nehm’ ich’s an,
W ill um Geduld nur bitten,
E r ist’s allein, der helfen kann,
Und müsst ich schon inmitten 
Der ärgsten Pein verlassen sein, —
Lag’ selbst in Todesketten: „ Soll’s sein, so sei’s. “ 
Gewaltger Weis’, wird mich der Herr schon retten.

(.Ambrosius Blauer 1492.)
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9. Januar.
ßobet den JCerren.

Ja, ich lobe Gott, weil es heute plötzlich einen 
Grad Wärme und der Sturm sich gelegt hat. So konnte 
ich ausgehen. Aber das Spazierengehen im Winter in 
unseren Zonen hat nichts Anziehendes, Die Natur ist 
tot und begraben, alle Bäume kahl, keine Blumen. 
Wenn ich ausgehe, will ich Erde sehen, Blüten 
riechen, aber nun ist Alles weiss, erstarrt. Die Vögel 
thun einem leid, die gar keine Nahrung finden. Ich 
kann die Schneelandschaft nicht bewundern, mich blendet 
der Schnee.

Ich hoffe einmal im Jenseits Alles lichtrosa, blau 
und lichtgelb zu finden, so recht weiche schöne Farben, 
das Weiss des Schnee’s ist hart. Das einzige Gute an 
der Winterluft ist, dass sie rein ist, kein Staub, keine 
Fliegen und Mücken, keine herumreisenden Bazillen.

Ich lese jetzt so ein schönes Buch „The women 
friends of Jesus“, mein Freund Hoover schickte es mir 
aus Philadelphia, der Liebe, Gute sandte mir schon so 
viele schöne gute Bücher, alle in Prachteinband, und 
dann riechen die englischen Bücher so gut. — Weder 
die deutschen, noch die französischen, noch die böhmischen 
Bücher riehen so, woher das nur kommt? Vielleicht 
ist der verwendete Leim übelduftend,

Was habe ich heute Gutes bekommen, vom lieben 
Gott? Gesundheit, frische Luft und warme Stuben! 
Das hat nicht jeder Mensch. —- Heute Nacht träumte ich 
wieder von einem Ritterschloss, wie schon so oft. Das 
Schloss steht auf einem Berge, mit prachtvoller Aus­
sicht, ist umgeben von Wäldern, und hat viele Türme 
und Erker. Im Thale liegt ein See. Rund herum um 
das Schloss ist ein Burggraben.
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1. Wenn sich der Menschen Treue 
Und W ohlthat von mir kehrt,
Wird bald an mir aufs Neue 
Die Huld des Herrn bewährt.
Er hilft aus aller Not,
Erlöst von Sünd und Schanden,
Von Ketten und von Banden,
Und rettet selbst vom Tod.

2. Auf Ihn will ich vertrauen,
In meiner schweren Zeit,
Es kann mich nicht gereuen,
E r wendet alles Leid.
Thm sei es heimgestellt.
Mein Leib, mein Seel, mein Leben,
Sei Gott dem Herrn ergeben.

3. Es kann Ihm nichts gefallen,
Denn was mir nützlich ist,
E r meint’s gut mit uns Allen,
Schenkt uns den Herren Christ,
Ja, seinen lieben Sohn,
Durch den er uns bescheret 
Was Leib -und Seel’ ernähret.
Lobt Ihn im Himmelsthron!

Lud. Heimbold 1532.

10, Januar.

cIch glaube, lieber JCerr, h ilf meinem 'Unglauben !

So, jetzt sind die Fensterläden geschlossen, der 
weisse Schnee ist unsichtbar und die Lampen erhellen 
freundlichst die gemütlichen Wohnräume — Die Stuben 
sind ein Contrefei ihrer Bewohner, sie tragen etwas von 
der Individualität ihrer Besitzer an sich. Jedermann 
richtet seinen Wohnraum nach seinem Geschmack ein. 
Ich könnte keinen mir unsympathischen Gegenstand um
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mich haben. Ich behalte nur die Geschenke jener Leute, 
die ich liebe, und habe oft schon kostbare Sachen ver­
schenkt, wenn sie mir aus unsympathischer Hand kamen. 
Eine grosse Verliebe hege ich für Antiquitäten, für 
Gegenstände, die sehr alt sind und viel erlebt haben, 
mir kommt vor als hätten sie eine Art von Seele, — 
moderne Sachen Hebe ich nicht sehr. Wenn ich so des 
Abends meine 20 alten Uhren aufziehe, — so rede ich 
mit ihnen. Was haben die schon alles erlebt! _

Der Spruch von heut klingt wie ein Widerspruch: 
Ich glaube Herr, hilf meinem Unglauben! Er bezeichnet 
die menschHche Schwäche. Ja  man denkt zu glauben, 
aber, wie oft wird man durch Kleinigkeiten, Wider­
wärtigkeiten im Glauben erschüttert.

Die Gräfin B. schickte mir heute eine herrliche 
Bonbonniere. Hach Weihnachten, wo man gar keine 
Geschenke mehr bekommt, erfreut so eine Ueberraschung 
doppelt. Nicht nur Kinder, auch Matronen freuen sich 
Über Bonbonnieren.

Als ich 16 Jahre alt war, erschien mir eine Frau 
von 50 Jahren sehr alt, und nun da ich selbst so 
alt bin, finde ich es nicht so schlimm. Wie so schön 
allmählich doch da3 Altwerden kommt, wie sanft! Die 
Natur hat das gut eingerichtet. Man gewöhnt sich 
in sein Alter hinein. — Ich las heute ein schönes 
Lied vom Herzog von Braunschweig, lasse es folgen. 
Solche Lieder sollte man auswendig wissen, und sie 
sich hersagen in schlaflosen Nächten.

Dass dies ein Herzog schrieb, finde ich so hübsch, 
wie muss der an sich gearbeitet haben.

1. Wer Geduld und Demut liebet,
Und sich denen recht ergiebet,
Kann im Glück- und Unglückschein,
Immer guten Mutes sein .'
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2. Er kann unbeweglich sehen 
Hin und her sein Glücke gehen,
Und ist allemal bereit,
Zu der gut und bösen Zeit.

3. Wen n das Unglück ihn mit Haufen,
Und mit Macht will überlaufen,
Stehet die Geduld ihm bei,
Dass er unbeweglich sei.

4. W ill sodann das Glück ihm lachen,
Und ihn gar zu mutig machen,
Hält ihn Demut zu der Erd’,
Dass er nicht vermessen werd’.

5. Will sein Thun gar nicht bestehen 
Und nach seinem Willen gehen,
Dann fasst die Geduld ihn an,
Dass er alles leiden kann.

6. Wenn es ihm nach Wunsch ergehet,
Und er jetzt am Nächsten stehet,
Hält die Demut ihn zurück,
Dass er scheut des Glückes Tück’.

7. W ill ihn alle Welt betrüben,
Und kein Mensch ihn herzlich lieben,
Gibt der Trost ihm die Geduld,
Dass er daran ohne Schuld.

8. Wenn er sitzt zu hohen Würden 
Und von allen Kreuzesbürden 
Ganz ist ledig, los und frei,
Ist die Demut doch dabei.

9. Demut scheut des Glückes Trügen,
Die Geduld weiss sich zu fügen,
Demut schützt vor Sicherheit,
Die Geduld vor Traurigkeit.

10. Drum hab’ ich mir’s ausersehen,
Mit den Beiden umzugehen,
Weil Demut mich ergötzt,
Und Geduld in Ruhe setzt.
Anton Ulrich Herzog von Braunschweig-Lüneburg 1633.
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lt. Januar.

cFühre Du, SCerr, die Sache meiner Seele, 
und erlese mein Sehen.

Ja  Herr! fülire Du mich, denn ich bin schwach 
und elend! Wenn Einem nur „a bisserl“ was fehlt, 
so ist man gleich kleinlaut, und da fleht man um Hilfe. 
Daher glaube ich, dass kleine und grosse Leiden die 
Menschen zu Gott fuhren. Denn so ist der Mensch, 
wenn’s ihm gut geht, so denkt er weniger an Gott, als 
wenn ihn eine Prüfung packt. — Ich lese jetzt das Buch 
der Katharina Emmerich: „Das Leben Jesus* und folge 
damit meinem Heiland Tag für Tag durch sein Erden­
leben hindurch. Diese Lektüre thut mir gut, sie erhebt 
mich, bringt mich Jesus näher. So schlicht schildert 
dies einfache arme westfälische Bauernmädchen alles, 
was sie im Hochschlafe sieht. Natürlich unfehlbar ist 
sie nicht, jede Seherin ist subjektiv und nimmt in den 
Hochschlaf etwas von ihrem persönlichen Glauben und 
Anschauungen mit. Z. B. die Emmerich, die Klosterfrau, 
die Katholikin, spricht wegwerfend von Protestanten. 
Eine Einseitigkeit, Parteilichkeit. Ausser diesen religi­
ösen Einseitigkeiten aber ist die Emmerich wirklich 
wunderbar in ihren Beschreibungen des täglichen Leben 
Jesu, wahrhaft erhebend und rührend.

Gott setzt dem Sehen der Schauenden Schranken.

Ich besuchte heute die liebe Angela, ihr Zustand 
ist sehr traurig, da sie tuberkulös ist. Dies liebe 
schöne junge Mädchen so langsam hinsterben sehen, 
thut Einem so leid. Wie gern möchte man solchen,
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von denen man weiss, dass sie sterben müssen, über 
kurz oder lang, vom Jenseits, von den Geistern erzählen, 
doch darf inan es nicht, im Gegenteil man muss solche 
Kranke erheitern, ihnen Hoffnung, diese Blenderin, ein­
flössen, bis Gott ihnen die Augen öffnet.

Ich lasse eine Erzählung vom. Geiste Andersen, 
die ich heut niederschreibe, folgen.

3)ie S orte noclmcf-itz i .

Ihr habet gar keine Vorstellung wie so ein Keh­
richthaufen interessant ist, für den, der’s versteht. Aus 
dem Kehrichthaufen kommen gar drollige Geschichten, 
ja allerhand mysteriöse Stimmen hervor! Die Leute 
schwärmen vom Geflüster der Bäume, vom Bauschen 
des Meeres, vom Gekose des Zephirs, vom Duft der 
Blumen, aber den Kehricht hat noch keiner belauscht 
und gerade d e r  kann interessante Dinge erzählen. Ich 
habe ihn öfters belauscht. Da sah ich einmal am 
Kehricht einen runden Pappdeckel liegen, ganz formlos 
und rätselhaft sah er aus.

„Was warst du wohl einmal?“ so frug ich ihn.
Da tönte es stolz aus den Ueberresten heraus: 

„Ich war einst eine Tortenschachtel!“
„Ah! eine Tortenschachtel!“ rief ich aus; „Da 

warst du ja die Umhüllung herrlicher süsser Sachen?
, „Ja freilich!“ klang es recht selbstbewusst zurück, 

„Den herrlichsten und süssesten Inhalt habe ich in mir 
getragen: Punsch, Chocolade, Napoleon-, Blitz- und
Dobas-Torten! Na, ich weiss .es, was eine feine Ge­
burtstags- und Tauftorte ist! Ich weis es auch, was 
so eine Torte kostet! Ich weiss es, wie die Leute Ach! 
und Oh! ausrufen. wenn sie so eine Torte sehen, und 
wie sie vorsichtig den Deckel der Schachtel lüften, und



befriedigt lächeln, -wenn ein glattes süsses Torten-Ant- 
litz mit allerhand Zuckerblamen-Aufputz sie anblitzt. — 
Na, ich habe gar viel Süsse3 erlebt! Ach ja! Wo ist 
mein Deckel, wo sind meine Seitenwände hingeraten? 
Wo sind Jugend und Schönheit? Blank und weiss kam 
ich einst aus dem Conditorladen in Berlin, unter den 
Linden war’s. W illst du lieber Philosoph, der du vor 
Neugierde platzest, etwas von meiner Lebensgeschichte 
wissen? Nun so spitze die Ohren — und höre.

Eine Schachtel ist freilich etwas sehr einfaches 
und schlichtes, auch ein billiger Gegenstand ist sie, — 
ich kostete zwar eine Mark, ich las es in der Rech­
nung, aber siehst du, das was die Schachtel b i rg t ,  
das macht sie kostbar! Ich lag also im Laden mit 
vielen anderen Schachteln, welche alle meine Zwillings­
schwestern waren! Oft denke ich mir, wo sie nur Alle 
hingerieten? Eines Tages kam ein nettes Mädchen mit 
weisser Schürze daher, sie nahm mich vom Gestell 
herab, und legte eine blendend schöne, fein verzierte 
Punschtorte in mich hinein; es passte famos! Ich 
reiste sofort ab und verlies die Residenz! Des anderen 
Tages war ich schon an Ort und Stelle; nicht ohne 
vorher ganz entsetzlich hin und her gerüttelt worden 
zu sein, auf der sogenannten Post! Ich zitterte um 
meinen süssen Inhalt. Ein Stubenmädchen zerschnitt 
den Bindfaden meiner Papierumhiillung und drei nied­
liche kleine Mädchen standen neugierig blickend um 
mich herum. Als man meinen Deckel lüftete, da klang 
es; „0 , die schöne Torte!“ und allso gleich waren drei 
Heine Zeigefinger da, welche am Tortenrande bohren 
wollten: „ Piui Sofie, Ella, Mina, lassen Sie das sein,
oder ich sage es gleich der Mama“ sprach das Stuben­
mädchen, und sie trag mich mit der Torte zur Mama,
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die auf dem Ruhebette lag. Als sie die köstliche Torte 
sah, sprach sie ganz gerührt: „Seht Kinder, die gute
Grrossmama aus Berlin schickt uns diese Torte zur 
Taufe eines kleinen Bruders. Martha packe die Torte 
aus, und gib wohl acht auf die s c h ö n e  Schachtel. 
Wo hast du den Deckel hingethan? Eine Schachtel 
ohne Deckel ist wie ein Mensch ohne Kopf. Lege die 
Schachtel in den Schrank der Garderobe.“

Was nun meine Torte erlebte, weiss ich nicht. 
Ich aber kam in den Schrank, welcher Tollgestopft war 
mit allerhand Kistchen, Schachteln und Packpapier. 
Es war da eine recht tolle Gesellschaft beisammen, sofort 
ging das Klatschen los: „Woher kommst du?“ „Wie
alt bist du?“ „Ist das deine erste Reise?“ „Was hast 
du in dir mitgebracht?“ So fragen sie mich hin und 
her. „Ich bin eine Baumkuchenschachtel“, sagte die 
eine Schachtel. „Und ich brachte Zwieback aus Pots­
dam, die runden guten.“ „Ich brachte schöne Schuhe 
aus W ien.“ „Und ich Ghocolade aus Dresden.“ So 
ging’s fort und fort; eine jede Schachtel erzählte ihre 
Herkunft, ihre Reisen, und beschrieb ihren Inhalt; und 
eine jede Schachtel hatte ihren eigenen Geruch, ganz 
wie die Menschen. Wir langweilten uns wirklich nicht 
in dem Schrank, wir lachten immer zu, und des Nachts 
machten wir oft ein solches Gepolter, dass einige von 
uns herabfielen. Das Stillleben im dunklen Schrank 
war sehr unterhaltend. Einige Schächtelchen, auf denen 
Bilder oder ein Goldrand war, geberdeten sich recht 
hochmütig, wir lachten sie natürlich aus. Die grösste 
Schachtel, in welcher ein aller Strohhut lag, sagte: 
„Überhebt euch nur nicht so, ein jedes Schächtelchen 
wird einmal eine alte Schachtel.“

Eines Tages kam das Stubenmädchen und holte
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mich aus dem Schrank heraus; ich war höchst aufge­
regt, was nun geschehen würde. Die Dame legte ein 
Briefchen in mich hinein, das ich sofort las, es stand 
folgendes drin: „Liebe Mama, bitte schicke eine Ge­
burtstagstorte für Sofie; am meisten liebt sie Choco-. 
lade. “

Ich reiste ab. Bei der Mama angelangt, bekam ich 
eine Torte, und brachte sie schön nach Hause; und so 
giug es vielemale hin und her, denn es waren viele 
Binder, und viele Geburtstage in unsrem Hause; und die 
Dame schickte immer mich zu ihrer Mama, um frische 
Torten, da ich eine so .solide“ Schachtel war. Als 
meine Seitenteile vom vielen Reisen schwach wurden, 
klebte sie der Diener zusammen; auch genäht wurde au 
mir, es that gar nicht weh, so eine Schachtel kann 
viel aushalten! Ich war wirklich schon ein vielgeliebtes 
süsses Glied der Familie geworden; so oft ich ankam, 
empfing mich ein Jubelgeschrei der lieben Kinder! Ich 
bildete mir aber auch viel darauf ein. Mit einemmale 
hörte das Reisen ganz auf, — ich verstand es gar nicht 
—  wesshalb? Denn ich war noch ganz solide! Nach 
langer Zeit öffnete die Dame einmal den Schrank, ihre 
Kinder standen um sie herum, da fielen ihre Blicke auf 
mich.

„Ach! die gute alte Tortenschachtel!“ sprach sie 
ganz gerührt. „ Seht Kinder, seitdem die gute Grossmama 
gestorben ist, gibt es keine so schönen Geburtstags­
torten mehr!“

Die Kinder seufzten Alle und blickten mich traurig 
an. Ob diese Trauer der Grossmama oder den Tortengalt, 
das könnt ich nicht ergründen, — Kinder sind so schwer 
zu verstehen! Ich aber fühlte mich geschmeichelt, denn 
ich bildete mir ein, ihre Liebe zu mir sei aufrichtig.
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0  holder Wahn! Da quixte der kleinste Junge: '»Mama, 
bitte, möchte die alte Schachtel haben! W ill ein Sdbiff 
daraus machen!“

Na gut, die Schachtel magst Du haben, mein Junge; 
sprach Mama. Sie ist schon so alt und kaput.

So was! Ich erbebte, als ich dies hörte. Der 
entsetzliche Junge trag mich davon, den guten alten 
Deckel warf er fort; er bohrte ein Loch in mein Seiten­
teil, zog einen Bindfaden durch, und fort ging’s zum 
Teiche; ich musste ein Segelschiff vorstellen, aber da 
ich dazu nicht geschaffen war, wurde ich ganz weich 
und ging jämmerlich unter! Der Junge zog mich heraus 
und heulte über den Untergang seines Schiffes — und 
da liege ich nun am Kehricht!

Lehre: Wenn Du eine Pappschachtel hast, so
bilde dir nicht ein, es könnte auch ein Segelschiff sein. 
An Wahnvorstellungen ist schon so mancher zu Grunde
gegangen!

1. Wie Gott mich führt, so will ich gehn,
Ohn alles Eigenwählen.
Geschieht was er mir ausersehen,
W ird es an nichts mir fehlen,
Wie E r mich führt, so geh ich mit,
Und folge willig, Schritt für Schritt,
In kindlichem Vertrauen.

2. Wie Gott mich führt, so bin ich still,
Und folge Seinem Leiten,
Obgleich im Fleisch der Gegenwill 
Will öfters widerstreiten.
W ie Gott mich führt, bin ich bereit 
In Zeit und auch in Ewigkeit 
Stets seinen Rat zu ehren.
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3. Wie Gott mich führt, bin ich vergnügt,
Ich ruh in Seinen Händen,
Wie Er es schickt und mit mir fügt,
Wie Er's will keh’rn und wenden,
Das sei Ihm ganz anheim gestellt,
E r mach es, wie es Ihm gefällt 
Zum Leben oder Sterben.

•L Wie Gott mich führt, so geb ich mich,
In Seinen Vaterwillen. ’
Scheint’s der Vernunft gleich wunderlich,
Sem Rat wird doch erfüllen 
Was Er aus Liebe hat bedacht,
Eh’ Er mich an das Licht gebracht,
Ich bin ja nicht mein eigen.

5. Wie Gott mich führt, so bleib ich treu 
Im Glauben, Hoffen, Leiden,
Steht Er mit seiner Kraft mir bei,
Was will mich von Ihm scheiden?
Ich fasse in Geduld mich fest.
Was Gott mir widerfahren lässt.
Muss mir zum Besten dienen.

6. Wie Gott mich führt, so will ich gehn,
Es geh durch Dorn und Hecken.
Kann ich’s zu Anfang nicht verstehn,
Einst wird Ei- mir’s entdecken,
Wie E r nach seinem Vaterrat 
Mich treu und wohl geführet hat.
Dies sei mein Glaubensanker!

Lambert Gedieke 1683.

12, Januar,
Cure Traurigkeit soll in T r  ende verkehrt 

werden.
Ja, desshalb soll man nicht allzulang traurig sein, 

und alles Gott anheim stellen! — Ich bekam heute 
einen lieben Brief von meinem Freunde, dem Pfarrer 
St. aus Baiern. Er sandte mir eine Neujahrskarte mit 
folgendem Vers:
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Die Hoffnung sieht, die Liehe fühlt,
Was unbegreiflich scheint —
Der Glaube aber nur enthält,
Was uns mit Gott vereint.
Ob spät, ob früh, er dringet ein 
In deine Finsternis —
Ein hehres Licht wie Flarnmenschein 
Macht, was du erhoffst, gewiss.

Dann schreibt der gute Herr Pfarrer noch so 
liebend trostreich. — Ich bin Gott dankbar, dass Er 
mir einen so edlen Freund zuführte. Ohne ihn persön­
lich zu kennen, wie so manchen meiner Correspondenten, 
muss ich ihn lieben und verehren. E r lernte mich, das 
heisst meinen Namen, kennen, durch mein „Tagebuch 
eines kleinen Mädchens“. Damals schrieb er mir:

„Ich habe Sie durch das kleine Tagebuch kennen 
gelernt, und lieb gewonnen, da mir Alles was Sie 
schrieben so sympatisch war. Es ist nun eine innige 
Seelenverwandtschaft eingetreten, seitdem nehme ich 
innigen Anteil an Allem, was Sie betrifft.“

Das sind doch herzliche Worte?

Heute war so ein sonnenheller W inter-Kristalltag, 
man hat trotz 12 Grad Kälte heiss im Freien, da die 
Luft ganz ruhig ist. Ich bin auf meinem kleinen Holz­
schlitten den Berg hinabgesaust. Das ist ein ganz 
herrliches Vergnügen, das Hinabfahren im Schlitten ist 
gut, aber das Hinaufsteigen im Schnee ist bitter. Ich 
bilde mir etwas darauf ein, dass ich im Matronenalter 
dies Vergnügen noch so flott betreibe wie ein Schul­
junge! —

Heute las ich in Hammerling, meinem Lieblings- 
dichter, folgendes:
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Sohn und Erbe der Ewigkeit!
Lass’ ab, um Augenblicke zu betteln.
Was willst du? Dieses oder Jenes?
Hast du denn nicht Alles?
Sind wir denn nicht immer; y o I I  Unendlichkeit? 
Strömet nicht immer ein Allgegenwärtiges auf uns ein? 
Schwimmen wir nicht immer im Ur-Elemente ?
Was soll dein ewiges Ungestüm?
Was kann uns fehlen ?
So lang wir leben, ist Gott in uns —
Und sind wir todt, so sind wir in Ihm!

Das ist doch ganz herrlich und grossartig gesagt, 
so A lles . — Wie schade, dass Hammerling so jung 
sterben musste, — er war mir ein blendend reiner 
schöner Stern am Horizont der Dichter ! Seine Dichtung: 
„ Amor und Psyche ist mir das Liebste von allem, was 
er schrieb.

dein Gin tie fe n  a n f  den Ketxn, 
S W  w il d  d ick  vevootcjen.

1. So lang ich hier noch walle,
Soll dies mein Seufzer sein,
Ich spreeh’ bei jedem Falle:
Herr hilf mir, ich bin Dein!

2. Wenn Morgens ich erwache,
Und schlaf des Abends ein,
Befehl ich Gott die Sache;
Herr hilf mir, ich bin Dein!

3. Geh ich an die Geschäfte 
Bitt’ ich, dass sie gedeih’n 
Ihn um Verstand und Kräfte;
Herr hilf mir, ich hin Dein!

4. Wenn mich die Sünden kränken,
So kann ich noch allein,
An den Versöhner denken:
Herr hilf mir, ich bin Dein!
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5, Fühl ich mich schwach, im Beten,
Und ist mein Glaube klein,
Soll mich sein Geist vertreten:
Herr hilf mir, ich bin Dein!

6. Will mich der Feind berauben,
Und macht die W elt mir Pein,
Ruf ich getrost im Glauben:
Herr hilf mir, ich bin Dein!

7, Macht auch mein Herz mir Grauen,
Der H err sei nicht mehr mein,
So seufz ich voll Vertrauen:
Herr hilf mir, ich bin Dein!

8. In meinen letzten Stunden,
Schätz ich mich heil und rein 
Durch meines Heilands Wunden;
E r hilft mir, ich bin Sein!

Phil. Hiller 1698.

13. Januar.
cTleiscfi und d&fuf können das dReich Lottes 

nicht ererben.
Nur die reinen Geister kommen in das Reich 

Gottes, daher suche man auf Erden schon das geistige. 
Nur geistige Liebe bleibt. Ohne den belebenden inneren 
Geist ist Alles tot. — Im Alter weiss man den ,  Geist 
des Lebens “ mehr zu schätzen; die Jugend denkt selten 
so tief. Da schrieb Hammerling so schön darüber. 

Blicke dem Alter ernst entgegen 
Es hat für dich kein Grauen mehr!
Die grauen Schleier schwinden, —
Vor dir leuchtet das hohe Geistermeer!

Im W inter ist die Post ein rechter, Trost — d. h. 
wenn g u te  Briefe kommen. Heut erhielt ich Briefe 
von meinen beiden Schwestern, das ist stets eine Freude r
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es ist, als habe man mit ihnen gesprochen. Jeder Brief 
enthält Magnetismus vom Schreibenden, ein Atom von 
ihm selbst. Liebe Briefe (nicht Liebesbriefe) behalte 
ich, unsympathische Briefe werden verbrannt. Briefe von 
Personen, die ich sehr liebe, trage ich oft in der Tasche 
herum. Heut erhielt ich auch ein Schreiben von einem 
armen Mann aus Böhmen; — er schreibt so dankbar
über den Empfang meines Buches Hephata.

„Wie soll ich Ihnen das vergelten, was Sie an 
mir gethan haben? Eine unverhoffte Freude habe ich 
erlebt mit Ihrem lieben Buche Hephata. Gutes Herz 
macht Thränen ! Meinen Herzensdank — und Ihnen 
Gottes Segen. ß .

Dieser Brief rührte mich, für so wenig bedankt 
er sich so schön.

1. Sollt es gleich bisweilen scheinen,
Als verliesse Gott die Seinen
0 , so glaub und weiss ich dies:
Gott hilft endlich doch gewiss.

2. Hilfe, die Er aufgeschoben
Hat Er d’rum nicht aufgehoben;
Hilft Er nicht zu jeder Frist.
Hilft E r doch, wann’s nötig ist.

3. Wie oft Yäter nicht gleich geben,
Wonach ihre Kinder streben,
So hält Gott auch Mass und Ziel,
E r gibt wem, und wann E r will.-

4. Seiner kann ich mich getrosten,
Wann die Hot am allerhöchsten 
Ist E r gegen mich, sein Kind,
Mehr als väterlich gesinnt.

5. Herr! kann ich nur Dich erfassen,
W ill ich alles Andre lassen.
Legt man mich dereinst in’s Grab,
G’nug Herr, wenn ich Dich nur habJ

Christof Tietje 1641.
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14. Januar.
W ir, die wir haben des Geistes Ersttinge, 
sehnen uns bei uns selbst nach der JCindschaff, 
und warten a u f unseres ßeibes Erlösung.

Körner 8,23.

Der heutige Spruch bedeutet wohl, dass wenn 
Einem Gott die Gnade gab, Ihm durch die Erkenntnis 
der Wahrheit näher zu treten, so sehnt man sich immer 
mehr nach dem Ewigen, dem Geistigen, und betrachtet 
alles hienieden als vorübergehend. Aber wachen muss 
man auf des Geistes Erlösung.

Catharina Emmerich, die hohe Seherin, war 
während drei Jahren mit täglichen, in ununter­
brochenem, geschichtlichem Zusammenhänge sich fort­
setzenden Gesichten des Wandels Jesus begnadigt, 
und der gute fromme Brentano zeichnete ihre Aus­
sagen auf.*)

Die Gonobitzer Bürgerschaft ernannte meinen 
Mann zum Ehrenbürger. Das freut uns Beide sehr. 
Nachdem mir nun bald 30 Jahre hier leben, haben die 
Leute wohl die seltene Vortretflichkeit, den goldenen 
Charakter Odöns erkannt. —-

Mich cprälen wieder allerhand Wünsche. Ich 
weiss, es ist nicht recht, sich irdische Dinge zu wünschen. 
Das totale Losreissen von jedem Wunsche erscheint mir 
so schwer. Wie weit bin ich doch vom richtigen Ent-

Da fällt mir der Yersi ein:
*) Das Leben unseres Heilandes Jesu Christi nach den 

Gesichten der gottseligen Katharina Emmerich, aufgeschrieben 
durch Clemens Brentano.
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Wenn Alles kam’ wie du gewollt es .hast.
Und Gott dir .Alles gäbe, und nehm dir jede Last — 
Wie war's dann um dein Sterben ?
0 , Menschenkind sei still, —
Du müsstest schier verderben, —
Zu lieb, war dir die Welt!

Diesen Vers kenne ich schon seit 20 Jahren 
ich wiederhole ihn mir, so oft das Wunschfieber mich 
befällt. —

Der Winter ist gemacht, um ein inneres 
Lehen zu führen, — wenn man nämlich einsam auf 
dem Lande wohnt. Der Sommer ist da, um Gott für jede 
Blume zu danken. — Zu sonderbar, wie oft man in 
seinen Stimmungen wechselt, — oft ohne besonderen 
Grund. Kleinigkeiten geben Veranlassung dazu. Beut 
bin ich deprimirt. Ich ging nur im Garten aus, der 
Schnee blendet mich so, er macht mich schwindlieh, ich 
setze die graue Brille auf, und da sieht Alles noch 
trauriger aus, und so konnte ich meiner inwendigen 
grauen Brille nicht los werden. —

Heut Macht hatte ich einen lächerlichen Traum. 
Was man doch oft zusammen träumt. Also: Ich war
Hofdame bei einer Erzherzogin, — der Erzherzog-Gemal 
war sterblich in micn verliebt, und ich war desperat 
darüber. Das Schloss des Erzherzogs lag knapp am 
Meere in einer Bucht, so dass die Wellen die Stufen 
der Terrasse bespülten. Ein Loggiengang führte längs 
des Meeres und ich hörte die Wellen brausen. — Ich 
stand dort mit der Erzherzogin, sie sagte mir: „Ich
bin aus Nassau.“ Da erblickten wir grosse Goldfische 
im Meere, sie waren 7 Meter lang, die Prinzessin sagte: 
„Das sind vergoldete Heringe!“ Na, und da ezwachte 
ich. Ich versuchte es, diesen interessanten Traum 
weiter zu träumen, aber es gelang mir nicht.
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Meine Sorgen, Angst und Plagen 
Laufen mit der Zeit zu End,
Alles Seufzen, alles Klagen,
Was der Herr allein nur kennt,
Wird Gott Lob, nicht ewig sein,
Nach dem Regen wird ein Schein,
Von viel tausend Sonnenblicken,
Meinen matten Geist erquicken.
Meine Saat, die ich gesäet,
W ird zur Freude wachsen ans,
Wenn die Dornen abgemähet,
Trüget man die Frucht nach Haus.
Wenn ein W etter ist vorbei,
W ird der Himmel wieder frei,
Nach den Kämpfen, nach dem Streiten,
Kommen die Erquickungszeiten.
Wenn man sich will Rosen brechen,
Muss man leiden in der Still.
Ob uns auch die Dornen stechen.
Alles geht, wie Gott es will.
E r hat uns ein Ziel gezeigt, _
Das man nur im Kampf erreicht.
W ill man hier das Kleinod finden,
So muss man erst überwinden.
Unser Weg geht nach den Sternen,
Der mit Kreuzen ist besetzt.
Hier muss man sich nicht entlernen,
Ist er gleich mit Blut benetzt!
Zu dem Schloss der Ewigkeit 
Kommt kein Mensch hin ohne Streit,
Die in Salem’s Mauern wohnen,
Zeigen ihre Dornenkronen.
Darum trage deine Ketten,
Meine Seel und dulde dich,
Gott wird dich gewiss erretten —
Das Gewitter leget sich.
Nach dem Blitz und Donnerschlag 
Folgt ein angenehmer Tag.
Auf den Abend folgt der Morgen,
Und die Freude hach den Sorgen.

Unbekannter Verfasser 1700.
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15. Januar.
k le in e  %eit} . is t in Softes JCand.

.Ta das will ich mir alle Tage gottvertrauend sagen. 
Heute stiegen die Aktien für eine Reise nach 

Lussin, da wir hier 18 Grad Kälte haben, was ich un­
angenehm empfinde. Ich begreife es, dass die Bären, 
Maulwürfe, Kröten, Schlangen und anderes Getier sich 
im W inter verkriechen und schlafen. Die Kälte macht 
mich schläfrig und matt.

Es ist bestimmt worden, dass wir übermorgen auf 
die geliebte Insel Lussino reisen. Mir wird’s wie einer 
Schwalbe zu Mute — ich fliege übers Meer!

Geh ohne Stab nicht durch den Schnee,
Geh ohne Steuer nicht zur See, —
Geh ohne Gottes Geist und Wort,
Nicht aus deinem Hause fort. —

Dies las ich einmal irgend wo — Verfasser ver­
gessen, es gefällt mir sehr, dies Versehen.

Heut schrieb mir wieder ein armer Mann über 
das Buch Hephata: „Bei jedem Gebet vergiesse ich
viele Thränen. “ Einen Bettelbrief erhielt ich auch mit 
folgendem lächerlichen Schluss: „Bitte mir j e n s e i t s
zu antworten.“ Der Mann meinte damit die andere 
Seite seines Briefes. —

Ich las heut im Theosophist, dass der Mensch 
sich alle 6 Jahre erneure, wie frisch lakirt! Wann 
kommt denn dann das Alter?

Die Tugend hab' ich nie gelobt,
Die nimmer sich im Sturm erprobt,
Die Weisheit hab ich nie gepriesen,
Die nie im Leben sich erwiesen.
Man lernt nicht fechten ohne Schwert;
Man lernt nicht reiten ohne Pferd;
Dem guten Schwimmer stärkt die Glieder 
Der Strom, den schlechten reisst er nieder.
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16. Januar.

Suche den dJCerm, w eit Cr zu  finden is t

Ja, und überall ist Gott, also kann man Ihn 
immer finden — man verspäte sich nur nicht damit.

Also morgen reisen wir ab. So gern ich reise, 
so ist es mir immer bange, unser liebes Haus zu ver­
lassen, und ich lasse doch keine Kinder zu Haus, — nur 
unsere Hirsche, Hunde und Yögel. Ich liebe unser 
Nest sehr, und doch sollte man nicht so an der Scholle 
hängen; denn der grosse Abschied von allem, was man 
auf Erden besitzt, kommt ja doch! Daher, denke ich 
mir, stirbt Derjenige, der nur ein Hemd besitzt, 
leichter, als Jener, der Dutzende hat. Ja  wir müssen 
Alles da lassen! — Ach wie herzbrechend war es doch, 
als meine geliebte Mama starb! Alle ihre Sächelchen 
standen in  den Stuben herum, ihre Stickerei im Körb­
chen. Die Vögel kamen aufs Fensterbrett und piepsten 
nach Futter. — Ihr Tod nahm Allem das Leben, dem 
Hause, dem Garten, den Stuben, Alles war gestorben — 
und trauerte um sie. —

Ich. habe meine beiden Koffer mit ^Wbnne gepackt, 
den Hausleuten gute Lehren erteilt, ihnen meine Tiere' 
an s  Herz gelegt und angeordnet, dass man den Vögeln 
alle Tage Futter auf die Fensterbretter lege. Heut 
waren 10 Finken, viele Hänflinge und Kohlmeisen am 
Brett, die armen Dinger sollen es nicht merken, dass 
wir abreisen; auch meine Suppenkinder nicht, sie sind 
versorgt; es wird mir in Lussin wohl thun zu wissen, 
dass Kinder und Vögel täglich hier gefüttert werden. 
Na, und morgen „jondeln“ wir, wie der Berliner sagt.
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1. Gott ist gut, der aus Erbarmen,
Alle H ilf auf Erden tliufc,
Der mit Macht und starken Armen 
Machet alles wohl und g u t 
Gott kann besser, als wir denken, 
Alle Not zum Besten lenken —
Seele so bedenke doch:
Es lebt unser Herr Gott noch.

2. Seele was verzagst du doch?
Kann der schlummern oder schlafen, 
Der das Aug hat zugericht?
Der die Ohren hat erschaffen,
Sollte dieser hören nicht?
Gott ist Gott, der hört und sieht,
Wo den Frommen Weh geschieht, 
Seele so bedenke doch:
Lebt doch unser Herr Gott noch.

3. Seele was verzagst du doch?
Der den Erdenkreis verhüllt 
Mit den Wolken weit und breit,
Der die ganze W elt erfüllt
Ist von uns nicht fern und weit.
Wer Gott liebt, dem will E r senden, 
Hilf und Trost an allen Enden:
Seele so bedenke doch:
Lebt doch unser Herr Gott noch.

4. Seele was verzagst du doch?
Bist du schwer mit Kreuz beladen 
Nimm zu Gott nur deinen Lauf;
Gott ist gross, und reich von Gnaden 
Hilft dem Schwachen gnädig auf. 
Gottes Gnade währet immer —
Seine Treu vergehet nimmer.
Seele so bedenke doch:
Lebt doch unser Herr Gott noch.
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5. Seel« was verzagst du doch?
Will dich alle Welt verlassen.
Weisst du weder aus noch ein:
Gott wird dennoch dich umfassen,
Und in Leiden bei dir sein.
Gott ist’s- der es herzlich meinet,
Wo die Not am grüssten scheinet,
Seele so bedenke doch:
Lebt doch unser Herr Gott noch,

Johann Zihn 1630.

17. Januar. Pola.

cMeinen (Frieden gehe iah euch.
Her Friede war heut sehr gestört bei unserer 

Ankunft J n  Pola. — Bei 10 Grad Kälte verliessen wir 
1 Uhr unser Heim mit der kleinen Bahn nach Pöltscbach. 
von'da mit Schnellzug nach Pola, Ankunft bei 5 Grad 
Wärme nach 10 Uhr abends. Da wir voriges Jahr 
eine so erbärmliche Unterkunft im Hotel „Zur Stadt 
Pola“ hatten, so telegraphirten wir nun an Hotel Europa. 
W ir kamen ganz ausgehungert an, weil man unterwegs 
nirgends etwas zu essen bekam, — Das erinnnerte mich 
an Jüterbogk, wo es so schöne belegte Brödcheu gibt. 
Die Wirtin im Hotel Europa erklärte uns, dass ihr 
Hotel keine Küche führe, man könne bei ihr nur wohnen, 
nicht essen! Unsere Schlafstelle war recht primitiv, 
wenig einladend und dabei so feucht und dumpf. Die 
Gasthöfbesitzerin trug uns ihren Omnibus an und in 
dem alten scheussb'chen Karren fuhren wir nun in die 
Kesstaurants m Pola ab mit vor Hunger und Ärger 
krachenden Mägen. — Alles geschlossen. — Endlich 
drangen wir in ein Cafehaus ein. dort bekamen wir* mit 
Mühe und Not 0*12 Uhr nachts einen elenden Thee- 
und Eier nebst einer alten Semmel. — Unbegreiflich,

G3



dass in Pola kein anständiges Hotel ist, wo die mit 
dem Schnellzug Ankommenden eine Mahlzeit bekommen 
könnten. W ir begaben uns, sehr matt und deprimirt, 
in die feuchten und kalten, nach Schimmel riechenden 
Betten, Leintücher wie ein Beibeisen so grob. Ich
nahm mein kleines Kopfkissen, wickelte mich in meinen
Plaid ein und begoss das Bettzeug mit Kölnisch Wasser, 
— was in dem Gemisch von Schimmel die Sache noch 
ärger machte.

Dann betete ich und schlief ein.

1. Ein Christ kann ohne Kreuz nicht sein,
Drum lass’ dich’s nicht betrüben,
Wenn Gott versucht mit Kreuz und Pein,
Die Kinder, die Ihn lieben.
Je lieber Kind, je ernster sind 
Des guten Yater’s Schläge;
Schau, das sind Gottes Wege.

2. Ein Christ kann ohne Kreuz nicht sein.
Das Kreuz lehrt fleissig beten,
Zieht ab von eitlem Trug und Schein,
Und lehrt zu Jesu treten.
Drum wirf’s nicht hin mit sprödem Sinn, 
Wenn’s nun zu dir gekommen 
Es soll der Seele frommen.

3. Auch ich will ohne Kreuz nicht sein!
Was Gott schickt, will ich tragen.
Schickt’s doch der liebe Yater mein;
Sind’s doch nur kurze Plagen
Und wohlgemeint! Wer gläubig weint 
Lebt doch in steten Freuden,
Ich will mit Christo leiden.

David Nerreter 1649.

Seit dies geschrieben wurde, soll in Pola ein gutes „Hotel 
central“ sein.
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iS. Januar. Lassin Pi§§®!§„

W ir werden durch <§otte$ Sftadkt durch den 
Glauben bewahrt zu r Seligkeit

Also glücklich hier angelangt. — Zunächst muss ich 
den heutigen Tag in Pola beschreiben. W ir proxnenirten 
den ganzen Vormittag in Pola herum. Es war ein 
herrlich warmer Tag! Ich bin glücklich, nicht mehr 
die 10 Grad Kälte zu spüren. Der Hafen mit den 
imposanten Kriegsschiffen entzückt mich stets! Und 
dieser gute eigenartige Meergeruch, den liebe ich so 
sehr. Ja, ich liebe das Meer mit Leidenschaft. — W ir 
besahen uns die Arena, das sind die Ruinen eines 
römischen Amphitheaters. Es steht am Hafen, — man 
sieht ins offene Meer hinaus. — Wenn man sich das 
so vorstellt, dass das einst voll Leben und Reichtum 
w ar! -  Die Arena ist hochinteressant, wie ein kleines 
Colossäum. Ich pflückte dort blühenden Rosmarin. Auf 
allen Uferhöhen Pola’s erblickt man stattliche Forts; 
und inmitten des Hafenbeckens Jnseln, welche gleich­
falls befestigt sind. — Der Führer von Pola sagt über 
die Arena: „Das Amphitheater wurde erbaut von der
alten römischen Gemeinde in Folge eines Gelüb­
des zu Ehren des Kaisers Septimus Severus und Cara- 
calla, 198 bis 211 nach Chr.; die .Arena konnte etwa 
20,000 Personen fassen. Die vier turmartigen Anbauten 
sind eine specielle Eigentümlichkeit dieser Arena, sie 
mögen Treppenhäuser gewesen sein, durch welche die 
Leute, die mit dem Zeltdache, das zum Schutze gegen 
Regen und Sonne über die Arena gespannt wurde, zu 
manipuliren hatten, auf- und niederstiegen. Es wird 
allgemein angenommen, dass in der Arena WTasserge~
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fechte aufgeführt worden sind und man will die Spuren 
von entsprechenden Vorrichtungen deutlich erkannt 
haben.— Von der Arena nehme man den Weg zurück, 
längs des Quai’s, Das riesige Gebäude am Ufer ist die 
neue Infanteriekaserne. Dahinter steht der Dom mit 
isolirtem Glockenturm, wie fast überall in Istrien. 
W eiter folgt der Landungsplatz, dann das Arsenal. 
Nun kommt man am Hauptplatze zum alten Forum. 
Das in maurisch gotkischem Styl aufgeführte Gebäude 
mit der offenen Parterre-Loggia ist das Stadthaus. 
Unweit davon, in einer Seitengasse, liegt der Tempel 
des Augustus und der Römer; er wurde im Jahre 8 
nach Chr. errichtet, und ist von ungemein zierlichen 
Dimensionen und sehr gut erhalten. Der Raum ist be­
schränkt iind finster. Der Tempel war zeitweilig als 
Kirche, und dann als Kornkammer benützt, dermalen 
enthält er ein Museum von Fundstücken. — Nun schlugen 
wir den Weg vom Hauptplatz auf die entgegengesetzte 
Hauptstrasse ein, und kamen zum Triumphbogen der 
Sergier. Seine Erbauung fällt in die Zeit des Augustus, 
und zwar bald nach der Schlacht von Actium, 30 Jahre 
v. Chr. Gewidmet war das Denkmal den Mitgliedern 
der Familie der Sergier. Das Gebäude ist von einem 
herrlichen Rostton überzogen, malerisch verwittert. Vom 
Triumphbogen nehme man den Weg nach der Arsenal­
strasse, wo das zierliche Marinekasino inmitten eines 
Gartens liegt. Der Garten ist voll der schönsten Ge­
wächse. Hierauf die lange Arsenalstrasse entlang, nach 
den wunderschönen Anlagen von San Policarpo, wo das 
Denkmal des Kaisers Maximilian inmitten eines lauschigen 
Bosquets steht. W ir ruhten dort eine Weile auf einer 
Bank aus. Gegenüber sassen ein Hauptmann, seine 
Frau und eine schöne Amme im Furlanen Bauerncostum, 
die ein etwa 6 Monate altes Kind am Arme trug. Die



jungen Eltern weideten sich an den Herzigkeiten ihres 
Erstgeborenen. Das Kind sagte immer: „Bau, bau!" 
Schau! rief der Vater entzückt aus, E r will schon „Baum« 
sagen. — Es geht nichts über die Illusionen junger Väter!

Wir begaben uns nun auf dem oberen Weg zur 
Stadt zurück und gelangten auf den Monte Zarco, wo 
das Denkmal Tegetthofs auf freiem Abhange steht. 
Das Gebäude dahinter ist die neue Sternwarte, Von 
hier aus prachtvoller Rundblick auf Stadt und Hafen 
und die Brionischen Inseln. Am Kastell gingen wir 
auch vorbei. Dann fuhren wir in aller Eile zum Yacht­
platz an der Marineschule vorüber. — Es ist sehr interessant 
in den Strassen Pola’s herumzusteigen. Die Stadt hat 
einen südlichen, italienischen Charakter. Die Landleute, 
meist Kroaten, haben eine kleidsame malerische Tracht, 
die Landessprache ist gemischt, italienisch und kroatisch. 
Die Männer tragen gerade so anliegende Filz-Unaus­
sprechliche wie die Slovaken Oberungarns. Aus dem 
Fenster unserer Stube im „Hotel“ (Gasthof darf man 
nicht sagen) blickte ich gerade in den Kasernenhof 
hinein, und sah zu, wie die Rekruten gedrillt wurden. 
Dann spannte ein Soldat einen hübschen Pony an. mit 
der grossen Regimentstrommel, welche auf einer Art von 
Gig ruhte. Der Pony konnte mit den Vorderbeinen 
bitten, er war allerliebst. — Nach 3 Uhr schifiten wir 
uns auf dem prachtvollen Dampfschiff Stefanie ein, das 
mit allem Comfort ausgestattet ist. Die Seefahrt ganz 
herrlich, der Abend so warm, dass ich, im Pelze einge­
hüllt, aut dem Verdecke blieb. Wir sprachen französisch 
mit dem Gapitano, englisch mit dem Obermaschinisten. 
Sie sind Brüder aus Lussingrande. Der Maschinist er­
zählte mir viel Interessantes von seinen weiten Reisen, 
er wai in Indien, China, Mexiko, New-York gewesen.
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Zum Schlüsse sagte er: „Aber nirgends ist es so schön 
wie in Lussino!“ Ich liebe diese biederen Seemann’s- 
naturen, sie sind so treu und tapfer — und fromm, 
oft abergläubig. Sie führen ein bewegtes, gefahrvolles 
Leben, denn dem Meere kann man niemals trauen, so 
wie den Frauen, sagen sie. Die Liebe zu den ihren bleibt 
warm, weil sie so viel von ihnen getrennt sind; da 
schwinden nicht gewisse Illusionen, und man kann sich 
nicht „ brouilliren. “ — Um 9 Uhr fuhren wir im schönen 
Hafen von Lussin piccolo ein. Es ist entzückend! Alle 
die Lichter der Laternen und Häuser begrüssten uns, 
die Luft klar, der dunkle Himel mit Sternen besäet. 
Über die Seefahrt lasse ich wieder den „Führer“ sprechen, 
er macht das gründlich.

Der Dampfer verlässt Pola, und passirt Cap 
Promontor, das ist die Südspitze Istriens. Auf dem 
Felsenriff Scoglio Porer erhebt sich ein stattlicher 
Leuchtturm, der von grösser Wichtigkeit für die Schiff­
fahrt ist; er ragt 36 Meter über dem Meere empor 
und ist bei schwerer See oft wochenlang unzugänglich. 
- -  (Es muss ein gemütliches Leben dort sein, Leute 
mit Selbstmordgedanken sollen sich dorthin begeben, 
um wieder Lebenslust zu bekommen.) Die Turmwächter 
sind dann ganz und gar vom Lande abgeschnitten. 
Der Dampfer passirt nun den übel berüchtigten Quar- 
nero. Bei bösem W etter ist diese Fahrt unangenehm, 
weil die Sturmstösse gerade die Breitseite des Dampfers 
treffen. (Aber wir hatten, wie gesagt, eine ruhige gute 
See.) Die erste Quarnero-Insel, die man sieht, ist Unie, 
wo Steinbrüche sind, ein schöner harter weisser Stein. 
Bald erblickt man dann den Monte Ossero auf der 
Insel Lussino. Der Dampfer geht durch einen Kanal 
zwischen den Inseln Canidole und Sansego, und führt 
durch die Bocca Vera in den grossen, breiten sichern Hafen
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von Lussin P. ein. Dieser Hafen Mess einst Yal d’ Äugusto, 
nacli dem Kaiser Augustus, welcher gelegentlich der Be~. 
kriegung der Liburner in diesem Hafen, heftigen Bora­
wetters halber, einen ganzen W inter hindurch mit seiner 
Flotte vor Anker lag. Die Stadt liegt amphitheaterartig auf 
hohem, sonnigen Hang, auf dessen Spitzen die Ruinen 
eines Castells sind.

1. Ich bin bei allem Kummer stille,
Der mir auf meinem Herzen liegt.
Es ist des lieben Gottes Wille,
Der mich zu seiner Zeit vergnügt,
Denn dieser Trost ist mir bekannt,
E r kommt durch Gottes rechte Hand.

2. E r kann es thun, drum will ich hoffen,
Er will es thun, drum trau ich drauf.
Sein Yaterherze steht mir offen
Und Er nimmt meine Seufzer auf. —
Sein W ort ist mir ein sicheres Pfand,
Da stärkt mich Gottes rechte Hand.

8. Es kann nicht jeder Wunsch gelingen 
Den man sich klüglich ausgedacht,
Man sieht, wer's mit Gewalt will zwingen,
Dass der das Übel ärger macht 
G’nug, was mir fehlt, ist Gott bekannt,
Der hilft durch seine rechte Hand.

4. Die rechte Stunde wird schon kommen,
Wo seine Rechte mich erfreut.
Ich weiss, dass endlich doch den Frommen 
Der Wunsch des Herzens wohl gedeiht.
Mein Glaube hat dies feste Pfand:
Mich segnet Gottes rechte Hand.

5. Wills Gott, so stellet sich schon morgen 
Der Segen meiner Hoffnung ein;
Und wird von allen meinen Sorgen 
Kein Stäubchen ferner übrig sein;
So hab ich ein gelobtes Land:
Es krönt mich Gottes rechte Hand.

M. Erdmann Neumeister 1871.
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19« Januar. Lussln Piccolo. — Sorsum Oorda!

Cmpor die JCerzen, und tDank zu  &olt, *Der 
uns so gut hieher geleitet

Ödön ist eben so froh, Mer zu sein, wie ich. — Die 
erste Nacht hier im Hotel Vindobona träumte ich 
sonderbar, es war eigentlich mehr eine Art Vision, da 
ich mich dabei so vergeistigt fühlte. Also: Ich war
ein Heist, jung, schön, ganz weiss gekleidet, und fühlte 
mich unbeschreiblich glücklich, leicht. Ich befand mich 
In einer sonderbaren Gegend, zwischen Gärten, Ruinen, 
Blumen, Wasserfällen; ich kannte mich ganz gut aus 
in dem Gewirr. Ich erwartete Jemanden. Da kam ein 
herrlicher Jüngling auf mich zu. W ir küssten und 
umarmten uns! Es befiel mich das wonnige Gefühl 
der Braut, die ihren Bräutigam begrüsst; dies erinnerte 
mich an den Tag als Ödön in Golssen ankam und ich 
als seine Braut ihn begrüsste. „Endlich bist du auch 
da!“ sprach ich zu dem Jüngling, der natürlich mein 
Ödön war. „Du gehörst hier doch auch m ein?“ frag 
er ängstlich, „Ich sehe hier Viele, die dich haben 
wollen?“ „ Ja ,“ anwortete ich. „Aber ich bin hier 
nicht dein Besitz, wie auf Erden; hier ist man frei, 
nur die geistige Liebe bindet aus Liebe selbst.“ W ir 
hielten uns innig umfangen. „Ich will dich herurn- 
führen,“ sprach ich. W ir kamen an kolossalen Ruinen 
vorbei, abgebrochene gothische Bogengänge, jonische 
Säulen lagen herum, besonders ein langer, unvollendeter 
Saal sah so wüst aus. Da sass Y., unser einstiger 
Freund. „Siehst du,“ sprach ich zu Ödön, „Y. hat auf 
Erden Vieles angefangen und nicht ordentlich vollendet, 
hier hat er gebaut, dort alles heruntergerissen, seine
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Arbeit war Stückwerk, wirres Zeug. “ Dann kamen wir 
in einen Garten. Da wuchsen Rosen, Disteln, Unkraut 
und Blumen, alles durcheinander; zwischen üppigen 
Bäumen stachen kahle tote Bäume hervor. „Das ist 
der Garten des H., den wir auf Erden kannten,“ sagte 
ich. „Da gehen wir gar nicht hinein, es ist ein Irr­
garten; Gutes und Schlechtes ist dort so untermengt, 
dass man sich nicht auskennt.“ — W ir begegneten 
vielen Bekannten der Erde, Jeder im Symbol einer 
Blume. Das war zu sonderbar. Aus dem Kelch, der 
Blumen kam ein Gesicht und zwei Arme heraus und 
das Ganze schwebte. Ich schmiegte mich an Ödön an 
und sagte: „Gehen wir rasch in meinen Garten.“ —
Und da erwachte ich. — Ich hörte das Brausen des 
Meeres gegen das Ufer — und ich war froh, so nah 
am Meere in meinem Bett zu liegen.

Der erste Tag nach einer Ankunft; ist nie gemüt­
lich, weil man alles auspacken und einrichten muss. 
Meine zwei Jungfern, Marie, meine rechte Hand, und Anna, 
meine linke Hand, hatten viel zu thun. So lang ich 
kann, reise ich ohne Jungfer. Meine Marie und 
Anna können es noch leisten; so nenne ich meine 
beiden Hände.

1. Je grösser das Kreuz, je näher der Himmel.
W er ohne Kreuz, ist ohne Gott;
Denn bei dem eitlen Weltgetümmel 
Vergisst man Hölle, Fluch und Tod.
0  selig ist der Mann geschätzt,
Den Gott in Kreuz und Trübsal setzt.

2. Je grösser Kreuz, je bessre Christen.
Gott prüft uns mit dem Probestem,
Manch Saatfeld muss gleich einer Wüsten,
Weil ohne Thränenregen sein.
Das Gold wird auf dem Feuersherd,
Der Christ in mancher Not bewährt.
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3. Je grösser Kreuz, je stärker Glaube,
Die Palm erstarket durch die Last;
Die Süssigkeit fiiesst aus der Traube 
Erst wenn du sie gekeltert hast,
Und wie die Perl in Salzesflut —
So wächst im Kreuz der Glaubensmut.

(Benjamin Schmolk 1672.)

20. Januar.
W em  ihr stifte bliebet, so würde euch geholfen.

Dieser Spruch passt auf mich, weil ich so hastig 
bin. Stille bleiben und geduldig warten, ist schwer!

W ir haben uns nun in Lussin unsere Stuben so 
gut es ging, gemütlich eingerichtet. — Der Gasthof ist 
recht primitiver Art, so wie alles hierorts, von Luxus 
und Comfort keine Rede!

Pension Dr. Veth ist das beste,*) war auch die 
erste Pension hier, als Professor Schroetter vor 20 Jahren 
Lussin als Kurort entdeckte. Uns ist das Speisen mit 
allen Insassen der Pensionen unangenehm, es sind doch 
auch Schwerkranke dabei und man ist nicht frei. Es 
ist hier ausserdem die Sitte, dass die Hausfrau und der 
Hausherr bei den Mahlzeiten oben an sitzen, da ist man 
so gleichsam controllirt, und kann nicht einmal über 
eine misslungene Speise raisonniren.

W enn ich reise, will ich frei und nicht gezwungen 
sein, Tischbekanntschaften zu machen. Deshalb stiegen 
wir im Hotel ab, wo man essen kann, wie und wann 
man will, allein an einem Tisch für sich. Das W ort 
Luxus kennt man in Lussin nicht, die herrliche Luft, 
das Meer, muss Einem Vieles von dem ersetzen, was 
man im bequemen „Zuhaus“ zurückliess. — Es ist ein 
Genuss, hier zu atmen.

*) Pension Pimdschah und Fulzi sind auch sehr gut.



Ich hegegnete M. W ir sprachen vom Sterben. —- 
E r sagte: „Ich sage alle Tage: Lieber Gott, wann Du 
willst — ich habe Zeit. “ — W ir wollen hier recht gut, 
still für uns leben, und grosse Spaziergänge machen.

Der Mench ist ein Gesellschafts-Tier und lebt 
meistens paarweise, die allein lebenden Menschen sind Ab­
arten, welche langsam verkümmern. Paarweise sieht man die 
Menschen auf Eisenbahnen, im Coupe, in den Wagen fahren, 
und auf den Strassen gehen, oft Arm in Arm. Sie 
speisen auch paarweise, schlafen paarweise. Die Menschen 
bekommen lebendige Junge, die mit offenen Augen auf 
die Welt kommen; sie lernen erst im 2. Jahre gehen 
und sprechen. Die Menschen töten die Tiere, um sie 
zu braten und zu verspeisen, sie essen gern und mit­
unter zu viel; sie trinken auch den Saft der Rebe, Wein 
genannt, Bier und Schnaps. Die Menschen unterscheiden 
sich dadurch vom Tiere, dass sie bisweilen mehr Al­
kohol trinken, als sie vertragen können, sie verfallen 
dann in einen Zustand, den man „ Alkoholismus “ nennt. 
Die Mütter nähren ihre Kinder selbst, d. h. in den 
unteren Ständen. In den höheren Ständen lassen die 
Mütter ihre Kinder durch geborgte Mütter, „Amme“ 
genannt, aufziehen. Gutmütig kann man im Allgemeinen 
die Menschen nicht nennen. Sie töten sich gegenseitig, 
und keiner lässt einen guten Faden an dem Ändern. 
Oft ziehen sie scharenweise gegeneinander, in den so­
genannten „ Krieg * aus, nicht aus Spass für den Einzelnen, 
nein, sondern aus Politik, das machen die Diplomaten, 
die den Krieg nie mitmachen. Der Mensch ist also ein 
Gesellschafts-Tier, ein Carnivore, ein kriegführendes Ge­
schlecht, hat Hang zum Streite, und er ist dabei so 
hochmütig, dass er sich die „Krone der Schöpfung“ 
nennt, weil er eben keinen Begriff davon hat, wie hoch
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über ihm die Bewohner des Jupiter, der Venus und vieler 
Sterne stehen.—Dies ist die Ansicht eines Bewohners des 
Jupiter über die Erdbewohner, dem Medium Adelma 
in die Feder diktirt.

W ir promenirten heut gegen Privlaka, besahen uns 
die Schiffswerfte; sie bauen jetzt zwei grosse Handels­
schiffe und zwei Yachten. Ich sehe es so gern, wenn 
die Frauen ihren Männern das Mittagsmahl in grossen 
Körben, die sie auf dem Kopfe tragen, bringen; sie 
setzen sich dann zwischen den Steinen nieder und halten 
M ittag; eine Flasche Inselwein ist bei jeder Mahlzeit. — 
Die Landleute sind sehr artig und zu vorkommend, Einige 
reden italienisch, Einige kroatisch. — Die Mädchen der 
Stadt sind ausnehmend schön, venetianischer Typus, ent­
weder schwarze oder braunrote Haare ä la Felix Dahn. — 
Mein verehrter Freund, der Pfarrer J. schickte mir folgendes

"Wenn ich schlafe, so wache bei mir;
Wenn ich wache, so leite meine Schritte;
Bin ich traurig, so tröste mich.
Bin ich schwach, so stärke mich.
Im Zweifel rate mir,
Vor der Sünde bewahre mich,
Zum Guten treibe mich,
Im Guten erhalte mich,
Vor einem jähen Tode behüte mich,
In allen Anliegen bitte für mich,
In der Stunde des Todes flehe für mich,
Und empfange meine Seele,
Sie zu führen in Deine himmlische Wohnung, 
Um mit Dir in Ewigkeit vor Gott zu leben, 
Und in Seiner Anschauung selig zu sein.
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21 Januar.
Selig  sind  die da S e id  tragen, dem  sie sollen 

gelröstet werden.
Nach diesem Spruch vertraue ich, dass uns Gott 

über alle Prüfungen dieses Lebens hinweg helfen wird. —
Heut hatten wir 12 Grad Wärme, Abends 9 Uhr 

stand ich noch am offenen Fenster, den schönen 
Dampfer Metkovic betrachtend, mit seiner elektrischen 
Beleuchtung. Er fuhr nach Zara ab. Dabei ein heller 
Mondschein, die Wellen des Meeres erglänzten goldig, 
hinter dem abfahrenden Dampfschiff glitzert eine helle 
Wassermasse, Von der jenseitigen Riva tönt ein Ge­
sang herüber über den breiten Hafen und das Meer 
plätschert so lieb gegen das Ufer, und alle kleinere 
Boote schaukeln sich. Es kommen des Nachts Dampf­
schiffe an. Ich warte stets die 11 Uhr Schiffe ab, es 
ist so hübsch zu sehen, wie die Dampfer so geheimnis­
voll mit den roten Laternen am Mast in den Hafen 
einfahren. Ich bin in diese Stein-Insel Lussin rein 
verliebt, alles hier ist mir sympathisch, daher ertrage 
ich die sonstigen Übel an Wohnung und Essen mit 
Fassung. Ich liebe sogar die grauen Steinhaufen und 
Mauern, sie. sind ein vorzüglicher Schutz gegen Wind; 
die Steine glänzen im Mondscheine. Die wildwachsende 
Myrte entzückt mich, so wie all die Gewächse der 
Insel, — besonders der Erbeerstraueh und das Libur- 
num. — Promenade heut gegen Maria Annunziata, zum 
Leuchtturm und zur Kapelle, weiche eine Gallerie von 
Abbildungen der entsetzlichsten Schiffsunglücke und 
wunderbarsten Rettungen zur See enthält. Eine' 
Lussiner Dame sagte mir: „Die Kapelle Annunziata
enthält viele Thränen und Seufzer derjenigen, die ihre 
Männer auf der See haben, viel, viel Gebete!“
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Als ich in die Kapelle trat, befanden sich zwei 
Dalmatiner Seeleute dort, mit ihren flachen roten 
Mützen und kurzen Jacken, Es waren ' zwei grosse 
Männer, wettergebräunt, schwarze Haare, dunkle Augen. 
— Die Küste von Annunziata ist sehr malerisch, so 
stufenartige Felsen, wie Terrassen. Der Weg führt 
dann in die „Bocca“, Bucht von Yelisal, mit hübschem 
Olivenhain. Dort lässt sich’s gut träumen, man sieht 
in s  unendliche Meer. Diese Bucht ist ganz gegen 
Bora geschützt, dort möchte ich eine Villa haben; 
zwar in pompejanischem Stil, mit einer Terrasse bis 
zum Meere. W ir setzten uns auf einen Myrtenbusch, 
er war wie ein Fauteuil, und sahen den schimmernden 
Wellen zu, welche gegen die Felsen anprallten und 
aufspritzten. Es fehlte nur die Fee mit dem Zauber­
stabe, die: eins, zwei, drei, sagt und: da steht die Villa 
mit Allem, schon ausgepackt und eingerichtet — sogar 
der gedeckte Tisch ist da. Oh, wie entzückten mich 
derartige Märchen, als Kind! •— Ich musste des armen 
kleinen Knaben gedenken, der vor einigen Tagen hier 
an der Riva ertrank. Ein Kurgast blickt in’s Meer und 
sieht dort am Grunde einen Knaben, er rief sofort Leute 
herbei. Der arme Junge wurde herausgezogen, 1 lh 
Stunden hindurch machte man Wiederbelebungsversuche, 
umsonst — er war tot. — Seine Mutter kam schreiend 
herbei. Es war dies der kleine Jani, ein Knabe von 
6 Jahren, dem ich oft Soldi gegeben, da er alle Abend 
seinem Grossvater die Ruder der Barke so hübsch nach 
Hause trug. E r war der Augapfel seines Grossvaters. 
Sein Vater ist Matrose und in Amerika.

Heute abend nun bat ich Andersen, mir ein 
Märchen darüber zu schreiben.
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Im Meere gibt es viel Geheimnisse, die Menschen 

haben es nie erforschst. In  alten Zeiten da gab es 
Sagen über s Meer, über Sirenen, Seejungfrauen, See­
ungeheuer und den fliegenden Holländer. Aber in der 
modernen Zeit, in diesem, aufgeklärten Jahrhundert, ver­
lacht man das Alles, nur im Volksmunde leben die 
Sagen fort. So sagen die Seeleute, dass am Meeres­
gründe wunderschöne Seejungfrauen leben; es sei daher 
nicht ratsam, in s  tiefe Meer hinabzublicken, denn da 
geschehe es bisweilen, dass man so ein wunderliebliches 
Seejungfrauen-Antlitz erblicke, das Einen wonnig anlächle 
und die weissen Arme nach Einem ausstrecke und da 
müsse man hinab zu ihr! Der kleine Jani hatte keine 
Ahnung von diesen Gefahren, die am Meeresgründe 
lauern. Seine Mutter und sein Grossvater hatten ihm 
wohl gesagt, er möge acht geben und auf der „Riva'* 
nicht zu nahe am Rande des Quai’s gehen, aber er war 
ein mutiger Junge und er liebte es eben, am äussersten 
Rande des Quai’s zu laufen, und dabei in das tiefe 
Meer hinabzublicken. Da eines Tages, als er so hinab- 
schaute, blieb er wie festgebannt — denn ein liebliches 
Kinderantlitz blickte aus dem Meeresgründe auf zu ihm 
— und zwei Ärmchen streckten sich ihm entgegen! 
Jani beugte sich vor, es erfasste ihn eine Sehnsucht 
nach dem Gesichte da unten, es schwindelte ihm — und 
er sank in die Tiefe! Da lag der kleine Körper am 
Grunde des Meeres, aber seine Seele flog auf zu den 
Engeln, fort von dem Trugbild der Meerestiefe. Seine 
Mutter schrie und weinte um ihn, sein Grossvater, der 
ihn so innig geliebt, konnte nicht weinen. — Vom 
Tage an, als man Jani’s blasse, kleine Leiche aus dem 
Meere gezogen, ging der sonst so stramme alte See-
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mann wie ein Träumer umher. Er, der die Ozeane be­
reist hatte, er, den kein Sturm je erschreckte, er war nun 
gebrochen und gebeugt. Immer hörte er Jani’s Stimme, 
die ihm rief: ,, Grossvater, komm!“ Und er sali ihn
im Traume, wie er seine Ärmchen nach ihm ausstreckte. 
Neun Tage nach Jani’s Tode legte sich der alte See­
mann aufs Lager. Er schloss die Augen und seufzte. 
Zu seinem alten Weibe sagte er sterbend: „Jani ruft
mich, ich geh zu ihm ! “ Auch ihn hat ein süsses Kinder- 
antlitz aus dem Leben gerufen, — auch ihm haben sich 
zwei Kinderarme entgegengestreckt,' aber es war bin 
Engel, der ihn rief — und kein Trugbild. —

Andersen.
So war es, der alte Mann starb 9 Tage nach 

Jani’s Tode, aus Sehnsucht nach ihm; — sein letztes 
W ort war: „Jani ini chiarna — Yengo.“

Du Starker — brauche deine Stärke,
Greif meinen Schaden mächtig an,
Und mache Deinem Gnadenwerke 
In mir durch Kreuz und Leiden Bahn.
Du kennst ja jede Herzensfalte.
Mein Heiland, prüfe, säub’re, walte!
Ganz unbedingt, weih ich mich Dir.
So fühl’ ich, Liebesgeist, Dein Wehen,
So grenzt mein Glaube an das Sehen.
Denn Jesus lebt in mir.

Carl, Ul. von Salis, 1728.

22. Januar.
D er cTCerr vergissef nicht der Schreienden 

und der odrmen.
Daran wollen wir festhalten in den Stunden der 

Prüfungen.



Die Gassenjungen und Kinder Lussinpiceolo’s sind 
erwähnenswert. Sie könnten Einem das Dasein ver­
leiden. Sie betteln, laufen Einem zwischen die Beine, 
schreien, singen, spielen inmitten des Weges mit Soldi’s, 
sind wahrhafte freche Gauner. Heut sah ich einigen zu, 
die fischten allerhand Graulichkeiten aus dem Meere. 
Wird man jedoch mit diesem ewig bettelnden Jungens- 
gesindel näher bekannt, so findet man mitunter auch 
nette Exemplare unter ihnen. Doch warne ich jeden 
Fremden, diesen Jungen Geld zu geben, denn dann wird 
man sie nie mehr los, sie verfolgen Einen, da un soldo! 
da un Kreuzer! So geht das fort. Überhaupt betteln 
die Leute hier stark, es ist ihnen ein Sport. Da gingen 
des Sonntags drei fein gekleidete Mädchen vor mir, alle 
drei bildhübsch und heiter lachend. — Natürlich, die 
Eine streckte die Hand aus, und sagte: Un soldo! Ich 
war ganz erstaunt. „Zu was willst du den soldi haben?" 
frug ich sie. „Um mir Nüsse und Bonboni zu kaufen,“ 
antwortete sie. — Die Kinder spielen den ganzen Tag 
an der Kiva, waten im Meere herum und sonnen sich, 
die Polizei hält sie nicht in Ordnung, die Schule wird 
sehr nachlässig besucht. Ja  diese Gassenkinder sind 
wie eine Schar von Staren, die um Einen herumschreien, 
und die Wege versperren.

In der Bewachung der Kinder ist man in Lussin 
ganz unzivilisirt. Der Lussiner Signor wird nie ange- 
hettelt, den lassen die Kinder in Kuh. Die Herren hier 
behaupten, dass die Fremden die Kinder verdorben hätten, 
da sie ihnen Kreuzer in das Meer werfen, die Knaben 
fischen die Kreuzer heraus mit einer Muschel, die sie 
an eine Stange binden. —

Heut abend schrieb mir der liebe. Geist Andersen 
folgende Erzählung.
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t t y o m  O f t L a n n z ,  d z t -  d e - n  a f i i z d c n  o u d t U .

Es ging einmal ein Mann aus, den Frieden zu 
suchen, dieser Mann hatte in seinem Leben sehr viel 
Bitteres und Trübes erfahren, und darüber hatte er 
allen Glauben verloren; — so wurde er ein Wanderer 
auf Erden, und ging aus, den Frieden zu suchen. Er 
kam durch alle Länder der Erde; er besuchte Kaiser 
und Könige, Anne und Reiche und fand überall Un­
einigkeit, Unduldsamkeit, Hass, Unversöhnlichkeit. Da 
kam er eines Abends zu einem Einsiedler, der stand vor 
der niederen Pforte seiner Höhle, er hatte die Hände 
gefaltet, und betrachtete den Sonnenuntergang. Der 
W anderer trat auf ihn zu, und fragte: „Hast du den 
Frieden ? “

Der Einsiedler antwortete nicht.
Da wiederholte der Wanderer seine Frage. Der 

Einsiedler aber deutete auf seine Ohren, legte den Finger 
auf seinen Mund und schüttelte den Kopf. E r war
taubstumm!

Der Wanderer zog nun weiter, und sagte sich: 
Den Frieden mag der Einsiedler vielleicht haben, aber ein 
Friede, der taubstumm ist, der taugt nichts. — Des
ändern Tages sah der Wanderer ein kleines Kind vor 
einer Hütte stehen, die Mutter spann und summte ein 
Lied. Es sah alles so friedlich aus. Da kam ein 
Mann des Weges, der schrie das Kind an, dann schlug 
er die Mutter, er kam betrunken vom Markte heim. 
Das war kein Friede. — Ein anderes Mal trat der Wanderer 
in ein Kämmerlein, es lag ein junges Mädchen aufgebahrt, 
die sah friedlich aus, aber im Herzen der H inter­
bliebenen war kein Friede, sondern Verzweiflung; Es 
kam der Pfarrer und sprach; „Weinet nicht! Sie
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hat ausgelitten! Sie hat den Frieden, der allein bei 
G o t t  zu finden.“ Diese Worte des Predigers gingen 
dem Wanderer nicht aus dem Kopfe, da er aber keinen 
Glauben hatte, brachten sie ihm nicht den Frieden. — 
Also die Toten haben den Frieden? sagt er sich. — 
So will ich sehen, ob die Toten leben, und will sie 
fragen. — Er ging nun in eine Einöde, verschloss sich 
vor aller Welt, und setzte sich mit den Toten in Ver­
bindung. Da kamen viele Geister der Verstorbenen zu 
ihm, aber den Frieden hatten sie nicht. Den Einen 
drückte Das, den Ändern Jenes. — Ja die Geister 
waren gerade so, wie die Menschen, friedlos. — An Engel 
glaubte er nicht, er rief keinen an, so. kam auch keiner 
zu ihm. Er war ganz verzweifelt, da fiel ihm das W ort 
des Predigers ein: „Der Friede ist bei G o t t . G o t t ! “ 
rief der Wanderer aus. „Gott, sende mir den Frieden.“ 
Kaum hatte er das W ort ausgesprochen, so öffneten 
sich seine geistigen Augen, er sah eine Lichtgestalt, die 
sprach: Wohl dir, da hast zu Gott gerufen, Er hörte 
deine Stimme, du sollst sehen, wo der Friede is t.“

Und die Lichtgestalt entrollte vor des Wanderers 
Augen und Gesicht Bilder aus dem Leben des Heilandes. 
E r sah Jesus auf Erden wandeln, predigen, heilen, Gutes 
thun, er sah es, wie man ihn verfolgte, misshandelte 
und zuletzt an das Kreuz nagelte. Und immer sah er 
den Frieden, die Liebe in Jesum. — Ja, das Gebet des- 
Heilandes am Kreuze für seine Verfolger, das erschütterte 
den Wanderer am stärksten. „Herr, vergib ihnen, sie 
wissen nicht was sie thun.“' — Darin liegt der Friede, 
dass man vergebe. Ja, man muss den Frieden in sich 
haben — so wie der grosse. Heiland!. Und er las die 
Worte: Meinen Frieden gebe ich euch, nicht den Frieden 
den die Welt gibt: Mein Friede, der entsteht aus Liebe

81 i®



und Vergebung. Der Wunderer dünkte der Lichtgestait. 
Er hatte nun das Kleinod gefunden und er wusste, dass 
der Friede nur bei Gott und nicht bei den Menschen 
zu finden sei, dass der Friede zu allererst in der eigenen 
Brust liegen müsse, auf Liebe und Glaube gebettet.
Und der Wanderer wurde ein grösser Prediger, er ging 
in die W elt und predigte über den Frieden, den Gott 
gibt und nicht die Welt. — Vielen, vielen Menschen 
brachte er Trost und Erlösung aus banger Verzweiflung.

Andersen.

Meiner teuren Mutter Lieblingslied.
1 . *Befiehl du deine Wege 

Und was dein Herze kränkt,
Der allertreusten Pflege 
Des der den Himmel lenkt!
Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn,
Der wird auch Wege finden,
Da dein Fass gehen kann.

2. Dem Herren musst du trauen,
Wenn dir’s soll wohl ergehn;
Auf Sein Werk musst du schauen,
Wenn dein Werk soll bestehn.
Mit Sorgen und mit Grämen 
Und mit selhsteig’ner Pein
Lässt Gott sich gar nichts nehmen,
Es muss erbeten sein.

3 . Dein ew’ge Treu und Gnade,
0  Vater, weiss und sieht,
Was gut sei oder schade 
Dem sterblichen Geblüt.
Und was du dann erlesen,
Das treibst Du, starker Held
Und bringst zum Stand und Wesen,
Was Deinem Rat gefällt.

* D ie 'Versanfängo bilden den bekannten Bibelspruch: „Be­
fiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wirds wo tu 
machen.“
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4. Weg’ hast Du. allerwegen,
An Mitteln fehlt’s Dir nicht,
Dein Thun ist lauter Segen,
Dein Gang ist lauter Licht.
Dein Werk kann Niemand hindern, 
Dein’ Arbeit darf nicht ruh’n,
Wenn Du was Deinen Kindern 
Erspriesslich ist, willst thun.

5. Und ob gleich alle Teufel 
Hier wollten widerstehn,
So wird doch ohne Zweifel,
Gott nicht zurücke gehn.
Was Er sich vorgenommen 
Und was E r haben will,
Das muss doch endlich kommen 
Zu seinem Zweck und Ziel.

6. Hoff, o du arme Seele, -—
Hoff und sei unverzagt!
Gott wird dich aus der Höhle,
Da dich der Kummer plagt —
Mit grossen Gnaden rücken,
Erwarte nur die Zeit;
So wirst du schon erblicken,
Die Sonn’ der schönsten Freud.

7. Auf, auf! Gib deinem Schmerze 
Und Sorgen gute Na.cht!
Lass fahren was dein Herze 
Betrübt und traurig macht.
Bist du doch nicht Regente,
Der Alles führen soll;
Gott sitzt im Regimente 
Und führet Alles wohl.

8. Ihn, ihn lass’ thun und walten,
Er ist ein weiser Fürst
Und wird sich so verhalten,
Dass du dich wundern wirst.
Wenn Er, wie ihm gebühret,
Mit wunderbarem Rat,
Die Sach hinaus geführet.
Die dich bekümmert hat.



9. E r wird zwar eine Weile 
Mit Seinem Trost verziehn,
Und thun an Seinem Teile,
Als hätt’ in Seinem Sinn 
E r deiner sich begehen,
Und sollst du für und für,
In Angst und Nöten schweben,
Als frag Er nicht nach dir.

10. W ird’s aber sich befinden,
Dass du Ihm. treu verbleibst,
So wird Er dich entbinden 
Wenn du’s am mind’sten glaubst.
E r wird dein Herze lösen 
Von der so schweren Last,
Die du zu keinem Bösen 
Bisher getragen hast.

U . Wohl dir, du Kind der Treue!
Du hast und trägst davon,
Voll Danks und ohne Reue.
Den Sieg und Ehrenkron;
Gott gibt dir selbst die Palmen,
In deine Rechte Hand;
Und du singst .Freudenpsalmen 
Dem, der dein Leid gewandt.

12. Mach End, o Herr, mach Ende —
Aßt aller uns’rer Not;
Stärk nns’re Füss und Hände,
Und lass bis in den Tod 
Uns allzeit Deiner Pflege,
Und Treu befohlen sein.
So gehen mis’re Wege
Gewiss zum Himmel ein ! Paal Gerhardt 1608.

23. Ja s ü a r.
ßoSet den JCerren alle VCeiden., preiset cJhn 

M e  Volker.
Wann wird, das sein, dass auf Erden alle Völker 

Gott kennen und preisen? Wie weit sind wir noch



davon! Nicht einmal die Christen liehen and vertragen 
sich untereinander! — Und wie Viele unter ihnen sind 
von Gott Abtrünnige! Ich möchte zuerst an die Be­
kehrung der sogenannten gebildeten Christen, gehen, dann 
erst die Negerlein bekehren. — Wie soll man Heiden 
bekehren, wenn die Christen unter sich uneins sind?

Heute, war so ein achtes Lussiner Prachtwetter — 
18 Grad Wärme, der Himmel tiefblau. Vormittags 
fuhren wir mit Giacome’s Ruderboot auf die Insel Collu­
darz. Diese Insel trägt noch die Spuren einer einstigen 
Kultivirung. Die Erde fruchtbar, hat die dunkelbraune 
Farbe des Schnupftabakes. Alle Inseln des Quarnero, 
so meldet die Geschichte, waren einst bebaut, bewaldet, 
die Venetianer hieben die Wälder ab, die Bora wütete 
über die Inseln und das Erdreich verkarstete, weil die 
Stürme die Erde forttrugen. — Man sagt, dass auf Colin- 
darz einst ein Kloster stand. — Es ist wunderbar schon 
dort, der Blick auf das unendliche Meer prachtvoll; die 
Südseite vor der Bora geschützt Es sind vielleicht drei 
Häuser auf der Insel, aber die Kultur ganz vernachlässigt. 
— Man konnte die schönsten Obst- und Gemüsegärten 
dort anlegen. Eine Maulbeerbaum-Allee, einige Orangen-, 
Citronen-, Mandel- und Oleander-Bäume sind der Rest 
der einstigen Kultur. — Von Colludarz aus blickt man 
auf die Insel Zabodarzky, die wie eine Linse auf dem 
Meere schwimmt, nichts als Steine auf der Insel, kein 
Baum, keine Blume. Der Eigentümer dieser Insel zahlt 
jährlich 8 fl. Steuer; einige Schafe laufen ohne Hirten 
auf der Insel herum. Dann ist noch die Insel Mortar 
m it dem Leuchtturm unweit von Colludarz. Ein viel­
facher Millionär könnte sich in Colludarz einen paradie­
sischen Wohnort schaffen. Wäre auch ein vorzüglicher 
Kurort für Lungenkranke wegen der geschützten Lage.
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Nachmittags machten wir einen dreistündigen 
Spaziergang über Cicale nach Bocca I  alsa und auf der 
Nordseite der Insei zurück. Der Hafen von Cicale liegt 
an der Südseite, ist ganz borafrei. Dies ist das Paradies 
der Lussiner. Die Weyhmutskiefer-Anpflanzungen ge­
deihen vorzüglich. -— Die Bergabhänge sind alle bewaldet, 
auch gedeiht dort der Rosmarin, Palmen, Orangen sehr 
gut. Von der Südseite der Bocca Falsa aus ist der 
Blick über das adriatische Meer wunderbar. Man sieht 
die Insel Sansego gegenüber. —•

Die Sonne ging unter, eine blutrote Riesenkugel. 
■— Sansego wurde erst lila, dann orangegelb beleuchtet 
und dann tauchte der Abendstern auf in der roten 
Dämmerung! Die Stadt Russin Piccolo war rot beleuchtet, 
die Fenster der Häuser glitzerten wie Feuer. — Die 
Lichteffekte hier sind grossartig. Die Erscheinungen 
der Natur erheben das Herz zum Schöpfer. Am Meere 
lernt man Gott bewundern und beten! Hier ist nichts 
als Staunen!

Auf den Nebel folgt die Sonne,
Auf das Trauern Freud und Wonne 
Auf die schwere bitt’re Pein 
Stellt sich Trost und Labsal ein.
Meine Seele, die zuvor 
Sich in finst’re Nacht verlor,
Dringt zum Lichte jetzt empor.

Der, vor dem die W elt erschrickt,
Hat mir meinen Geist erquickt,
Reisst mit hoher starker Hand,
Mich aus der Verzweiflung Band,
Alle Seine Lieb' und Gut’
Überströmt mir mein Gemüt,
Und erfrischt mir mein Geblüt,
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Gott lässt keinen traurig steh’n,
Noch mit Schimpf zurüeke geh’n,
Der sich Ihm zu eigen schenkt,
Und sich in sein Herz versenkt.
W er auf Gott sein Hoffen setzt,
Findet sicher noch zuletzt,
Was ihm Leib und Seel ergötzt.
.Kommts nicht heute wie man will,
Sei man nur ein wenig still;
Ist doch morgen auch ein Tag,
Wo die Hilfe kommen mag.
Gottes Zeit halt ihren Schritt,
Wenn die kommt, kommt reichlich mit 
Die Erhörung uns’rer Bitt.

Paal Gerhard 1'fiÖÖ,

2 4  Januar.

V ersiehst du auch, was du liesest?
Apostelgesch. 8,30.

Ja, wenn uns Gott nicht die Augen öffnet, so 
verstehen wir Sein W ort nicht, z. B. das Evangelium 
Johannes, das man immer wieder lesen sollte. — Ver­
steht man es auch richtig? Dieses Evangelium ist das 
tiefste, das vollkommenste Buch der W elt W er es in 
sich fasst und versteht, der ist wahrhaft weise.

Heut abend blickte ich in mein Wasserglas. Ich 
sah meinen Schutzgeist Hera; sie hielt eine goldene 
Schale in der Hand, und gab mir, dann Ödön, davon zu 
nippen. Meine Leiter schrieben mir dann darüber: 
„Hera gab euch zu trinken vom ewigen Wasser der 
geistigen Taufe. Ihr habet .durch eure langjährige 
Arbeit mit Geistern die geistige Taufe erhalten. Bitte 
Hera, euch, oft von diesem Wasser zu gehen, ihr em-
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pfanget es während des Betens, es macht euch von 
Sünden rein. Dies ist die Erkenntnis der W ahrheit; 
Hera gibt euch Kraft zur Erfüllung eurer Aufgabe 
hienieden. Die Kämpfe, die der Mensch mit sich allein 
durchzukämpfen hat, sind die allerschwersten. Es gibt 
Dinge, die sich nicht aussprechen lassen, die der All­
sehende allein weiss nnd das sind die alierschwersten 
Dinge. Man führt ein Lehen, ein Gespräch mit Gott 
und mit sich seihst, ron welchem dein bester Freund 
nichts weiss. Der Mensch empört sich oft, und will 
sich nicht beugen unter den Prüfungen, er streitet mit 
Gott, dann ist es aus mit dem Seelenfrieden! Kur wer 
sich selbst überwindet und sich ganz Gott ergibt und 
den Weg geht,, der ihm vorgezeichnet ist, sei er nun 
mit Dornen oder Palmen bestreut; nur der hat den 
Frieden in sich und die Ruhe in Gott. — Maria.

Heute, 3 Uhr nachmittags kam der Dampfer Pola 
aus Fiume an. Das ist stets ein Ereignis. Man geht 
an den Hafen zur Musterung derAnkommenden. — Die 
Hoteliers und Hausherren gehen hin, um Fremde zu 
fischen. W ir nennen das die grosse Fischerei. Die 
Faechini machen bei dieser Gelegenheit stets ein Mords­
geschrei und die Gassenjungen drängen sich unverschämt
zwischen die Leute.

Jetzt, im Carneval, treiben sich die entsetzlichsten
Masken auf der Riva herum. Alte Vorhänge, Hasen­
felle, alte Fussteppiche, Casserole u. s. w. dienen als 
Umhüllung und Kopfbedeckung, die unglaublichsten 
Sachen werden zur Maskerade benützt. —

de* ^ ’laeäi.
Klage nicht, betrübtes Kind,
Klage nicht um's junge Leben,
Manche süsse Lust verrinnt,
Doch manch Leid auch wird sich gehen.
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Ist der Tag so schön erwacht,
Mit der Morgenröte ferne:
Klage nicht, es hat die Nacht —
Einen Himmel und auch Sterne.

Spitta.

25. Januar.

Udankef dem Vater, der uns tüchtig gemacht hat 
zum Erbteile der dfCeitigen im Eichte.

Der Weg zum Erbteile des Lichtes ist jedoch sehr 
dornenvoll und schwer, ich hab’ es oft erfahren! Be­
sonders wenn man von nahestehenden Personen gekränkt 
und verläumdet wird. Dann sage ich mir folgenden Spruch: 

W enn dein Freund dich kränkt,
Vergib ihm, und versteh:
Es ist ihm selbst nicht wohl,
Sonst thät er dir nicht weh. —

Die Bosheit soll uns ein abschreckendes Beispiel 
sein, wir sollten ihr mit Sanftmut, nicht mit Zorn be­
gegnen, das würde sie entwaffnen, —

W ir durchforschten heut die Stadt. Da geht man 
immer Stufen hinauf, die Häuser sind wie auf überein­
anderstehenden Terrassen gebaut; eine schmale Gasse 
liegt über der anderen; die engen Gassen erinnern an 
die „ Calli’s * von Venedig. Ein schöner breiter Stufen­
weg von 119 Stufen führt auf den Domplatz, der sehr 
geräumig und mit Quadersteinen gepflastert ist. Der 
Dom sehenswert, die Aussicht von oben wirklich pracht­
voll. Hier ist die grösste Cisterne der Stadt. — Unweit
des Domes befinden sich die Schulen, Mädchenschule
und Knabenschule, jede ganz abgesondert, in verschiedenen
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Gebäuden. W ir bewunderten bei einer Schule die be­
rühmte grosse, schöne Palme, sie trägt jetzt ganze Büschel 
von Früchten; es interessirte mich sehr zu sehen, wie 
die Datteln am Baume wachsen, denn;

Feigen, Datteln, Mandelkern,
Ess ich für mein Leben gern.

Vom Domplatze führt eine schöne breite Strasse-Via San 
Maria — auf die Strasse von Lussingrande hinüber. W ir 
stiegen zu den Ruinen des Castelles. Das muss einmal eine 
grossartige Festung gewesen sein, man übersieht den 
ganzen Quarnero, den Hafen und die Bocca Vera-Ein­
fahrt in den Hafen, dann sieht man Lussingrande undOssero.

Heut war die Alpenkette das Velepit ganz herrlich 
klar zu sehen, die Bergspitzen schneebedeckt. — Diese 
Alpenkette mit ihren weissen Spitzen bann sich kühn 
mit den Pyrenäen messen. —

Im oberen Teile der Stadt sind die Häuser wahr­
hafte Ruinen, viele unbewohnt. Es sieht aus, als wären 
die Menschen dort ausgestorben. Bei jedem Hause ist 
eine Cisterne, meist in der Küche; hinter jedem Hause, 
oder vor demselben Citronen-, Orangen- oder Lorbeer­
bäume. Jetzt hängen goldgelbe Früchte, und auch 
Blüten an den Bäumen. Man könnte Oitronenhaine 
anlegen, so gut wächst hier dieser Baum, aber die Leute 
kultiviren gar nichts, ausser Oliven und Feigen, — keine 
Blumen. Die Gärten bei den Häusern sind nur 
Misthaufen. — In unsern Ländern hat jeder Arme seine 
paar Blumentöpfe am Fenster, hier ist nicht e i n e  Blume 
zu sehen, nicht einmal in den Bürgerhäusern haben sie 
einen Fensterschmuck so wie bei uns in Gonobitz, wo 
an manchen Fenstern so wunderschöne Nelken, Begonien, 
Azaleen, Pelargonien etc. zu sehen sind. Die Lussiner 
lieben nur ihre Steino und das Meer.
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Im Freien blühen jetzt Rosen, Tazetten, Narzissen, 
Teilchen, und im schön gepflegten Garten des Doktor 
Yeth blühen die Camelien, — Alles könnte man hier 
pflanzen — Camelien und alle Arten von Azaleen. So 
ein Azalea puntica-Strauch, wie herrlich!

Lussinpiccolo muss doch einstens eine blühende 
Handelsstadt gewesen sein, man sieht’s an der Grösse 
und Menge der Häuser; die Küchen sind wunderschön; 
offener Herd, alles mit Kacheln ausgelegt, grosse offene 
Kamine, und ein Geländer oben, das mit einem Stoff 
Vollant verziert ist, und worauf schönes Kupfer- und 
Messinggeschirr steht. — Russin ist, so sagte man, ver­
armt durch die Dampfschiffe, welche alle anderen 
Handelschiffe unmöglich machten. Dadurch verkrachten 
die Reichsten und mit ihnen auch die Armen.

Auch heut hab’ ich Dich oft vergessen, 
Nach Deinem Heil nicht viel gefragt: 
Getrunken hab’ ich, und gegessen,
Und Dir, o Gott, nicht Dank gesagt. 
Wie kommt es doch, dass meine Seele, 
0 , einzig Gut, Dich so vergisst?
0  richte nicht, bis meine Seele,
In Dir, o Gott, befestigt ist.

Du hast die Stimme mir gegeben,
Dass ich Dich preisen soll mein Hort; 
Und Ändern auch das Herz erheben, 
Durch frommes und einfältig Wort. 
Weh mir, wenn ich znrücke zähle,
Was heut ich Unnützes gesagt!
0  richte, nicht, bis in die Seele,
Der W ahrheit reiner Morgen tagt,
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Ach nein, Du musst auch dann nicht richten, 
Ach nein, Du musst auch dann verzeih’n; 
Gerechtigkeit wird mich vernichten,
Und Gnade wird mein Leben sein.
Wie bald ist doch ein W ort gesprochen,
Das unser Mund nicht wieder fängt;
Wie leicht ein Vorsatz auch gebrochen,
An dem des Herzens Buhe hängt. —

Louise Hensel.

26. Januar.

W ende allen cPieiss an.

Ja, wir wollen nicht rasten, noch ruhen, bis wir das 
hohe Ziel unserer Vervollkommnung erreicht haben.

Heut wieder prachtvolles Wetter, 28 Grad in der 
Sonne, windstill. Man möcht in den Tag hineinbeissen, 
so schön ist er. — Ich legte mir in einer grossen 
Schüssel ein Aquarium an; that Steine, Algen, zwei 
lebendige Seeigel und Seesterne hinein; sie sind sehr 
lustig und krabbeln herum. Eine wunderbare rote 
See-Anemone habe ich extra in einem Glase, die ist 
überaus schön! Der Bartolo, der kleine Schwindler, brachte 
mir die Seeigel und er behauptet, es sei ein Pärchen. 
— Ich warte also jetzt auf eia junges Seeigelclien.

W ir machten eine schöne Promenade nach Lussin­
grande ; immer längs des Quamero mit dem entzückenden 
Blick auf den Velepit. Sogar den Schneeberg von 
Krain, oder war s der Triglav? konnten wir sehen, so 
kristallklar war die Luft. — Das ist das Herrliche hier, 
diese kristallreine Luft, nie ein Nebel, der mein Feind 
ist. —
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Lussingrande hat um- einen kleinen Hafen, wo 
kein Dampfer, auch keine Yaeht landen kann; die Schiffe 
ankern ausserhalb des Hafens im Quarnero. Das adri­
atische Meer sieht man von Lussingrande aus nicht, da 
der Monte Giovanni dazwischen liegt, nur den Quarnero. 
Freilich von der Südspitze aus hat man das ganze freie 
offene Meer. Das „öffentliche Meer“, wie eine Ungarin 
neulich sagte. Die Häuser in Lussingrande sind hell, 
überall wunderschöne Gärten mit alten mächtigen 
Orangenbäumen. Der grosse australische Pfefferbaum 
im Garten der kleinen Piazza ist sehenswert. — W ir 
stärkten uns mit einem delikaten Kaffee bei Frau Rudi, 
Pension Renata ist sehr hübsch. Das Ehepaar Rudi ist 
sehr freundlich und zuvorkommend. — Dann begaben 
wir uns in den Park des Erzherzogs Karl Stefan, wozu 
uns der hohe Herr die Erlaubnis erteilt hatte.

Erzherzog Karl Stefan hat sich ein mächtiges 
schönes Landhaus „Podjavori“ hier gebaut und einen 
wahrhaft prachtvollen Park angelegt, voll exotischer 
Gewächse -  Palmen und ausgesucht schöne Bäume und 
Gesträuche. Der Erzherzog leitet alle - Arbeiten selbst, 
gibt alles an, ja er legt selbst Hand an. —* In liebens­
würdigster Weise führte er uns im. Parke herum; er 
schafft mit grösser Freude und Eifer; sein Park wird 
aber auch ein Paradies. —- Das Landhaus steht auf 
einer Anhöhe, hat eine grosse Terrasse und Loggien, es 
nimmt sich imposant aus. Man überblickt den Quainero 
und die Alpenkette. Der Ausblick ist berückend schön. 
— Glücklich, wer sich so ein Heim im Süden gründen 
kann.
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Lied des Grafen Zinzendorf, — des so frommen 
Mannes, Stifters der Herrnhuter Gemeinde, welcher 
die 3Stimme Jesus“ in seinem Innersten reden hörte.

Merke Seele dir das W ort:
Wenn Jesus winkt so geh,
Wenn Er dich zieht, so eile fort,
Wenn Jesus hält, so steh.
Wenn E r dich lobt, so bücke dich;
Wenn Er dich liebt, so ruh'.
Wenn Er dich aber schilt, so sprich;
Ich brauchs Herr, .schlage zu.
Wenn Er dich aber brauchen will,
So steig in Kraft empor.
Wird Jesus in der Seele still,
So nimm auch du nichts vor.
Kurz, liebe Seel, dein ganzes Herz,
Sei von dem Tage an.
Bei Schmach, bei Mangel und bei Schmerz, 
Dem Heiland zugethan. (1700.)

27. Januar.
Geh w ill wandeln vor dem JCerrn, im Gande 

der Gebendigen.
Die Geister wandeln im Lande der Lebendigen. 

Dem Tode verfallen sind die Menschen, weil sie den 
verweslichen Körper an sich haben. Paulus sagt, dass 
die Geister einen unverweslichen Körper haben: „Leget 
den verweslichen Körper ab, und ziehet den unverwes­
lichen an.“ Ich denke es mir herrlich, nicht mehr 
sterben zu können! Gleich Gott ein Geist zu sein. —•

Heute wurde hier ein Handelsschiff vom Stappei 
gelassen; es war sehr hübsch zu sehen, wie das Schiff 
ins Meerglitt. — Natürlich Mordsgeschrei der Gassenkinder.

Für mein Aquarium fing ich heut kleine Schnecken 
und eine Seespinne,
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Heut abend batte ieb eine erquickende Vision im 
Wasserglase. — Ich sah meine Freundin, Marie B., im 
Geisterreiche verklärt und wunderbar schön, mit lang 
herabhängendem Goldhaar. Aus ihren Augen strömte 
ein mildes, schönes Licht, sie lächelte selig. Hin weisses 
faltiges Gewand umhüllte sie. Eugenie, ihre Schwester, 
und Adolf, ihr Jugendgespiele, waren mit ihr. — Ich 
nahm den Bleistift zur Hand, sie schrieb folgendes, sehr 
schnell, in einem Guss, ich konnte gar nicht denken da­
bei, mein Arm that mir web. Als der Stift sieben 
blieb, entzifferte ich mühsam das Geschriebene. Es 
folgt Mer unverändert:

„ Theure Adelma! Ich bringe Dir die frohe Kunde 
meiner Seligkeit im Geisterreiche! Welch herrliche 
Bilder entfalten sich vor mir! Ich erblicke den Geist 
der Unsterblichkeit in der ganzen Natur. — Das Un­
sichtbare und ewig Lebende in der Natur will ich Dir 
schildern.
Könnt Ihr sie, die stillen Geister der Natur,
Die regsam walten auf Feld und Flur?
Geister, die in Wolken schiffen, Treiber der Lüfte,
Die im Sturme jagen, einsaugend Ätherdüfte?
Die sich imMondenscheine baden, im Sonnenglanze tanzen? 
Die der Bäume Gipfel kosen, und küsssen alle Pflanzen? 
Kennt Ihr sie nicht, die Elfen aller Blumen,
Die in Knospen ruh’n, mit Glockenstimmen summen ? 
Ihr Geläut habt ihr vernommen in stiller Sternennacht. 
Wenn ixn Traum die Erde liegt, da flüstern sie so sacht.
Sie kichern und sie kosen, sie baden sich im Tau,
Sie fliegen alle munter, aus Gärten, Wald und Au.
Sie zählen all die Sterne, und sind gar fröhlich auch.
Sie kennen keine Leiden, sie lieben sich nach Elfenhraucb. 
Und den Wiesen, stumm entsteigen — Geister aller Erden, 
Gehüllt in Schleier duftig, lustig, mit allerhand Geberden. 
Sie wachsen immer höher und bleiben doch wie festgebannü, 
Zum Himmel hoch die Nebelarme, wie zum gelobten Land.
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Sie seufzen trüb und bange, dann wiegen sie sieb bin und her, 
Bis dann den Cborgesang sie singen zum gold’nen

Sternenmeer.
Und sebtibrs, aus den Felsenspalten die Gnomen schlüpfen

sacht ?
Sie blicken scheu umher, so drollig, dass ich laut gelacht! 
Sind so winzig und höckerig und haben langen Bart, 
Sie kommen aus finst’rer Erde und sind müde von der

Fahrt,
Sie humpeln, und sie hüpfen, täppisch und doch manierlich, 
Aufgeputzt mit Edelsteinen, thun sie gar so niedlich! 
Drüben rauscht das Meer, und auf den Weilen schaukelt 
Die Sirene frisch und munter, von Algen sacht umgaukelt. 
Allen Wässern nun entsteigen die Geister lang und weiss, 
Die Nacht, das ist ihr Leben, nach dem Tage hell und heiss. 
Und dort sitzt das Brunnengeistlein nett und gar so putzig, 
Es plätschert und es wäscht sich im Mondenstrahl

possierlich!
So entfaltet alles frisches Leben, stilles Segen,
Und der Bäume Wipfel flüstern im Hin- und Herbewegen 
Sich die schönsten Märchen zu, von Zukunft und Ver­

gangenheit.
Und dort im Tropfen Tau, da klingt’s geheimnisvoll 
Von Gott und Ewigkeit, vom Leben und vom Tode. 
D’rin singt die Nachtigall das Lied so wonnevoll 
Von Liehe, und von Leide derer, die sich im Tode 
Wunderbar verklären, und hehre Geister werden.

Alles strebt hinauf zum Schöpfer!
Alles ruft zum grossen Vater!
Alles lebt verwandelt fort,
Alle finden sich einst dort 
In  dem Reich der Ewigkeit,
Wo nicht ist Tod noch Streit.
Wo Alle sind vom Leid befreit,
Glückselig in der Ewigkeit!

Marie B.
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28. Januar.
cKämpfet den guten JCampf des Glaubens.

Das wollen wir tlmn, wenn’s oft auch schwer ist.
Das W etter immer noch prachtvoll! Ich gehe ohne 

Mantel aus. — W ir machten heut eine herrliche pegel­
bootfahrt im Kutter Kalk, das ist das beste Fahrzeug, 
hat schon bei mehreren Regatten gewonnen. Der Wind 
war eigentlich nicht günstig, es wehte nämlich kaum 
ein Lüftchen und man musste rudern; doch war es 
äusserst wohlthuend, sich auf blauem Meere zu schaukeln.

W ir fuhren nach Ohiunsehi. — Der Ort liegt an 
einer Bucht. Die Vegetation auf dieser Seite der Insel 
Lussin ist üppig, tropisch. Die Erika-Gesträuche, eigent­
lich Bäumchen, blühen nun wunderschön, lange weisse 
Blüten, der Liburnum auch, Erdbeerbäume etc. Unweit 
von Ohiunsehi ist ein schöner Steineichenwald. In der 
Osteria Stuparich nahmen wir einen Trunk Inselrotwein, 
nicht so gut als der Wein der Insel Sansego. Der 
Eigentümer unseres Kutter, Sant o ,  ist von der Insel 
Sansego, wo der beste Rotwein wächst. Er erzählte 
uns, dass .Sansego von Hagel und Unwetter stets ver­
schont bleibe, weil, wie er sagt, die Leute zur Reife­
zeit der Trauben alle Morgen eine Messe lesen lassen 
für das Gedeihen der Weingärten. — Sie haben viele 
Wächter in den Weingärten, welche die Wolken beob­
achten. Wenn sie ein drohendes W etter kommen 
sehen, so rennen sie in die Kirche, ziehen die Glocken, 
alle Leute kommen in die, Kirche, der Pfarrer muss 
Gebete vorlesen, es wird laut gebetet. — So ziehen 
dann die bösen Hagelwolken vorüber und lassen sich 
auf der Nachbarinsel nieder, und der gute „Vino“, das 
einzige Erträgnis des Eilands, ist gerettet. — Ich glaube
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es. dass man böse Wettergeister durch Gebet verscheuchen 
kann, habe es seihst erfahren. — Der Pfarrer muss die 
Weinberge in Sansego dreimal im Jahre segnen. Bis 
jetzt blieb die Insel von der Phyloxera verschont, welche 
in Lussin und Kolludarz alle Reben vernichtete. Die 
Leute sind zu gleichgiltig, amerikanische Reben anzu­
pflanzen.

Unsere Heimfahrt mit Segelboot — ganz ohne 
Wind. — Ich zappelte vor Ungeduld, es tröstete mich 
der aufgehende Mond; wir fuhren auf goldigem Wasser.

Wie könnte ich nur klagen,
Das ich verlassen sei;
Wenn alles mir muss sagen.:
Mein Heiland steht, mir hei.
Wie konnte ich noch fragen,
Ob Gott mich nicht vergisst,
Wie könnte ich es wagen 
Zu zweifeln, dass Er ist?
Drum will ich nicht mehr klagen,
Geduld, du armes Herz!
Nach wenig kurzen Tagen 
Löst sich der Erdenschmerz. —

Bordes.

29. Januar.

ß a sse i um  <Butes thun und nicht müde werden.

Auch wenn man mit Undank belohnt wird, was 
sehr häufig geschieht, soll man im Gutesthun nicht 
ermüden. — ImMenschen, so sagt man, sind zweiNaturen, 
eine gute und eine böse; das hat unser lieber berühmter 
Komiker Nestroy sehr gut ausgedrückt in der Parodie
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auf Hebbels Judith, als er sagte: „I anöcht mi amol 
selber um d’Erd hauen, um zu sehen, wer stärker is, 
I, oder I. “ — Das ist doch famos ausgedrükt. Der 
geistreiche und witzige Schreiber des Tutti ffutti im 
„Interessanten B latt“ führte dies neulich in seinen 
Theaternotizen an.

Viele der Kapitanos und Matrosen hier, die nun 
im Buhestand sind, sprechen englisch und französisch. 
Sie haben die Welt durchreist und ferne Länder gesehen. 
Besonders mit einem Schiffer, der 20 Jahre in Australien 
Golddigger (Goldgräber) war, unterhielt ich mich heut gut. 
— Das W etter ändert sich. Es erhebt sich ein Borinchen, 
im Quarnero steigen weisse schäumende Wellen auf: 
„White horses.“ Weisse Bosse, sagt der Engländer. 
Die Stelle, wo die Insel in Privlaka schmal, etwa nur 
300 Schritt breit ist, nennen wir die „Taille“, dort 
schäumt die Brandung heut ganz imposant.

A n d e r s e n  schrieb.

Eins Himmelsleiter.
Ein Mädchen sass auf einer Felsenklippe dicht 

am Meere, so zu sagen mitten im Meere, die Brandung 
brach sich an den schroffen Felsen hoch aufschäumend 
und brausend! „Kommt nur!“ rief das Mägdelein, 
„Mich könnt ihr doch nicht erreichen, denn über mir 
ist der Himmel blau. “ Aber die zornigen Wellen stiegen 
immer höher, das Mädchen flüchtete sich auf die 
äusserste Spitze des Felsen der Wellen spottend. So 
ging das Spiel, die hochaufspritzenden Meereswellen. 
und das sich flüchtende Kind. Da plötzlich steht sie 
auf der schroffsten Felsenspitze allein, verlassen, und 
die Wellen werfen ihren Schaum hinauf, sie wollen 
sie hinabreissen in den grausigen Schlund. — Da ruft 
das Mägdlein aus: „Engelein komm! Senk herab die
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Himmelsleiter, dass mich nicht verschlinge das böse 
Meer!« — Und sieh, zwei Englein hold kamen mit der 
gold’nen Leiter vom blauen Himmel herab, und setzten 
sie auf die Felsenspitze; rasch stieg das Mägdlein die 
Sprossen hinan zum Himmelszelt. „Kannst mich nun 
nicht erreichen, tosendes Meer, bin gut geborgen’“ so 
ruft sie aus. Und brausend stürmen die Wogen gegen 
den Fels, doch nie erreichen sie den Himmel und die 
goldene Rettungsleiter, auf welcher Schutzengel wachen.

Andersen.
Folgendes Gedicht las ich in der Rundschau:

So du ein Wort der Liebe hast,
Verschliess es nicht im Herzen;
Brich es, als Blütenzweig vom Ast,
Zur Kühlung bittrer Schmerzen. —- 
Lass’ es, als Friedenshauch sofort,
Von deinem Munde fliessen,
Gleich Heimatsgruss, gleich Mutterwort 
Wird es den Wand rer griissen.
Es ist die W elt des Hasses voll —
Es bluten rings die Wunden,
Ein Wort, das aus dem Herzen quoll,
Macht manch ein Herz gesunden. —
Drum, wenn ein W ort der Lieb du hast,
Sprich’s aus, lass Lieb es werden.
Und lindet’s nirgends Ruh noch Rast,
Dir macht es leicht das Sterben.

Brunol d .
Danke dir, lieber Brunold, für das schöne Poem.

30. J a m a r,
0  cTCerr! Dass Deine c9üte und clreue 

allewege mich behüten.
Das brauchen wir hienieden, Gottes Güte und 

Treue, .denn die Güte und Treue der Menschen ist so 
vergänglich, wie des Meeres Schaum.
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Heut noch Borine. — W ir gingen nach dem 
windstillen Oicale.

Ich sage mir in guten und in bösen Tagen: 
Gott, du bist gütig! Man präge sich das ein und dann 
bleibt man zufrieden; denn alle Tage erweist uns 
Gott etwas. Gutes. Ich bin Optimistin, glaube so leicht 
an die Liebe der Menschen, werde aber oft getäuscht. 
Enttäuschungen thun weh, Glauben hingegen thut wohl. 
In Illusionen leben ist ein süsses Träumen, die nackte 
Wahrheit sehen ist oft ein Zerrbild. Ha, so lullen wir 
uns fernerhin ein im Glauben an die Liebe derjenigen, 
die wir lieben.

Folgendes fand ich in einem alten Notizbuch 
meiner teuren Mutter:

Es ist eine trübe Erfahrung, wer schildert ihre 
Bitterkeit, wenn man den Freund, auf den man baute, 
in seinen Gefühlen erkalten und für sich verloren gehen 
sieht. — Aber glaube es nicht, du liebende Seele! Bleibe 
du nur — du selbst, und der Augenblick wird kommen, 
wo dein Freund oder Bruder dir wiederkehrt, wo sein 
Herz bei dem Laut deiner Stimme, bei dem Druck 
deiner Hand heftiger schlägt. Ja, und dauert auch die 
Trennung lange und drückt er dir hienieden nicht mehr 
die warme Hand, vereinen wir uns erst im bessern 
Land, so wird dort, wo alle Täuschung aufhört, dort 
über den Wolken, der Bruder in einem höherem Lichte 
dich wieder finden, dort dich erkennen. — Schwarzau. 
1851.

Ist für dich, die weite Erde 
Freudenlos und hoffnungsleer,
Findet vor der Buh im Grabe 
Sich für dich kein Schlummer mehr:
0, so gibt es doch ein Mittel,
Gegen Leiden ohne Schuld,
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Dessen Heilkraft nie versieget.
Und das Mittel heisstc Geduld.
Ja, sie ist der siclire Hafen,
Der den Schilfer gern empfängt;
Heil dem müden Erdensohne,
Der auf sie die Blicke lenkt.
Denn sie stillt der Erde Schmerzen,
Sie verwandelt Nacht in Glanz,

, Und des Dulder s Dornenkrone 
W ird durch sie zum Siegeskranz,

Aus dem Notizbuch meiner Mutier. Autor nicht angegeben.

3i. «Januar.

W achset in der <9nacle und C rkem M s  
unseres c/Cerrn.

Heut erzählte mir ein Matrose halb englisch, halb 
italienisch, folgende sinnige Sage:

„Es fuhr ein Bauer und begegnete einem kleinen 
alten Mann, der am Stabe gestützt ging, er. hat den 
Bauer, sich auf seinen Wagen setzen zu dürfen. Der 
Bauer erlaubte es. Da zeigte der alte Mann auf den 
Himmel gegen Osten und frug den Bauern: „Was
siehst du?“ Der Bauer antwortete: „Ich sehe viele
üppige grüne Felder. “ Dann zeigte der alte Mann zum 
Himmel gegen Westen. „Was sieht du?“ Der Bauer 
sag t: „ Ich sehe viele reichgekleidete. Leute und grosse
Städte.“ Nun gegen Norden zeigend, frug er: „Was
siehst du?“ Der Bauer: „Ich sehe Feuer, Zerstörung,
Krieg und viele Tode.“ Zuletzt zeigt der alte Mann 
gegen Süden und. fragt: „Was siehst du.“ Antwort:
„Ich sehe viele Engel, und Christus den Herrn in den 
Wolken daher kommen!“ „Die Erlösung ist das Ende
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der Zeiten uud Leiden“, sagte der alte Mann und war 
verseil wunden.

Ich sammelte wieder Seeungeheuer, fand einen 
kleinen Schwamm und einen rosigen Korallenarm!

Ein schönes Gedicht las ich heute -im Englischen, 
das ich hier in deutscher Sprache wiedergebe:

Halte Du, meine Hände! Jn  Kummer und in 
Freude, in Hoffnung und in Angst; Herr! Lass mich 
fühlen, dass Du nahe bist.

Halte Du meine Hände! Wenn jemals Zweifel 
an Deiner treuen Vaterliebe mich drücken und ich in 
Dir nicht Ruhe finden kann.

Halte Du meine Hände! Diese raschen Hände, 
die oft so schnell schlagen, diese Hände, so gierig nach 
Vergnügen! —

Halte du meine Hände! Und wenn endlich mit 
trüben Augen und steifen Fingern ich eine geliebte 
Hand zu erfassen suche: — halte du meine Hände!

I. Fe&raar.

tM elne % eit steht in deinen. <JCänden, o JCerr /

Dass ich in Gottes Hand hin, ist mir eine wahr­
hafte Beruhigung. Die Hoffnung auf Gott will ich auf­
recht erhalten. Welch ein Trost in Leiden ist dieser 
Spruch!

Heut ist das W etter wieder vollkommen schön. 
Die Alpen, der Velepit, erglänzen weiss wie Zuckerhüte, 
die Luft so klar. Ich bin froh, dass ich mir den Schnee 
von hier ans ansehen kann und nicht dort sein muss, 
wo er liegt! In Cicale sind zwölf Chioggiotenschiffe an-
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gekommen. Die Matrosen singen venetianische Lieder, 
sind alle grosse braune Männer und Laben unbändige 
Holzschuhe an; fast auf jedem Schiff ist ein weisser 
Spitzerhund, der fortwährend bellt. Sie kochen sich 
ihre Polenta auf dem Schiffe und privatisiren ganz ge­
mütlich, wenn sie nicht fischen. Die grossen gelben 
Segel nehmen sich höchst malerisch aus; am Schnabel 
eines jeden Schiffes ist eine geschnitzte Figur, ein 
Heiligenbild, auch hat jedes Schiff seinen Namen. Oft 
bringen diese Chioggioschiffe Orangen, Obst, Gemüse 
und in kleine Büschel gebundenes Maulbeerbaum-Holz. 
— W ir waren am Monte Giovanni. Die Ansicht oben, 
der Blick aufs blaue Meer, ist überwältigend. — Heut 
fuhren Dampfschiffe am Horizont des Meeres, weit, 
weit, wahrscheinlich Alexandrienfahrer. —• Der Weg 
zum Monte Giovanni ist entsetzlich, Stein an Stein. 
Schuhe mit dicken Gummisohlen sind hier anzuraten, 
da fühlt man die Steine nicht so durch; Nagelschuhe 
sind hier unmöglich, da man auf den Steinen mit den 
Nägeln rutscht. Auf dem Heimwege prachtvoller 
Sonnenuntergang.

Heut abend schöne Visionen von Lichtgestalten 
im Wasserglase gehabt; dann schrieb ich folgendes:

Gott der Allmächtige schickt seine Sendlinge zur 
Erde; sie bringen den Menschen Trost und Erleucht­
ung, Liehe und Hoffnung, geistige Gaben aller Art. 
Diese Sendlinge Gottes gehen jedem Menschen etwas 
aus ihrem geistigen Schatze. Es ist wie Christus im 
Gleichnis vom Sämann sag te : Bei Manchem fasst der
geistige Same Wurzel, er keimt und erweckt Gutes, bei 
Anderen bleibt der Same liegen und schlummert — 
thatenlos, Viele aber nehmen den göttlichen Samen gar 
nicht auf, sie stossen ihn von sich, — Merket auf,
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gebet acht auf die guten geistigen Beeinflussungen-, 
nehmt sie in eure Herzen auf, lasset sie wachsen und 
gedeihen. Maria.

£taiX w o xk  dz'i SflZ-ensc'f'ie'n a n  S o f t.
Herr! Ich hin Dein mit meinem ganzen Willen; 
Nur Du allein sollst mir das Herz erfüllen 
Und seiner Pein geheimen Quell enthüllen;
0  bleibe mein; woll’ meine Sehnsucht stillen.
Herr, lass, Avas Du mir hast gegeben!
Herr, bleib bei mir und segne mein Bestreben! 
Herr, hilf mich aufwärts zu erheben 
Zu Dir, zu Dir, bei Dir nur ist das Leben!
Herr, sieh mich an und lass’ mich nicht verderben! 
Zerstör’ den Wahn, vernicht den bittren, herben; 
Zeig mir die Bahn, den Himmel zu erwerben, 
Hinan, hinan, ich möchte für Dich sterben!

Bordes.

2, F eb ror . 

2Vas ich Such sage, das sage ich odllen: W achet!

Man kann nie genug wachen, besonders über die 
Worte, die man sagt. Wie viel Unannehmlichkeiten 
bereitete ich mir schon durch unvorsichtiges Heden! 
Ich könnte viel davon erzählen, denn mir liegt das 
Herz auf der Zunge. Aufrichtig sein ist oft eine ge­
fährliche Sache. Uud doch kann ich nicht unaufrichtig 
sein; also fort mit Schaden! —

Heut Promenade über San Martino, wo ein schöner, 
sehr gepflegter Friedhof ist, durch fast ungangbare 
Felssteige! Es war romantisch, aber der Weg über die 
spitzen Steine entsetzlich; die Fussspitzen thun mir 
noch weh davon. W ir verirrten uns in Myrten und
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Rhododendron-Gesträuch. Man sieht da die Löcher und 
Gruben nicht und plötzlich sinkt der Fuss ein. 
Immer längs des Meeres gingen wir. —

Yor einigen Tagen bekamen wir die Todesnach­
richt des Grafen G., der so liebenswürdig und geistreich 
war. Er war ein Wotan- und Frigga-Schwärmer, ein 
alter Urdeutscher. Heute Abend fühlte ich seine geistige 
Nähe und da schrieb sein Geist, also er, der Geist G., 
spontan sehr rasch folgendest „G. war ein Jugendfreund 
meines Stiefvaters, ich hatte ihn gut gekannt, als Ado- 
lescentin, sagen wir Backfisch, dann sah ich ihn lange 
Jahre nicht mehr. Bei der nächsten Begegnung frag 
er mich: „Was thaten Sie im Jahre 1875? Waren
Sie da nicht traurig, unglücklich?“ Ich frag: „Wes­
halb? 1875 war eines der schwersten Jahre meines 
Lebens.“ „N un“, antwortete er, „da sind Sie mir er­
schienen“. „Ich Ihnen erschienen?“ fragte ich höchst 
erstaunt. „Wie so denn?“ Er sprach; „Es war so: 
Ich sass in meinem Studio, arbeitete, da plötzlich er­
schienen Sie mir, in der Nische der Thür zwischen den 
dunklen Vorhängen. Ihr Goldhaar hing über Ihre 
Schulter herab, und sie weinten. Ich frug; „Adelma, 
sind sie es wahrhaftig?“ Da setzten Sie sich an den 
grossen Eichentisch und begruben Ihren Kopf in den 
Händen und schluchzten; Ihre Haare lagen-ich sah’s- auf 
der Tischplatte und schimmerten ganz goldig. Ich 
stand auf und wollte die Haare fassen — da war Alles 
fort. Ich notierte es sofort in meinem Kalender und 
war ganz bestürzt über diese Erscheinung. Ich dachte, 
Sie seien gestorben.“

Ich war ganz erstaunt über diese Erzählung! 
Wie sich nur mein Astralkörper so was erlauben kann, 
ohne mein Wissen Jemanden zu erscheinen. Mir ganz
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unerklärlich! Den Worten G.’s musste ich blinden 
Glauben schenken, ein Mann wie er, konnte nur die 
Wahrheit sprechen. — Damals erklärten mir meine 
Leiter clies Phänomen so: In der Zeit von Leiden und
Kämpfen hast du viel und heiss gebetet, damals auch 
fingen deine Trancezustände an, also war dein Geist oft 
sehr gelockert und vom Körper entfernt. Wenn du in 
Trance bist, reist dein Astralkörper herum. In solch 
einem Augenblick sah dich G. — Wahrscheinlich hatte 
er an dich gedacht und das zog dich an, jedenfalls ist 
G. selbst mediumin begabt, und sieht und hört mehr 
als ein anderer Mensch. —

Kundgebung des Grafen G.
Ja, meine liebe Adelma, ich war schon oft da und 

wollte mit Ihnen schreiben, aber dazu gehören Zweie, 
und Sie sind ein bischen faul geworden. Ja, nun ist 
er hinüber gegangen, der G., der nur an Wotan und 
Frigga glaubte! Dem grossen Gott und Schöpfer ist 
es gewiss einerlei, wie man ihn nennt. Man glaube 
nur an das erhabene ewige Urwesen. Lesen Sie das 
Gespräch zwischen Faust und Gretehen, die unvergleich­
liche Szene in Martha's Garten. Das Bewusstsein der 
Ewigkeit, die Gewissheit, dass man ewig lebe und nicht 
sterben könne, macht mich glücklich. Was ist es, das 
uns den Lebensgenuss so oft verderben möchte? Die 
Gewissheit, dass der Tod kommen müsse, der grausige 
Tod, der meinen Körper und die Körper meiner Lieben 
und den der schönsten Weiber .— zerstören, zerfressen 
wird, die Gewissheit, dass der Tod kommen muss, um 
Alle, die ich auf Erden liebte, zu zerstören, der Gedanke, 
dass ich alles, was ich auf Erden besitze, verlassen muss, 
dass nichts auf Erden uns ewig eigen ist, dass uns alles 
genommen werden kann. Kur der sichere Schass auf 
ein Hochwild, das bleibt, das kann einem nicht genommen 
werden, — daher Waidmanns H eil! Hoch die Jagd! — 
Der Tod, das Sterben, legt seine dunklen Schatten über 
alles, was auf Erden lebt! Auf jeden Genuss, auf Liebe, Glück
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und Freude! Einmal ist es aus, sagt man sich, und 
man weiss nicht wann'? und wie? Im Geisterreich ist 
es deshalb so herrlich, weil man sich des ewigen Lebens 
bewusst ist! Man weiss es, dass der grausige Tod, 
diese Fratze, dieser Zerstörer aller Freuden, nicht mehr 
kommen kann. Gott ist ewig und seine Kinder auch! 
Seliges Bewusstsein individueller Unsterblichkeit! Schon 
darin allein liegt Seligkeit. Dem Glücklichen ist das 
Erdenleben zu kurz, dem Unglücklichen zu lang. Im 
Geisterland findet der Unglückliche Erlösung, Trost und 
der Glückliche Seligkeit. Man fragt sich nicht: Wie lang 
dauert das? Man weiss, es ist ewig. Das Gefühl der Un­
sterblichkeit spornt uns zu frischer Thätigkeit a n ; man 
bekommt eine wahre Gier, zu lernen und sich geistig zu 
vervollkommnen. Der Schrecken des Todes, das hässliche 
Gespenst, ist verschwunden. — Auf, auf! Zum ewigen 
Lehen! — Viele Leute auf Erden beurteilten mich falsch. 
Ich war kein Mucker, kein Heuchler; mir schien Gott etwas 
so Erhabenes, dass ich kaum wagte, ihn auszusprechen! — 
Meine Thuerei um Wrotan und Frigga war ja bios ideale 
Spielerei; ich schwärmte für das Altdeutsche, für 
Wagner, Dahn und Göttersagen, ich liebte vor allem 
schöne Frauen und das Waidwerk und verschmähte 
nicht einen Tieftrunk Rheinweines. Der Gedanke des 
Sterbens war mir ecklich. Nun weiss ich es, der Tod 
ist ein Transitorium, man bleibt nicht stecken in dem 
„Rachen des Todes“. Nun fühle ich mich selig, dass 
dieser überstanden ist, wie etwa eine böse Operation; 
Schnapp! Und es. war gut! Und da stand meine viel­
geliebte Mutter vor mir und mein Töchterchen, das mir 
einst in Spanien gestorben war und welches die römisch- 
katholische Geistlichkeit dort nicht begraben lassen 
wollte, weil der kleine Engel eine Ketzerin, eine Prote­
stantin war; ich musste die teure Leiche in einem 
Koffer nach Deutschland bringen, wo Protestanten 
(sagen wir lieber Evangelische) wohnen, welche die 
Katholiken anstandslos au f ihren Gottesäckern beisetzen. 
Das vergass ich nie, diese grausame Unduldsamkeit der 
spanischen Priester. — Über mein weiteres Ergehen im 
Geisterland schreibe ich Ihnen nicht, teure Priesterin
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der Geisterkunde, denn Sie wissen ja darüber so viel, 
als man auf Erden wissen darf. — Der liebe Gott bat 
mir die Wotanschwärmerei nicht übel genommen, er ist 
über solche Dinge erhaben. Gott das Ürwesen, der TJr- 
gedanke, der Vater des AlFs, übt Mitleid und Gnade 
gegen jene seiner Geschöpfe, die sich „Götterspielereien* 
zum Anbeten hingeben. Wer kann sich aber vermessen 
zu sagen: Ich kenne Gott! Sprich nur leise: Ich
glaube, ich liebe Gott. —

Ihr treuer Freund G.

W er steht in Gottes Hut,
Dem geht es gut.
Dem schadet weder Sturm noch Eegen —
Weil er steht unter Gottes Segen.
Die Reden klug, die Thaten richtig,
Auf Gott vertraun und auf Ihn bann,
Das sind die Waffen, die Frieden schaffen.

3 . F e t a w .

cIch habe einen guten S ta m p f gekämpfet, ich 
habe den 2 a u f vollendet.

Mein Gott! 0  gib, dass ich das in meiner Ster­
bensstunde sagen kann. Daher will ich kämpfen für 
alles Gute und nicht rasten. —

Ich machte Vormittags meine Liebiingspromenade: 
Annunziata-Velisal; das ist bezaubernd schön, immer 
das „öffentliche* Meer vor sich. In der Bucht von 
Velisal befanden sich mehrere Chioggioten-Schiffe mit 
braungelben Segeln, bereit zum Fischfang auszufliegen. 
W ir sahen zu, wie die Schiffe nach einander von gutem 
Wind getragen in die See stachen. —

Ich begegnete dem jungen H. Der arme Mensch 
behauptet, nicht an das Fortleben nach dem Tode,
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nicht an Gott zu glauben! Wie bedaure ich den jungen 
Mann, wie arm ist er! Ob die Leute, die so reden, 
wirklich nicht glauben, oder ob sie meinen, dass ein 
solches Gerede geistreich, gelehrt klinge? Es sei alt­
modisch, ein guter Christ zu sein?— Wenn dann 
Gott Solchen Leiden schickt, da fangen sie an zu 
betteln und zu beten. Man sollte sich bemühen, diese 
„ getauften Heiden “ zu bekehren. —

Nachmittags machten wir eine sehr gelungene 
Partie am Monte Asino. — Sonderbarer Name für einen 
Berg? Menschen nennt man öfters Asino, aber einen 
Berg ? Vielleicht wegen der Ruinen der unnützen 
einstigen Festung oben? Aber der Asino-Berg hiess 
schon früher Asino. — Es gibt im Quarnero auch eine 
Insel Asinello. —■ Es war so heiss heute! 30 Grad in 
der Sonne. Wir fuhren mit dem alten Giovanni im. 
Ruderboot auf spiegelglatter See bis zur Bocca Pagliana, 
stiegen dort aus und bestiegen den Monte, es war nur 
20 Minuten, aber dafür mühsam, schlecht, steinig, mit 
einem W ort — ein niederträchtiger, steiler Aufstieg. 
Oben wird man durch die Prachtaussicht belohnt. Man 
übersieht ganz Lussin, die Insel mit allen den Buchten, 
Hügeln und Spitzen, man sieht Lussingrande, auf der 
anderen Seite Neresine, Ossero und die Drehbrücke, 
welche Lussino mit Cherso verbindet. Der Blick auf 
Sansego, Unie u. s. w. ist sehr schön. Es regte sich 
kein Lüftchen. Wir setzten uns in eine Ecke der 
Festungsruine und verzehrten die mitgenommenen 
Orangen. Der Abend heute so warm, wie hei uns im 
Sommer; die Sterne klar und hell kamen mir hier so 
gross vor, —• Sirius — Jupiter! — Ich begegnete dem 
Herrn von H., einem Preussen, er besitzt ein Gut hei 
Berlin, und sagte, es sei dort nichts als Sand. Darauf
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antwortete ich ihm: „Das kommt daher, weil, als Gott 
die Welt erschuf, war E r etwas müde; als E r nach 
Berlin kam, sagte E r: Punktum und Streusand drauf!“ 
Der alte Mann lachte und erwiderte: „Wie entstand
der Name Dresden?“ „Das will ich Ihnen sagen. Als 
die Sachsen in der Völkerwanderung zur Elbe kamen, 
wollten sie dieselbe überschreiten, konnten aber nicht; 
nun, da blieben sie am Elbeufer stehen, sprachen: 
„Mär wollen uns hier drästen (trösten).“ So entstand 
Dresden!“ —

Hiemit schliesse ich. Heut wird nicht „gegeistert“, 
ich bin zu müde!

Anfiflith zu Golf

Was verlangst du, warum bangst du, 
Armes, unruhvolles Herz?
Sei zufrieden, denn hienieden 
Ist nur eitel Gram und Schmerz.

W illst du Gaben gerne haben,
Die kein Wurm noch Rost verzehrt? 
Lass die Erde, dass dir werde,
Was da unvergänglich währt.

W illst du lieben? Suche drüben, 
Den, der liebenswürdig ist.
Alles meide, alles leide,
Bis du Ihm auch ähnlich bist.

Ringe, streite, bis die Freude 
Dieser Welt vorüber ist;
Schau zur Höhe, bis das Wehe 
Dieser W elt dein Herz vergisst.

0  der Schmerzen, bis im Herzen,
Treu und Demut endlich siegt,
Und der Taube frommer Glaube 
Selig ihm entgegen fliegt!
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Stille, stille, Herr Dein Wille,
Der geschehe auch an mir!
Amen, Amen! Und Dein Namen 
Sei gepriesen, dort und hier.

Louise Hensel.

4  Fe b ru ar.

Wieweit wir in der cTCüffe sind, sehnen wir 
uns und sind beschwert.

Beschwert ist unser Geist durch unsern Körper, 
frei ist keiner: Kein Stern ist frei! —

Heut ist Faschingssonntag; auf der Itiva wim- 
melt’s voll Masken; besonders Abends ist es sehr leb­
haft, dabei wenig Geschrei und Gestösse; keine Be­
trunkenen. Die Leute sind sehr anständig. Das 'Volk 
hier ist arm, aber heiter, da sieht man’s, dass das Geld 
allein nicht fröhlich macht, nur die Gesundheit. —

Seit zwei Monaten starb in Lussin P. kein Ein- 
geborner. (Es sind 3000 Einwohner.) Ein Kaufmann 
hier sagte mir: W ir sind gesund, nur die Fremden
sind krank und bringen die Krankheiten her. Die 
Kinder laufen barfuss in Lumpen umher, sie lachen, 
springen und frieren nicht; der Himmel ist blau, die 
Sonne lacht, sie haben ihr geliebtes: II mare, ihre
Krabben, ihre Fische und Polenta zur Speise, nebst 
einem Trunke roten Weines, Diese,einfachen, uncivi- 
lisirten Wesen liier, das Unverdorbene, thnt wohl. —
Die Civilisation ist nicht immer eine Menschenbeglückerin; »
die Bildung wird oft Yerbildung, Verwöhnung. Natur 
ist unsre gute Mutter. —

Hatte diese Nacht einen seltsamen Traum, den 
ich mir sofort aufschrieb. Ich war in einem altrömischen
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Palast, es schlängelte sich dort eine grosse Schlange 
herum und verfolgte die Menschen; die Schlange war 
bronzefarben, mit rötlichen Streifen, ihr Kopf war der 
einer Sphinx, ein Krone von Rubinen sass darauf. Die 
Schlange verfolgte mich, ich wich ihr aus voll Angst. 
Es war dies in einem, geräumigen Saale, drin standen 
goldene gedrehte Säulen, die Schlange wand sich um 
eine dieser Säulen empor. Da lief ich fort, ohne mich 
umzusehen. Ich kam zu einer Thttre und schlug sie zu. 
Da war die Schlange auf einmal auch, sie hatte sich 
durch die Spalte der Thür gezwängt und hoch aufrecht 
stand sie vor mir, schauderhaft, ihre spitzige lange 
Zunge war gegen mich gerichtet, und sie sprach: 
„Siehst du! Mir ist kein Raum zu eng, ich komm 
überall durch, jetzt hab icb dich!“ In einem Ku um­
schlang sie mich von den Füssen bis zum Halse, die 
Zunge reckend; da packte ich sie am Halse, so dass 
mich ihre Zunge nicht berühren konnte. Ich betete 
laut: „Lieber Gott, rette meine Seele! Mache kein
Gericht! Herr erbarme Dich der armen Seele, die in 
dieser Schlange wohnt! Sei gütig, o Herr, h ilf!“ Ich 
betete heiss, — da fühlte ich die grossen Augen an 
dem Sphinxgesicht der Schlange auf mich gerichtet, 
zwei dicke Thränen quollen da heraus; sie liess den 
Kopf hängen und fiel ab von mir, — ich war frei. 
Dann sprach sie: „So hat noch nie Jemand für mich
gebetet, du hast mich bewältiget. Ist das Liebe?“ — 
Da wurde ich aufgeweckt durch Ödön,. der mich frug: 
„Warum stöhnst du so?“ Ich war in Transspiration 
und das Herz klopfte mir. — Der Traum kommt mir 
so symbolisch vor: W ir sollen das Böse überwinden
durch Liehe, nicht durch Richten.



Q hM nm e-i'm ä /ris.
Stell himmelwärts, stell himmelwärts,
Wie eine Sonnenuhr dein Herz!
Denn wo das Herz nach Gott gestellt,
Da geht es mit dem Schlag; da hält 
Es jede Prob in dieser Zeit,
Und hält sie in der Ewigkeit.
Es geht nicht vor, es geht nicht nach;
Es schlägt nicht stark, es schlägt nicht schwach;
Es bleibt sich gleich, geht wohlgemut,
Bis zu dem letzten Stündlein gut.
Und steht’s dann still in seinem Lauf,
Zieht’ s unser lieber Herrgott auf.

Clemens August.

5. Februar.

cTreuei euch, dass eure tdfamen im JCimmet 
eingeschrieben sind.

Es ist ein grösser Trost in Kummer und Leid, 
zu wissen, dass Gott den Kamen jedes Seiner Kinder 
weiss. Die Menschen vergessen, Gott aber nicht. —

Heut bläst ein Borinchen! Aber in Cical ist es
windgeschützt. Bei uns in Steiermark schneit es und 
es hat 10 Grad Kälte; so schreibt unsere Wirtschafterin. 
Zwischen Lussin und Gonobitz sind nur 15 Stunden 
Reisezeit per Bahn und Dampfer und dieser grosse 
Unterschied im Klima!

Heut schrieben mir meine Leiter Folgendes über 
das Akasa, Geist-Äther — Se^lengeist. „Es ist die 
grösste Kunst, das reine göttliche Weltfluid, das aus 
dem Urlichte ewig ausströmt, in sich ziehen zu können. 
(Nach Harris Inner Breathing.) Das was wir dir mit
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Urlicht bezeichnen in „Geist, Kraft, Stoff“, nennen 
Manche Akasa, Astrallicht, Od. — Wer die Kunst und 
Wissenschaft kennt oder die von Gott gegebene Gnade 
hat, dieses Akasa in sich zu ziehen, in Brust und Lunge 
einzuatmen, der besitzt die allerheiligste Kraft. Gute 
und vorzügliche Menschen ziehen diese Kraft in sich 
durch Gebet und Betrachtung, im Halbschlaf, Trance, in 
welchen man ohne Magnetiseur durch das Akasa allein 
verfällt. Sehet die Herrenhuter, die Quäcker, über 
welche in ihren Versammlungen der heilige Geist 
kommt, der sie sprechen heisst. Man kann das Akasa 
mit Willen und Bewusstsein an sich ziehen durch Gebet. 
Man lege sich auf den Rücken, schliesse die Augen, 
strecke die Arme aus wie Christus am Kreuze und bete! 
Das magnetische Fluidum strömt dann aus deinen 
Fingern, aus deinem Gehirn, aus deinen Fussspitzen 
aus, und du ziehest das Akasa in dich durch ein inniges 
Gebet zu Gott, zu Jesus dem Gekreuzigten. — Rufe: 
Allmächtiger komm, bleibe in mir, mache mich gut! 
Dein will ich sein, im Leben und im Sterben. — Wenn 
du krank bist und die Kraft dir nimmst, dies zu thun, 
so wird der Urlicht- oder Akasastrom deine Nerven, 
dein Blut, dein Fleisch, alle Organe durchströmen und 
dich gesund machen. Dies ist eine hohe göttliche 
Wissenschaft, von den Indiern seit Jahrtausenden ge­
kannt. Die Exstatischen üben sie, ohne es zu wissen. 
Jeder fromme gute Mensch kann diese Kraft durch 
Gebet an sich ziehen.

Buddha.
Folgt hier ein Gesicht, welches die gute alte, blinde 

Franziska Friedmann in Budapest am 13. November 1884 
von mir hatte, in Anwesenheit des Dr. Adolf Grünhut, 
meines Mannes und meiner selbst.
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Als Adelma Tay mit ändern Anwesenden aus dem 
Nebenzimmer in das Sitzungszimmer (Wohnung des 
Herrn Dr. Grünhut) eintrat, in welchem sich Franziska 
und mehrere von den spiriten Mitgliedern schon befanden, 
sah Franziska (die blinde Seherin) einen Garten, in 
welchem Adelma als Geist schwebte, zugleich sah sie 
dieselbe (mit dem geistigen Gesicht) auch im Sitzungs­
zimmer zwischen allen Ändern. Nach dem Gebete, 
welches Dr. Grünhut gesprochen, sah Franziska wieder 
den unbeschreiblich schönen Garten, in welchem ein 
langer Tisch stand, der blendend weiss überdeckt war, 
und die Seitenwände bewegten sich, als hätten sie 
heben. An diesem Tische sitzt Christus, alles umher 
hellstrahlend, unvergleichlich schön! Licht goldig! Eine 
Geisterschar ist um Christus. Maria, dann Maria Mag­
dalena, Martha, alle Frauen und Männer, die aus der 
Bibel als hohe Geister bekannt sind, auch Engel und 
die zwölf Apostel, die Leiter und Führer Adelma s und 
des Pester spiriter Vereines. Etwas entfernt steht ein 
zweiter Tisch, auch schön weiss gedeckt, an welchem 
Adelma, zu ihrer Seiten ihr seliger Tater Ernst, und 
ihre selige Schwiegermutter Catharina, sitzen, und 
mehrere Verstorbene aus dem Pester spiriten Verein. 
Christus hielt an Seinem Tische gleichsam einen geistigen 
Verkehr, zwei schrieben alles auf; die am ändern Tische 
Sitzenden konnten jedes W ort hören. — Als Christus 
zu sprechen aufgehört, hat Er den Arm zu Adelma aus­
gestreckt, welcher sich bis zu ihr hin verlängerte ; E r 
sprach: „Hier gebe ich dir K raft.“ Franziska hat,
zwischen den Fingern durch, in der geschlossenen Hand 
des Herrn ein weissbläuliches Licht (Akasa —- Urlicht) 
schimmern gesehen. — Christus sprach weiter zu Adelma:
„ Besuche öfters den Kreis der Gläubigen dort unten
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auf der Erde und bringe den Kindern Kraft, damit sie 
fester werden und Liebe zu einander Laben. Durch 
deine Hand sollen sie Gottes Liebe und Macht fühlen 
lernen, dies soll deine menschliche Hand thun (durch 
medianimes Schreiben). — Dich haben die Menschen 
lieb. “ Dann sah Franziska Adelma’s Geist herabkommen 
zur Erde mit Ernst und Anton (ein verstorbenes 
Medium des Vereines), der dann durch Adelma eine 
schöne Kundgebung schrieb.

Diese Vision der Franziska ergriff mich tief. Aus 
dem Grunde meiner Seele danke ich Gott, dem ich 
mein Leben weihe.

Glaube, Hoffnung, Liebe.

Ihr könnt mir alles rauben,
Was man sonst heiss begehrt,
Doch nimmer meinen Glauben,
Den Mutter mich gelehrt.

Ihr könnt mit Banden binden 
Die Händ’ und Füsse mir,
Doch könnet ihr nicht binden,
Der Hoffnung Geist in mir.

Ihr könnt durch's Herz mir stossen 
Ein Schwert so blutig rot,
Doch könnet ihr nicht stossen —
Darin die Liebe tot.

Die drei, die bleiben immer,
Ob alles reisst und bricht,
Und geben hellen Schimmer,
Wenn auslöscht jedes Licht.



6. Februar.

W er überwindet, dem w ill ich zu  essen geben 
von dem verborgenen dJYCamia.

Das Manna ist Gottes Urlicht, das Akasa die ge­
heime Kraft Gottes, die z. B. im heiligen Abendmahl 
vorhanden ist.

Heut ist ganz Lussin piccolo in Aufregung, — 
Faschingdienstag! Die Leute unterhalten sich köstlich 
und mit Wenigem! Nachmittags Corso, Maskenzug. 
W ir hatten zwei Fenster auf die Riva, und warfen 
Confetti in Menge hinab, dann Kreuzer, auf welche die 
Gassenjungen stürzten und einen wirren Knäuel bildeten, 
sich gegenseitig in den Haaren raufend. Auf der 
Piazza war ein Volksfest; sie spielten den Dudelsack, 
und die Leute tanzten Kolo, das ist eine wilde Compo- 
sition von Csardas und Tarantella. Das Volk war sehr 
artig — stiessen Einen nicht, sondern machten Platz. 
Odön kaufte ihnen Cigarren, worauf Alle Eviva! riefen 
und auch Zivio! — Ein Carnevalskobold schrieb mir 
folgenden schwachen Scherz.

c^cow opo^i-tioc^cr- Seso-ncj,.

Es ging ein deutscher Jüngling 
In einen pommer’schen Wald;
Dort that er sich auf einmal 
Spanisch verirren bald.
Zwei Venezianische Tauben 
Hörte er dort gurren,
Drüber verfiel er sogleich 
In lateinisches Spekulieren.
Es ergriff ihn mächtig 
Eine magyarische Melancholie;
Wie am Nordpol fühlet er sich;
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Er verfiel in englische Hysterie.
Da hüpfte herbei, nett und fein,
Eine schöne Schweizer Maid,
Mit irländisch blauen Augen,
In einem Pariser Kleid;
Dem deutschen Jüngling warf sie 
Einen heissen italienischen Blick;
Er erbebte und scheute 
Keck wienerisch zurück.
Woher des Weges? frug er —
Reizendes, berückendes Fräulein?
Aus dem Gasthof zur Nassauer Bim, 
Antwortete sie französisch fein.
Und da regte sich in ihm 
Ein afrikanischer Hunger.
Er sprach, führen sie mich hin,
Säumen wir nicht länger.
Denn ich fühl in der deutschen Brust 
Einen norwegischen Appetit 
Und einen bairischen Durst.
Gehen wir, lächelte Pepite;
Und aus dem pommerischen Wald,
Gingen sie holländisch hinaus.
Mir hat dies erzählt, s’ist wahr,
Eine fette polnische Laus,
Die darob in russisches Brüten versank.
Und kiemit endet der homerische ne sang 
Mit japanischem Tsching,
Und chinesischem Tschang 
Ohne Wagner-Klang —
Mit Berliner „Mank“. Cosmopolitus.

Bitte auszuruhen und erst lange nachher die folgende 
Andacht zu lesen.

Ergebung.
Herr, was Du willst inög mit mir gesehen, dann ist

es gut.
Mag alles Irdische schwinden und vergehen, dann

steigt der Mut.
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Was Du mir gnädig hast bis jetzt verliehen, es war
ein Pfand.

Ich leg’ es willig, ohn all Verziehen, in Deine Hand, 
Herr was Du willst.

Herr- wie Du willst, so mög an mir es, werden, dann
bin ich Dein.

Nimm alles hin, was ich besitz auf Erden, nur bleibe
mein!

Es ist nicht schwer, das nicht’ge Herz zu geben, es
ist kein Schmerz,

Wenn Du die Last barmherzig mir hilfst heben vom
Menschenherz,

Herr wie Du willst.
So lang Du willst, will ich geduldig tragen, was Du

verhängst,
Ich will nicht klagen, will nicht fragen, was mich

bedrängt.
_  -  ,  _  .  _ ü
Ich weiss, Du wirst mich nicht verlassen, ich halt

Dich fest;
Dein. Vaterarm wird stärker den umfassen —• der

alles lässt.
So lang Du willst!

Les Bardes.

7 . Fsisruar»
c7eh w ill ihr cTrauern in cFreude verwandeln 

und sie trcsten in ihrer cBetrühnis.

Ja, wenn einem diese schönen Sprüche nur stets 
einfallen möchten in den schweren Stunden des Lebens.

Heute Volksfest in Cicale; wieder höchst primitiv. 
Auf einer Heide, wo es einst Steine geregnet hat, in 
einer öden Wildnis, wandelten die Leute umher, oder 
tanzten zu den Klängen der Stadtmusik. Dass die 
Lussiner so gar nichts thun zur Verschönerung, Culti- 
virung ihrer Insel, ist geradezu empörend. — In Cicale
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ist ein Kaffeehaus Mirabonda, wo es einige Erquickungen 
gibt. Früher bekam man dort nichts als Knofel-Salami 
und schlechten Wein, jetzt aber ist eine freundliche 
deutsche W irtin dort, die guten Thee und Kaffe, auch 
kleine „Lunch“ spendet.

Heut war der Sonnenuntergang in Cicale hinter 
der Insel Sansego einzig schön! So ein Sonnenunter­
gang ist für mich ein Fest.

Gestern Abend las ich alte Briefe durch, die ich 
vor Jahren von Spiriten und Patienten erhielt. Da Vam 
mir die folgende Danksagung von Herrn Gamow aus 
Russland in die Hand. Es ist doch merkwürdig, dass 
ich damals medianim russisch schrieb! Gamow wurde 
geheilt, das war in den Jahren 1870. Nun ist er ein 
Geist, er starb mehrere Jahre nach seiner Heilung!

OefFentliehe Danksagung.

Seit 13 Jahren an einer schrecklichen Krankheit 
leidend, die keiner der berühmtesten Professoren Europa’s, 
an die ich mich gewandt, zu diagnosticiren wusste, gab 
ich jede Hoffnung auf, jemals gesund zu werden. Da 
spielte der Zufall mir das Buch der Frau Baronin 
Adelma von Yay, geb. Gräfin Wurmbrand, „Studien über 
die Geisterwelt“, in die Hände, worin sie allen Leiden­
den anbietet, sich an sie zu wenden. Mit nur geringer 
Hoffnung im Herzen wandte ich mich an die Gräfin 
Adelma, um auch dieses Mittel nicht unversucht zu 
lassen. Doch siehe da: bald darauf schrieb mir die
Gräfin, dass meine Krankheit von der „Obsession, 
Besessenheit, eines Geistes herrühre, und schickte mir 
eine, in russischer Sprache geschriebene Kundgebung 
dieses Geistes zu. Die Gräfin konnte kein W ort russisch, 
weder in Sprache noch in Schrift. Die Kundgebung
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lautete: Halte die Gebote, liebe Gott; gehorche den
Gesetzen, und hoffe. —

Hierauf begann die Gräfin mir homöopathische
Arznei und magnetisirte Watte zu senden. Dank diesen 
Mitteln und den Gebeten der Gräfin bin ich jetzt bei­
nahe schon ganz hergestellt. Nächst Gott danke ich 
dies der edlen Gräfin.

G. N. Gamow.
Daiauf kamen mir viele Briefe von Kranken aus 

Russland zu. Durch das Buch „Studien“ wurde ich
derart mit Briefen überschüttet, — dass mich das viele 
Magnetisiren der W atte und der Arznei angriff. Ich 
musste das Heilen aufgeben. Die Leute sagen, dass 
man im Alter seinen Magnetismus selbst braucht, und 
nicht hergeben dürfe. Herr Gamow war selbst, trotz 
seiner Krankheit, Heilmedium.

Wer nur den lieben Gott lässt walten,
Und hoffet auf Ihn allezeit,
Den wird Er wunderbar erhalten,
In aller Not und Traurigkeit;
Wer Gott, dem Allerhöchsten, traut,
Der hat auf keinen Sand gebaut.

Was helfen uns die schweren Sorgen?
Was hilft uns unser Weh und Ach?
Was hilft es, dass wir alle Morgen,
Beseufzen unser Ungemach?
W ir machen unser Kreuz und Leid 
Nur grösser durch die Traurigkeit.

Denk nicht in deiner Drangsalshitze,
Dass du von Gott verlassen sei’st;
Und dass Ihm der im Schosse sitze,
Der sich mit stetem Glücke preist.
Die Folgezeit verändert viel —
Und setzet Jeglichem sein Ziel.
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Es sind ja  Gott geringe Sachen,
Und ist dem Höchsten Alles gleich,
Den Reichen arm und klein zu machen,
Den Armen aber gross und reich.
Gott ist der rechte Wundermann,
Der bald erhöh’n, bald stürzen kann!
Sing, bet’ und geh auf Gottes Wegen,
Verricht’ das deine nur getreu,
Und trau des Himmels reichem Segen,
So wird er bei dir werden neu;
Denn weicher seine Zuversicht 
Auf Gott setzt: den verlässt E r nicht.

G. Neumark 1621—1681.

8. Februar.
D er Staube errettet, der Staube erleuchtet, 

der Staube macht stark .
Diesen Spruch schrieb mir einst der gute Emil 

Wittgenstein in mein Buch. Das war sein Wahlspruch.
Heut abermals ein wunderbares windstilles Wetter. 

Baron Ch. lud mich zum Fischen ein. W ir setzten uns 
in eine Kahnbarke nnd stachen in die See! Das Meer 
war so still, so klar, jede Alge, jedes Steinchen am 
Meeresgründe sah man. W ir fingen einige rote kleine 
Fische, Barboni genannt, und eine schöne Rosakoralle, 
sieht aus wie ein Spitzengewebe. Nachmittags Segel­
bootfahrt nach Chiunschi. Die Erikagesträuche in voller 
Blüte. Bei Mondenschein nach Hause gefahren. Von 
Chiunschi gingen wir gegen Neresina spazieren, — ist 
wunderschön.

Die spiritualistischen Blätter aus Berlin sandten 
mir diesen Artikel zu. Wieder ein frappanter Beweis 
der Geisteridentität. Mit der in diesem Artikel er­
wähnten Frau aus Kopenhagen bin ich nun in Brief­
wechsel. Ich finde es sehr interessant, dass Andersens
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Geist sich so indentifizirte. Nun konnte ich gar nicht 
mehr daran zweifeln, dass wirklich e r  mir seine 
Märchen schreibt.

Valby bei Kopenhagen, 15. Juni 1895.
Geehrter Herr Dr. Cyriax!

Es ist so freundlich von Ihnen, mir Ihre werthen 
»Blätter“ im Austausch zu senden, und meine dänische 
Monatsschrift ist Ihnen ja leider nicht zugänglich.

Heute möchte ich Ihnen direkt einen kleinen Be­
richt abstatten, welcher vielleicht einiges Interesse für 
Sie haben wird.

Schon längst stand ich in lebhaftem Briefwechsel 
mit dem verehrten Mitausgeber des „Harbinger of Light“ 
in Melbourne, Mr. James Smith. Vor einigen Monaten 
schrieb dieser Herr mir, dass er schon mehrmals durch 
ein weibliches Trance-Medium Mittheilungen von unserem 
berühmten Dichter Hans Christian Andersen erhalten habe 
und zwar in seiner privaten Wohnung. — Das erste Mal, 
als H. C. Andersen sich mittheilte, sagte er: „Die
Kindermärchen müssten viel mehr spiritualisirt sein. 
Ich wünsche, ich hätte hier eine zweite Baroness von 
We oder Wähe (Herr Smith konnte den Namen nicht 
recht auffassen), durch welches ich schreiben könnte. 
Nächstens werde ich wieder kommen und dem kleinen 
Engel hier im Hause (Herrn Smiths Enkelin) ein 
Märchen erzählen.“ Dieses geschah auch nach einiger 
Zeit, und Herr Smith teilte mir die Geschichte mit, 
welche ich, da es ein reizendes kleines Märchen war, in 
unser Heft aufnahm,

Nun ereignete es sich, dass einer unserer Abonnen­
ten, der deutschgeborene Concertmeister Gr., nachdem 
er das Heft gelesen hatte, zu mir kam und mich darauf 
aufmerksam machte, dass die „Baroness W ä“, von der 
Andersen gesprochen hatte, keine andere sein könne, 
als die Baronin Adelma von Yay, denn diese hätte 
Herrn Gr. selbst einmal ein kleines Märchen gesandt, welches 
ihr automatisch von Andersen in die Feder geführt war. 
Auch diese kleine Erzählung war sehr lieblich, und ich
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schrieb nun direkt an die Baronin und teilte ihr den 
Sachverhalt mit. Umgehend empfing ich von dieser ausge­
zeichneten Dame den liebenswürdigsten Brief, in welchem 
sie den ganzen Hergang bestätigte und mir zwei Samm­
lungen Märchen und Erzählungen sandte, welche sie 
auf diese wundervolle Weise erhalten hatte. Auch muss 
ich sagen, dass diese Märchen in Inhalt und Form 
Andersen völlig würdig sind, nur, wie er es selbst be­
zeichnet hatte, etwas mehr spiritualisirt sind sie.

Ich habe sofort die erste Sammlung ins Dänische 
übertragen, — aber wie interessant wird es sein, wenn 
ich sie herausgeben kann. — Und denken Sie sich nun 
diese Combination, dass ich hier aus Melbourne von 
Andersen s Geist erfahre, dass er in Steiermark dureh die 
Baronin Vay Märchen geschrieben hat.*) Gewiss werden 
Sie sich mit mir über diesen Vorfall freuen und es auch 
Ihren Lesern mitteilen,

Ihre sehr ergebene
Frau v. C.,

Herausgeberin des „Fra de to Verdener“.

'SffCafanunfy.
Es sind der Menschen Tage 
Ein Eigentum des Herrn,
Das denk’ in jeder Lage,
Wenn Glück und Hoffnung fern.
Dein Willen und dein Handeln 
Sei frei von List und Trug,
Weiss E r doch um dein Wandeln,
Und weiss auch, wenn’s genug.
Mit Leichtsinn nie vergeude,
Die dir nur blos gelieh’n
Und ach! Mit Schmerz und Freude —
So traumhaft bald entfliehn!
Einst ruft, der niemals altet,
Auch dich aus deinem Grab,
Und fragt wie du verwaltet,
Das Gut, das Er dir gab.

*) „Dem Zephir abgelauscht“ und „Erzählungen der Sonnen­
strahlen.“ S. die Anzeige am Schluss dieses Buchs.
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Drum denk in jeder Lage,
Wenn Glück und Hoffnung fern:
Es sind der Mensclien Tage,
Ein Eigentum des Herrn.

Vogel.

9. Febrnar,

W ohl Denen, die Seine Zeugnisse hallen, und 
die cIhn von ganzem JCerzen suchen.
Gott suchen ist nicht leicht, da muss man Liehe 

und Geduld üben. —
Über das herrlich warme Lussiner Klima könnte 

man ein ganzes Buch schreiben! — Und meine liebe 
Schwester aus Berlin schreibt mir, sie hätten immer 
Nebel, keinen Sonnenschein! — Dass wir hier in Lussin 
sein können, dafür danke ich Gott. — In der freien 
Natur finden wir Gott, selten unter den Menschen, nur 
bei edlen Menschen.

Der Mensch, mit Vernunft begabt, jagt oft Gott 
aus seinem Herzen, aber die ganze Natur lebt in Gott, 
durch Gott!

Heute Nacht konnte ich wieder einmal nicht ein- 
schlafen. Der Drang zum medianimen Schreiben lag 
mir im Arme. Um 1 Uhr stand ich auf, schrieb und 
schrieb, in rasender Hast, ohne nachdenken zu können, 
mein Arm glitt wie eine elektrische Maschine über das 
Papier bis 3 Uhr, da war die hier folgende Novelle fertig.

Sie Erbschaft,
Ich glaube, jeder zivilisirte Mensch auf dieser 

runden Erde hat sich einmal im Leben eine Erbschaft 
gewünscht, ich meine, so eine „ s c h m e rz lo s e  E r b ­
s c h a f t “ von irgend einem unbekannten Wohlthäter.
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Gewiss die Mehrzahl der Menschen hat einige Mal im 
Leben gesagt: „Na! So eine Erbschaft muss was
Nettes sein; das liesse ich mir gefallen!“ Nun, ich 
sagte dies sehr oft, so lange, bis es eintraf! Ich heisse 
Ella, und bin die Tochter eines Oberstleutnants in 
Pension, eines Herrn „Von“ ! Meine Mutter war sogar 
eine arme Comtesse ohne Mitgift. Meine Eltern heira­
teten aus purer Liebe, was sehr billig ist. Sie waren 
glücklich mit einander und bereuten nie ihre unüber­
legte Heirat. Ich war ihr einziges Kind, wofür ich 
meinen Eltern sehr dankbar bin. Ich wurde „Elwire“ 
getauft, nach meiner Patin, Gräfin Elwire Morgan, der 
Jugendfreundin meiner Mutter, aber ich wehrte mich 
gegen diesen pompösen spanischen Namen, er passte 
nicht zu unserer Revenue, und so blieb ich Ella, oder 
Ellerl. W ir waren, wie schon erwähnt, mit den Glücks­
gütern dieser Erde wenig gesegnet, daher kam es, dass 
ich öfters zur Mutter sagte: „Na Mama, so eine un­
verhoffte Erbschaft aus dem Monde, oder aus Amerika, 
das wäre ein Jux! Da kaufe ich dir dann gleich ein 
schwarzes Sammtkleid und mir ein Pony. “ Meine 
Mutter antwortete mir stets mit den Worten Gellert’s: 

Geniesse, was dir ist beschieden,
Entbehre gern, was du nicht hast,,
Ein jeder Stand hat seinen Frieden,
Ein jeder Stand hat seine Last.

Ich antwortete darauf: Ja ich entbehre, weil ich muss,
aber gern thu ich’s nicht! Dafür nützte ich das „ Ge­
niesse “ aus. Ich war lustig, guten Mutes. — Ich hatte 
ja  die Jugend und Schönheit, mein Spiegel sagte es 
mir! Wirklich, mitunter kam ich mir reich vor. Meiner 
guten Mutter allergrösste Freude war ihr alljährlicher 
Besuch bei ihrer Freundin, meiner Patin, Gräfin Elwire,

127



im Rosenwinkel, so Hess der Besitz dieser würdigen 
reichen Dame. Als ich 3 Jahre alt war, nahm mich 
die Mutter einmal mit, aber mein Erscheinen soll die 
Gräfin so angegriffen haben, dass dies fürderhin unter­
blieb. Und so wurde ich alle Jahre auf drei Wochen 
meiner alten böhmischen Kinderfrau, die aus Pisek 
stammte, anyertraut, was mich gegen meine Patin sehr 
erbitterte. Ich fand es nämlich empörend, dass mich 
meine Mutter niemals mitnehmen durfte nach dem 
Rosenwinkel, den ich aus Zorn „ Trübeswinkel “ nannte. 
Ich sagte zur Mutter: „Hat mich Gräfin Elwire aus
der Taufe gehoben, so könnte sie mich doch alle Jahre 
einmal ansehen!“ Es war mir nämlich eine Last, ohne 
meine geliebte Mama zu sein i Ich konnte es nicht 
leiden, wenn mir die Kinderfrau die Locken kämmte, 
sie hantirte die Kopfbürste so schwer, dann war mir 
ihr Geruch unsympathisch. Auch mein guter Yater 
war, so oft meine Mutter zu ihrer Freundin reiste, stein- 
ungliicklich. - Das sind die Folgen von Liebesheiraten, 
dass man sich ungern trennt. Ja, die Liebe ist mit­
unter eine Quälerin. Warum fuhr denn der Yater nie 
mit nach Rosenwinkel? Ja, dies erfuhr ich erst viel 
später. Gräfin Elwire war unvermählt, sie empfing nie 
Herrenbesuch. Mama kam jedesmal glückstrahlend, mit 
Geschenken beladen, heim. Meine Patin sandte mir 
ieizen.de Kleider, Bücher, niemals Spielsachen, für Papa 
jedesmal 12 Kistchen feinste Cigarren, daran lutschte 
er das ganze Jahr. Als ich 13 Jahre alt war, nach 
meiner ersten Communion, nahm mich Mama, auf 
Wunsch dei Giäfin nach Rosenwinkel mit. Ich war toll 
vor Vergnügen. Aber der gute Papa weinte sehr beim 
Abschied, es war dies seine erste Trennung von mir, 
und er vergötterte mich, „mein guter Paptschi“. —
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Gräfin Elwire war ganz anders, als ich es mir vorge­
stellt hatte. Etwa 45 Jahre alt, gerade so alt wie 
meine Mutter. Ich hatte mir die Gräfin gräulich alt, 
grämlich gedacht, und erblickte eine schöne, stattliche 
Dame von unbeschreihbarem Liebreiz! Eine „Char­
meuse“, wie der Pariser sagt, — dabei so lieb, so 
zärtlich mit mir. Sie küsste mich ah und weinte, als 
sie mich sah, „Wie du deinem Yater gleichst!* rief 
sie aus. Also sie kannte Papa? Das war mir neu! 
Die Zeit verflog nur so in Rosenwinkel. Die alte Susi, 
Kammerjungfer der Gräfin, zog mich an und führte mich 
spazieren. Einmal kam die Gräfin in die Stube, als mir 
Mutter die Locken kämmte; Gräfin Elwire strich mit 
ihrer weissen Hand über meine Haare und sprach: „Es 
ist dieselbe Haarfarbe, dies schöne goldbraun!* Und 
sie wände sich ab, Thränen standen, ihr in den Augen. 
Das betrübte mich so, dass ich meine Anne um ihren 
Hals schlang und schluchzte, ich wusste selbst nicht 
warum? Das kam aus irgend einem Herzenskämmerchen. 
Ich rief aus: „Patin, ich liebe Dich so, sei nicht
traurig!“ Da küsste sie mich und verliess die Stube. 
Meine gute Mutter war aber sehr blass geworden und die 
Bürste zitterte in ihrer Hand, sie streichelte meine 
Haare, sprach aber kein Wort. Die ganze Sache er­
schien mir furchtbar geheimnisvoll!

Das Schloss, der Park in Rosenwinkel waren ein 
Paradies. Die Stuben meist Rococo eingerichtet mit 
allerhand schönen Sächelchen. Ein eigener Hauch des 
Friedens durchwehte Alles. Der Gräfin Schlafgemach 
durfte ich nicht betreten, sonst war ich in jedem Winkel 
des Schlosses. Im Garten eine Fülle von Rosen und 
Blumen aller Art. Mama und Gräfin Elwire spielten 
zusammen, vierhändig Klavier, dann las Mama vor,

123 9



oder wir fuhren aus, — die Beiden waren wie zwei 
sich innigliebende Schwestern. Beim Abschied wurde 
gehörig geweint. Die Gräfin sagte: „Mein Sonnen­
schein verlässt mich! Grüsse mir Otto!* Otto war 
mein Vater, meine Mutter hiess Marie. Eine Eigentüm­
lichkeit der guten Gräfin Elwire muss ich noch erwähnen : 
Sie trug nur weiss und lichtblau; alles um sie war 
licht, hell, freundlich. Dann war sie der gute Engel 
der ganzen Gegend. Ein altes, superbes Schloss lag 
inmitten eines endlosen Parkes; dies hatte sie in ein 
Kinderpensionat, Heim für alte Leute und Hospital, 
umgewandelt, Sie war aus dem Schlosse ausgezogen, 
hatte es humanitären Zwecken gewidmet, und war in 
das reizende Schlösschen in Kosenwinkel eingezogen. 
Alle Tage begab sie sich zur Messe in die Schloss­
kapelle und einmal flüsterte mir meine Mutter zu: 
„Hier an diesem Altäre wurde ich mit deinem Yater 
getraut. * Das war abermals sehr mysteriös. Der Ein­
druck dieses meines Besuches hei meiner teuren Tauf­
patin bleibt mir ewig unvergesslich. Als ich 17 Jahre 
alt war, starb mein Yater ganz plötzlich am Herzschlag. 
Mir ganz entsetzlich! Ich mag nicht darüber schreiben. 
Mutter und ich, wir standen vernichtet an seiner Bahre! 
Meine arme Mutter konnte sich von diesem Schmerze 
nicht erholen. Ich fasste mich rascher, denn ich liebte 
den Leutenant Ernst v. Z., ein armer Graf, ganz ohne 
Kaution, aber wir liebten uns heiss. Meine Mutter hatte 
den Tod des Vaters an Gräfin Elwire telegrafirt, — 
ihre Antwort war: „Beisetzung Otto’s in der Schloss­
kapelle.“ Also reisten Mutter und. ich mit der Leiche 
des Teuren nach Rosenwinkel. In schneeweissem Ge­
wand — wie eine Brant, trat uns die Gräfin entgegen, 
ihr Haar war schneeweiss geworden, aus ihren Angen
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strahlte es, wie ein überirdisches Entzücken, Als ihr 
meine arme Mutter schluchzend in die Arme sank, 
sprach sie: „Jetzt hab ich ihn wieder!“ Diese Art
von Condolirung empörte mich eigentlich. — Vaters 
Hülle wurde mit allem Pomp und allen militärischen 
Ehren in der Gruft der Schlosskapelle beigesetzt, rechts 
und links von seinem Sarge waren zwei Plätze frei; 
die Gräfin zeigte meiner Mutter die beiden Stellen, und 
sprach; »rechts für dich, links für mich!“ Sie hatte 
die ganze Macht beim Sarge gebetet. Meine arme 
Mutter war so schwach und angegriffen, dass ich sie zu 
Bette brachte. Unsere Heimreise war entsetzlich traurig. 
— Mein Ernst war uns ein wahrer Engel des Trostes. 
Ach hätten wir nur heiraten können! Da war es, dass 
ich mir so heiss eine Erbschaft wünschte, was doch 
jeder gute Mensch begreiflich finden wird. Drei Monate 
nach dem Tode meines geliebten Vaters verschied die 
teuie Mutter, sie konnte einfach nicht leben ohne ihn, 
also starb sie. Mit 18 Jahren war ich eine Waise, 
allein in der Welt. Ein unangenehmer Zustand. — 
Den Abend vor ihrem Tode rief Mutter Ernst zu sich, 
sie legte meine Hände in die seinen und sprach: „Ihr
seid Verlobte vor Gott, habet Geduld und wartet, Gott 
schickt Hilfe. Ich bitte Gräfin Z., (Ernst’s Mutter) 
Ella zu sich zu nehmen.“ So starb die Vielgeliebte! 
Ich hatte der Mutter Tod an die Gräfin Elwire iele- 
grafirt. Antwort kam: „Beisetzung in der Schloss­
kapelle.“ Dann kam noch ein Geldpaket zur Bestreit­
ung aller Auslagen. Und so reiste ich allein mit 
Mama s Leiche nach Rosenwinkel, Ernst durfte mich 
leider nicht begleiten. Mit einem Leutenant allein 
konnte ich nicht reisen. Ein guter alter Rittmeister 
des Regimentes begleitete mich. Als mir Gräfin Elwire
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entgegentrat, diesmal blau gekleidet, erschrack ick. 
Wie verklärt blickte sie mich an. Leichenblass waren 
ihre Wangen, ihre grossen .Augen erglänzten und sie 
sprach: „Jetzt habe ich sie Beide!“ Nach der Beisetz­
ung beschied sie mich zu sich. Mein Gemütszustand 
war ganz erbärmlich traurig. Sie übergab mir einen 
grossen Brief und sprach: , Hebe diesen Brief sorgsam
auf, öffne ihn an deinem zwanzigsten Geburtstage. Ich 
behielte dich gerne hei mir, aber ich geh ja bald zu 
ihnen hinüber! Dü erhältst eine Geldsumme alljährlich 
aus meiner Kanzlei, mit der du anständig leben bannst. 
Ziehe zur Gräfin Z. — Deine Mutter schrieb mir, dass du 
Ernst liehst. Harre aus. Die Liebe muss erprobt 
werden.“ Hierauf küsste sie mich auf beide Augen, 
was sie mit Vorliebe that und ich reiste ab. Ich sah 
sie nicht wieder, denn 8 Tage darauf lag sie auch in 
der Gruft, an der linken Seite meines Vaters. So lagen 
sie alle Drei beisammen!— Nicht wahr, das ist furchtbar 
traurig?

Also mein Ernst besass eine Mutter: Verwitwete 
Gräfin Z., Oberstgattin, arm, aber herzensgut. Sie 
vergötterte ihren Sohn und wünschte für ihn eine reiche 
Partie; doch als sie sah, wie sehr er mich armes 
Mädel liebte, gab sie sich drein und nahm mich liebe­
vollst auf. Ich zog zu ihr, mit dem geheimnisvollen 
grossen gesiegelten Briefe, den ich meinem Ernst über­
gab, denn ich hätte ihn sonst gewiss vor meinem 
zwanzigsten Jahre eröffnet, da ich viel Evahaftes in mir 
habe. Ich half meiner Schwiegermama in spe Kleider 
machen, putzte ihr Häubchen, Hüte auf, klopfte den 
Zucker und wirtschaftete in der Küche umher. Ernst 
wohnte nicht bei seiner Mutter, ich hatte seine Stube 
bezogen, aber er war. ja doch den ganzen Tag hei uns.

m



So war das Leben ein Jahr hindurch recht still gemüt­
lich. Ernst wurde Oberleutenant. Grosse Freude, aber 
zugleich entsetzlicher Schmerz, denn er bekam seine 
Versetzung nach Serajevo. Ich weinte tüchtig, Mama 
mit mir. — An meinem' neunzehnten Geburtstage kam 
dies alles auf einmal. Jetzt wäre eine Erbschaft am 
Fleck, dacht’ ich mir. Aber das Schicksal blieb grausam. 
Nach Serajevo Ernst nachzuziehen, konnten, wir nicht, 
denn Mama bewohnte in unserer Stadt eine schöne 
Wohnung, die ihr eine Tante, welcher das Haus gehörte, 
umsonst gab. Die Reise, Umzugskosten, all dies un­
möglich! Arme Leute müssen sich fügen. „ Ihr werdet 
euch schreiben “ meinte Mama. „ Schöner Trost das *, — 
sagte ich, „Und wenn sich Ernst da unten in .Bosnien 
in eine schöne Türkin verliebt?“ „Die sind ja alle 
verschleiert“, antwortete er darauf. „N a!“ meinte Mama, 
„Ihr seid Beide so arm und so elende Partien, dass sich 
gewiss Niemand in euch verlieben wird, ihr könnt ruhig 
sein.“ Das war uns Beiden ein ungeheurer Trost. Zu 
Etwas ist Armut doch gut. — Abschied, Thränen — 
und nun ging das Schreiben los. So verging ein Jahr 
und mein 20. Geburtstag rückte heran. — Mein Ernst 
kam an, er hatte vierzehntägigen Urlaub bekommen. 
Er war da — Glückseligkeit! Mein Gott, diese Freude! 
Es thut mir heut noch wohl, daran zu denken. W ir 
sassen so heiter beisammen beim Mittagsmahl. — Ernsts 
Lieblingsspeisen und eine Flasche Champagner figurirten 
ganz herrlich. Nach dem Diner, beim schwarzen Kaffee 
und der Cigarette, wurde ich plötzlich ganz traurig! 
Ernst frug — „Was hast du n u r?“ „Nun,“ antwortete 
ich, „in vierzehn Tagen bist du wieder fort!“ Und ich 
heulte. Unter anderem sprach Mama, „hast du den 
Brief deiner Patin geöffnet?“ „Richtig der Brief!“ rief
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ich aus. „Vielleicht enthält er etwas Gutes! Wo ist
der Brief!“ Mama eilte zu ihrem Schreibtisch und
horte ihn nach langer Sucherei aus dem geheimsten
hache heraus. Ernst erbrach die Siegel ganz feierlich,
Schwiegermama setzte ihre Brille auf, was sie jedesmal
that, so oft sie aufgeregt war, ich sass da in Erwartung
der Dinge, die nun kommen würden. — Ernst las, erst
tür sich, er wurde blass, dann schoss ihm das Blut ins
besieht, er sprang auf, umarmte mich und rief aus:
„Ellerl, in sechs Wochen sind wir Mann und Frau! —
Hier lese, dies ist das Testament deiner Taufpatin, der
Gräfin Elwire, sie setzt dich zu ihrer XTniversalerbin
ein! Lese: „Ich setze mein Patenkind, Elwire von S ,
zu meiner UniTersalerbin ein. Sie hat das Erbe an
ihrem 20. Geburtstage anzutreten. Das Gut Rosenwinkel
reprasentirt eine Revenue von 50,000 fl. Ferner eine
Million Bankpapiere. Das Schloss und die humanitären
Anstalten erhalten sich selbst durch ein niedergelegtes
Kapital von einer Million für alle Zeiten.“ ß ln n
folgten Anmerkungen von Donationen an ihre Diener —
Stumm sassen wir da, alle Drei, und sahen uns an.
Und die Mama blickte stumm um den ganzen Tisch
herum, ̂  ganz wie im Struwelpeter. Dann wurde die
Hausklingel gezogen, der Postbote brachte abermals
einen grossen Brief vom Wirtschaftsrat der Gräfin
Elwire, der mir erstens zu meinem 20. Geburtstage
gratulirte, dann mich bat, ohne Verzug nach Rosen-
winkel zu kommen zur Besitzergreifung. So ein W ort!
—- Himmlisch! „Auf, auf, nach Rosenwinkel!“ riefen 
wir alle drei aus.

R o s e n w i n k e l .
Ja, es blühen die Rosen. Die gute alte Susi und 

der graue Kammerdiener erwarteten uns freundlichst. —
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Alles war mit Guirlanden and Fahnen geschmückt. — 
„So hatte es die selige Gräfin angeschafft,“ sagte der 
Kammerdiener. — Der Wirtschaftsrat und noch einige 
wichtige Herren waren da. Ich immer am Arme meines 
Emst, Mama dicht neben mir. Das Haus von Rosen 
umrankt, mitten im blühenden Jasmin und duftenden 
Blumenmeer. Es war, als wehte Gräfin Elwirens Geist 
durch dieses Alles. Unser erster Gang war in die
Schlosskapelle zu den drei teuren Gräbern, — dort 
kniete und betete ich. Dann betraten wir das Haus.
In Gräfin Elwirens Stuben war Alles so, wie sie es
verlassen hatte. Neben ihrem Bette auf einem. Tischchen 
lag noch das Buch, welches sie zuletzt gelesen, es
waren Gellerts Lieder, am Piano lag das Notenheft 
von Beethovens Sonaten, im Arbeitskörbchen, im Boudoir, 
eine angefangene Häckelei, Jäckchen für ihre armen 
Kinder. Susi weinte, als sie mir dies alles zeigte, dann 
übergab sie mir feierlichst den Schreibtischschlüssel; 
es liege ein Brief drin an mich, sagte sie — den habe 
ihr die Gräfin übergeben. — Dann traten wir in s  
Schlafgemach. Wie staunte ich, als ich in demselben 
drei herrliche Ölgemälde erblickte: Portraits der Gräfin, 
meines Vaters und meiner Mutter aus ihrer Jugend­
zeit, das Bild meines Vaters meisterhaft gemalt, lebens- 
gross. — E r trug sein Jagdkleid, Gamshosen, blosse 
Kniee, Nagelschuhe, das Jaghemd, grüne Hosenträger, 
einen breiten Gurt um den Leib, der Lodenrock 
hing lose auf seinen breiten Schultern; er sass auf 
einem Felsblock und stemmte die eine Hand auf die 
Flinte, in s Weite blickend. Ein packendes, sprechendes 
Bild. Wie wunderbar schön war mein V ater! Goldbraun 
gewelltes Haar und einen Schnurrbart, auf den er immer 
stolz war.
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„Das Bild Ihres Herrn Vaters hat Gräfin Elwire 
seihst gemalt, sprach Susi leise. „Hach der Erinnerung, 
nach der Heirat des Herrn Otto mit Comtesse Marie. 
Sie malte wohl 6 Jahre an dem Bilde. 15 Und die Alte 
weinte. Meiner Mutter Bild stammte aus ihrem acht­
zehnten Jahre. Hübsch, blond, frisch, mit den treuen 
blauen Himmelaugen. Sie hatte ein Sommerkleidchen 
an und hielt Vergissmeinnichte in der Hand.

„ Dies Bild hat auch Gräfin Elwire gemalt, als
Comtesse Marie noch nicht verlobt war,“ sprach Susi.
„Unsere Gräfin war eine grosse Künstlerin. Zuletzt 
malte sie sich selbst aus einem grossen Spiegel!“

Ihr eigenes Bild war ganz eigentümlich. Sie 
hatte das gleiche weisse Mousselinkleid an, wie ineine 
Mutter, nur hatte sie eine blaue Schleife als Gürtel, 
während die Gürtelschleife meiner Mutter rosa war. 
Gräfin E^wiie schien in s "Weite zu. blicken, als suche 
sie Jemand, ein Blick voll Sehnsucht und Leid! In der
Hand hielt sie eine Dornenkrone; das Bild machte
einen wehmütigen Eindruck. — Susi hatte mir die 
Stuben bereitet, in welchen ich mit Mutter gewohnt 
hatte. Dort installirte ich mich mit Schwiegermama, 
die überall Gespenster munkelte. — Meine Schwiegermutter 
schnarchte schon, ich konnte jedoch nicht einschlafen. 
Ich schlich mich in der Gräfin Sehreibkabinet, zündete 
die beiden Lampen an, denn ich liebe lichte Zimmer, 
und musste mich bis nun immer nur mit einer elenden 
Lampe begügnen, nun könnt’ ich’s hell haben, schloss 
den Schreibtisch auf — da lag Gräfin Elwirens Brief — 
ich erbrach das Siegel und las.

G r ä f i n  E l w i r e n s  M e m o i r e n .
Mein vielgeliebtes Patel Ella!

An deinem 20. Geburtstage wirst du das Heim 
betreten, welches ich dir hinterlasse, — und zugleich
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sollst du meine Leidensgeschichte erfahren. — Deine un­
vergessliche mir so teure Mutter war meine Cousine, 
meiner Mutter Schwester einziges Kind. Sie wurde 
sehr früh Waise. Da ich auch das einzige Kind meiner 
Eltern war, so nahmen, sie Marie ganz zu uns; wir 
waren im gleichen Alter und wuchsen wie Zwillings- 
schwestern auf. Deine Mutter hatte wenig Vermögen, — 
aber ich war eine reiche Erbtochter, — doch das wussten 
wir nicht in unserer Kindheit. Mein Vater starb, als 
ich 18 Jahre alt war. Unser Leben war sehr heiter, 
gemütlich, deine Mutter war das fröhlichste Wesen der 

eit, voll Schnurren und Spässe. Ich war eher ernst, 
verschlossen. Als wir 18 Jahre alt waren, kam Ein­
quartierung in’s Schloss, wo wir damals wohnten, denn 
der Rosenwinkel existirte damals noch nicht. Dein 
Yater befand sich unter den Gästen, bildschön, lieb, 
geistreich. Ich liebte ihn auf den ersten Blick und 
wie ich später erfuhr, deine Mutter auch. Ein Blitz­
strahl am heiteren Himmel hatte unser Beider Herzen 
getroffen — für’s Leben! Beim Manöver stürzte er mit 
seinem Pferde, er hatte sich das Schlüsselbein gebrochen 
und musste sechs Wochen hei uns liegen bleiben. Eine 
bannherzige Schwester pflegte ihn. Später, als er 
Reconvalescent war, wurde er ganz zum Familienmit- 
gliede. Deine Mutter war ihm sehr zugethan. Ich war 
daran gewöhnt, Marien Alles zu sagen. Da unsere 
Schlafstuben neben einander waren, plauderten wir oft 
in die Nacht hinein. So gestand ich ihr denn meine 
Leidenschaft für Otto. „Ich liehe ihn so sehr“ — 
sprach ich, „dass, wenn er mich nicht wieder lieht, ich 
sterben muss. * Marie erbebte; mit zitternder Stimme 
frag sie mich: „Liebt er dich? Sagte er dir etwas?“
„Nein,“ antwortete ich, „das ist es ja eben, was mich
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so quält! E r ist wohl sehr lieb mit mir, aber nie so, 
wie mit dir und Mama. 0, Marie, ich bin so desperat, 
möchte wissen, ob er mich liebt? Könntest du ihn 
nicht fragen, Marie?“ „Das geht nicht recht,“ sagte 
Marie, sie küsste mich und ich sah Thränen in ihren 
Augen. Otto war sehr freundlich, aufmerksam gegen 
mich, mit Marie war er vertrauter, aber das war ich ge- 
wöhnt, alle Herren waren auf ungenirterem Fusse mit 
Marie, sie war die Arme, mich als Erbtochter behandelten 
sie oft recht zeremoniös, mit einer gewissen Etiquette, 
Den Tag nachher hatten wir eine Gemsjagd. Mama 
liess Marie mit Otto und mich mit einem älteren Herren 
am Stand stehen. Abends beim Thee bemerkte ich, 
dass Marie stark verweinte Augen habe, überhaupt, sie 
war anders als sonst. Otto schien verstimmt — und 
er war sehr, sehr blass. Beim Gutenachtwünschen sagte 
er meiner Mutter, er müsse morgen zum Regiment ein­
rücken. „Aber Sie sind ja noch ßeconvalescent!“ rief 
Mama aus. „Ihr Urlaub ist noch nicht aus. Nein — 
das geht nicht, Sie bleiben noch!“ „Wird wohl sein 
müssen, “ sprach Otto ernst und blickte wie fragend 
auf Marie. Diese schlich sich hinaus, sie ging in ihr 
Schlafzimmer und verschloss die Thür. Trotz meinem 
Bitten machte sie mir nicht auf und sagte, sie habe 
entsetzliches Kopfweh. Ich war so beunruhigt! Warum 
musste Otto fort? Warum weint Marie? Das muss 
ich herauskriegen, dacht ich mir. Ich wusste es, dass 
Otto alle Morgen vor dem Frühstück im Park spazieren 
ging. Also stand ich des ändern Morgens nach einer 
schlaflosen Nacht sehr früh auf, und spähte nach Otto. 
Richtig, da sass er auf einer Gartenbank, den Kopf in 
beiden Händen vergraben, als weinte er! Mein Herz 
that mir weh um ihn. „Was fehlt Ihnen?“ frag ich
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ihn. „Sind Sie krank?“ „Ja ,“ erwiderte er; „ich bin 
krank, ich, leide an einer unheilbaren Krankheit! Es 
ist zum Tollwerden!“ Tiefes Erbarmen ergriff mich, 
ich trat auf ihn zu und sprach — „Vertrauen Sie mir, 
vielleicht kann ich helfen?“ Er blickte mich an. 
„Helfen? Nur die Eine kann helfen, die ich so heiss, 
mit jeder Faser meines Lebens liebe. “ Ach, wie mein 
armes Herz klopfte! — Hastig frug ich: „Und, und
—-?* „Und,“ antwortete e r — „ich werde nicht wieder­
geliebt, sie hat mich von sich gewiesen. 0 , lieben ohne 
Gegenliebe, das ist ein Schmerz! “ Ich zitterte am 
ganzen Leib. „0  O tto!“ rief ich aus. „Wen lieben 
Sie? Sprechen Sie rasch!“ „Nun Marie!“ rief er aus. 
„Gestern sprach ich mit ihr, sie nahm meine Werbung 
nicht an, aber sie weinte furchtbar dabei.“ Regungs­
los stand ich da, der Kopf schwindelte, das Herz pochte 
laut, ich sank bewusstlos in Otto's Arme, der mich auf­
gefangen hatte. Ich hörte nicht, dass sich Schritte 
näherten, ich wusste es nicht, dass Marie gekommen 
war, auch um Otto zu suchen und um Ab­
schied zu nehmen von ihm. Sie legten mich auf den 
Rasen hin, mein Kopf lag in Mariens Schoss. Otto 
hatte sein Taschentuch in das vorüberrauschende Bäch­
lein getaucht, er kühlte meine Schläfen. Ich erwachte 
nach und nach und glaubte gestorben zu sein; da hörte 
ich Marie sagen: „ Meine einzig liebe Elwire! Was
thaten Sie ih r?“ Otto antwortete: „Sie fand mich hier,
zerschmettert vor Schmerz, und da frug sie mich so 
lieb und teilnehmend nach der Ursache dessselben, dass 
ich es ihr sagte, wie unendlich ich Sie, Marie, liebe, 
und wie grausam Sie mich von sich gewiesen!“ „Das 
sagten Sie ihr, dem armen Engel! 0 , Sie Grausamer! 
Pa hätten Sie sie töten können.“ „ Wie so?“ frug Otto

138



ganz erstaunt. „Nun,“ sagte Marie, „sind Sie denn 
blind? Elwire liebt Sie mit aller Kraft ihres Herzens!“ 
„Mein Gott!“ rief Otto aus. „Sie liebt mich, und Sie, 
Sie, Marie, die ich vergöttere — !* „Ich liebe Sie auch 
Otto,“ sprach Marie. „Aber ich liebe auch Elwire und 
ihr Glück ist mir heilig. Sie, die mich wie eine 
Schwester aufnahm und der ich arme Waise Alles, Alles 
verdanke, — soll ich ihr das Einzige, das Beste nehmen, 
ihre Liebe? — Nein, das kann ich nicht, lieber sterbe 
ich!“ Da kam ich durch eine übermässige Kraft 
meines Willens ganz zu mir; ich schlug die Augen 
auf, ich sah Beide an. „Marie,“ sagte ich — „ich 
nehme Dein Opfer nicht an, weil ich nicht will, dass er
das leide, was ich leide. Es ist zu entsetzlich, mache
ihn glücklich, ich werde es dir danken!“ Mein Herz
war in diesem Augenblick gestorben für alle Liebe,
alle Freude. — Otto und Marie wurden ein Paar, in der 
Scblosskapelle getraut! Ich blieb allein und lebte wie 
eine Witwe, in der Erinnerung an diese eine grosse 
Liebe, An seinem Hochzeitstage sah ich Otto zum 
letzten Male in diesem Lehen. Deine Mutter war rührend 
gut für mich, sie hörte mich immer geduldig an, wenn 
ich weinte. Dann vertiefte ich mich in Malerei, Musik, 
im Aufbau meiner humanitären Anstalten, und so war 
mein einsames Leben reich an Liebe. Und nun, teures Kind, 
du Tochter Otto's, trete du dein Erbe an — und werde 
glücklich an der Seite dessen, den du liebst. Elwire.

Zum Schluss noch: Unser Erstgeborener heisst
Otto, die Nachgeborene Elwire, wie die ändern heissen 
werden, wissen wir noch nicht. —

Hans Christian Andersen.
Dies schrieb ich in 21/* Stunden mediumia und ich brauchte 

6 Stunden, uns es abzuschr eiben. — Da mache man sich einen Be­
griff, wie rasch das mediumine Schreiben geht.
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Wenn Menschenhilfe dir gebricht,
So hoff’ auf Gott, und zage nicht,
Wenn Niemand hilft, so hilft doch E r —
Und macht dein. Leiden nicht zu schwer.
Was trachtest du nach Menschengunst?
Die doch vergehet wie ein Dunst.
Es ist in dieser W elt kein Freund,
Der’s immer gut mit einem meint.
Nimmt deine Zuflucht drum zu Gott,
Der kann dir nehmen deine Not.
Such den zum Freund, der dir allein,
Mit Seiner Hilf kann nützlich sein.
Wenn alle Hilf scheint aus zu sein,
So stellt sich Gottes Hilfe ein.
Lass’ Gott nur machen wie E r will 
Und halt in Seinem Willen still.

Anton Ulrich Herzog zu Braunschweig 1633.

10, F e ö i w .  '
W enn ieh mitten in der c/tngat wandte, so 

erquickest *Dü mich.

Die Wahrheit dieser Worte habe ich oft im Lehen 
erfahren. Nichts beruhigt so sehr in Angst und Not, 
als ein inniger Ruf zu Gott. Wenn man in solchen 
Augenblicken betet, so ist es, als käme ein wohlthuen- 
der Hauch Gottes über uns, der uns Kraft gibt und 
uns beruhigt. In Krankheit, in Lebensgefahr, hat schon 
manch Ungläubiger gelernt, Gott anzurufen. — Dieser 
Schrei zum Yater liegt wie instinktiv in der Menschen­
brust. Es ist uns dies ein Beweis, dass wir Gottes 
Kinder sind. —- Auch die Wilden rufen eine Macht, 
eine Kraft an, und so hat der ewige grosse Yater viele 
Namen und Begriffe bekommen. — Er bleibt doch Der­
selbe in alle Ewigkeit. —
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nicht fortgetragen werde von den Anhängern, Aber 
der gute Gott schickte seine Engel herab, welche die 
Wächter des Grabes in Schlaf versetzten, dass sie um- 
fielen, und die höchsten Engel trugen den Leichnam 
fort in die Himmel, wo derselbe verwandelt wurde, bis 
nichts übrig war vom alten Körper und ein neuer 
glänzender Körper entstand. — Und Jesus kam zu 
Gott, wo er seine Krone empfing.“ Ich sehe Christus, 
Salomo, Moses mit seinen Zehn Gebote-Tafeln. Jesus 
hat ein lichtstrahlendes Angesicht, goldgelocktes langes 
Haar, glänzend blaue Augen. Jesus, Maria, Salomo, 
Moses, Königin Esther und viele Heilige gehen in eine 
grosse Kapelle, welche sich aufthut und helles Licht 
ausstrahlt, heller als Edelsteine. — Da spricht Jesus 
durch mich zu den Mitgliedern des Vereines Mer auf 
Erden: Meine guten Brüder und Schwestern, ihr seid 
hier versammelt mit frommen Herzen und gläubigem 
Geiste. Lasset uns den magnetischen Kreis befestigen; 
haltet fest das göttliche Band, ihr werdet von Gott 
gesegnet! Fürchtet euch nicht, wenn ihr krank werdet: 
— die reinen Göttlichkeiten werden euch heilen!“ Nun 
steige ich aus dieser hohen Sphäre vom Himmel stufen­
weise herab bis zur Erde. Beim Herabsteigen legt mir 
Christus vom himmlischen Balsam auf die Zunge. 
(Der eigentümlich bittere Geschmack dieses göttlichen 
Balsams macht sie husten, sie verzieht das Gesicht.) 
Bei jeder otufe, welche nun Franziska hinabgmg, musste 
sie geweckt werden, welches sie mit den Worten ver­
langte: „Erwecke mich, lieber Schutzgeist meines
Herzens!“ Darauf fühlte sie sich stets beim rechten 
Arme gezogen. Auf jeder Stufe hielt sie sieh auf — 
und sprach mit Geistern der betreffenden Stufe, sie er­
mahnend und tröstend. Erst als sie die Erdenstufe
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betrat, erwachte sie zu normalem Zustande; sie sali, trotz 
ihrer Blindheit, den Kreis der zur Sitzung versammelten 
Brüder und Schwestern des Vereines, so wie auch des 
leitenden Medium’s Geist Adelma, sie sass neben ihr. 
Adelma aber war zur seihen Zeit in Steiermark in ihrer 
Behausung und doch sah sie Franziska leibhaftig neben 
sich sitzen, und sie sprach mit ihr. Es ist dieses eine 
Erscheinung, welche durch das grosse Sehnen Adelma’s, 
in dem Pester Zirkel zu sein, bewirkt wurde, so dass sich 
das zu einer Personifikation ausbildete, was die blinde 
Franziska in Wirklichkeit sah. W ahrhaft rührend war 
es, Franziska in ihrem Hochschlafe über Christus und 
Maria reden zu hören, sie die Israelitin, die nie das 
neue Testement gelesen, denn sie war bereits 17 Jahre 
blind und wurde erst, als sie mehrere Jahre blind war, 
hellsehend und Spiritin. Aber sie wusste alles über 
Christi Leben, über Maria und die Apostel. Wahrhaft 
ergreifend war es, wenn sie zu ihrem „lieben grossen 
Christus“ — sprach.

c2J)cis a eb et des dfCervn.

Mir von meinem verehrten Freund, dem Pfarrer 
St., zugeschickt.

Vater, den uns Jesus offenbaret,
Den der Geist mit hoher Andacht nennt,
Vater, den kein Himmel von der Erde,
Keine W elt von Seinen Kindern trennt!
Hoch gelobet sei Dein grösser Name,
Angebetet Deine Herrlichkeit!
Heilig, ehre Dich der Mensch im Staube,
Von der Wiege bis zur Ewigkeit.
Dein Reich komme! Jenes Reich des Friedens, 
Das durch Weisheit und durch Liebe blüht.
Jenes Reich, das Jesus Christus baute,
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Das die Menschen in den Himmel zieht. —
Es gescheh’ Dein Wille hier auf Erden,
Wie in jenem lichten Geisterreich,
Und die Wahrheit und die Tugend mache 
Alle Menshen Deinen Engeln gleich.
Gib uns, ewig grosse Freudenquelle,
Gieb uns, was wir brauchen, in der N ot!
Ach, wir bitten nicht um Geld und Schätze:
Gib uns Herr: Zufriedenheit und Brot.
W enn wir auf dem Pfad der Tugend straucheln, 
Herr, vergieb uns unsre Missethat!
So wie wir auch gern verzeihen wollen,
Wenn der Nächste uns gekränket hat.
Leite uns in jeder Prüfungsstunde,
Wo die Tugend mit dem Laster r in g t ;
Lass’ uns auf die Himmelskrone blicken,
Wenn die Erde unser Herz umschlingt.
So erlöse uns von allem Übel,
Das den Geist und unser Herz bedroht!
Gram und Reue werden dann verschwinden,
Und wir trotzen jeder Lebensnöt. Amen.

I I . Februar.

cTreuef Cüdi des dKerrn, ihr Sevechten.

Die rechte Freude an Gott bringet Friede und 
vertreibet alle Unzufriedenheit, sie macht still und 
fromm. —

Gestern war das W etter trübe, heute heller Sonnen­
schein. Gerade so ist es im Leben. Inmitten der 
Trübsal können wir uns nicht vorstellen, dass wir 
jemals wieder froh werden könnten, und doch heilen alle 
Wunden, wenn Gott uns Trost und Kraft sendet.

Heut Segelschifffahrt auf die Insel Kolludarz, wo 
ich Veilchen fand; von dort durch die Bocca Vera nach 
Cicale. Es war eine herrliche F ah rt; der Wind günstig,
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der Kutter durchschnitt die Meeres wellen, wie ein Pfeil 
die Luft. — Heut waren wir drei Stunden auf dem 
Meere, was einen grösseren Appetit verursacht, als 
eine Promenade; man wird in- und auswendig einge­
salzen.

Wenn ich so am Meeresufer sitze, kommen mir 
stets Gedanken: Lehen! Welch ein inhaltschweres
Wort, es prägt sich auf den Gesichtszügen der Menschen 
ein in Furchen und Falten. — Wem das Lehen zu­
lächelt in Glück, dessen Augen haben einen eigentüm­
lich lieblichen Glanz. Der viel gekämpft oder studirt 
hat, der bekommt Furchen auf die Stirne. — Worte 
und Ausdrücke verletzen oft. Worte sind erbärmliche 
Träger unserer Empfindungen, denn sie missgestalten 
unser innerstes Sein. ■— Nur derjenige ist glücklich, 
der wenig vom Leben fordert und alles dankbar als 
Gnadengeschenk Gottes annimmt, — Im Leben geschieht 
so Vieles, was man ga.r nicht sagen kann; das was 
man sagt, ist das Geringste, das Unausgesprochene 
bleibt die Seele des Empfindens. So spekulirte ich hin 
und her. Und abends schrieb ich Folgendes :

Ich war sehr krank, hatte Zahnschmerzen, ein 
Gerstenkorn am Auge, Ohrenreissen, Halsweh, Husten 
und Hühneraugen. Ganz erbärmlich schlecht war’s mir. 
Ich sass in meinem niedlichen kleinen Salon und 
jammerte. Da trat meine Freundin Amalie herein. 
„Du Armei rief sie aus. — „Siehst ja  elend aus! 
Warum lässt Du den Arzt nicht rufen?“ Ich ant­
wortete: „Da ich bis nun niemals krank war, kenne ich 
gar keinen Arzt.“ — „Liebes K ind,“ sprach Amalie be­
sorgt, „das geht nicht so.“ Denke nur an die arme
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Ordalie, die so plötzlich starb an einer Ciste! Man 
kann es niemals wissen, woran man ist mit der Gesund­
heit. Ja, ich schicke Dir sofort unsern guten Hausarzt, 
Professor A., eine Perle. E r heilt Alles und er geht 
in Alles so teilnahmsvoll ein. Soll ich ihm ein Billet 
schreiben und ihn bitten, zu Dir zu kommen?“ „Du 
bist zu gut, teure Amalie“ hauchte ich schwach 
hervor; da ich wie gesagt noch nicht krank war, über­
mannten mich die vielerlei Leiden in besorgniserregender 
Aid. “ — „ Also, wann soll er kommen? “ frag Amalie. — 
„ Je eher, desto besser! “ seufzte ich. „ Du weisst sagte 
Amalie noch im Fortgehen „ Professor A. bekommt fünf­
undzwanzig Gulden für eine Privat-Consultation! “ „So 
viel?“ rief ich aus. „Mein Gott, liebes Kind, sei doch 
nicht so kleinlich!“ antwortete die gute Amalie, die 
eigentlich, wie man es bei uns in Wien nennt: eineo 7
„G’schaftelhuberin“ war. „So eine Koryphäe, wie Pro­
fessor A‘., kann ja nicht weniger verlangen. Und dann 
versteht er sich eben auf a l le  Leiden.

Eine Stnnde darauf trat Professor A. herein. Mir 
war himmelangst! Was wird er sagen! Ich sprach 
schüchtern. „Entschuldigen Sie, Herr Professor, dass 
ich Ihre so kostbare Zeit in Anspruch nehme; durch 
Baronin Amalie aber wissen Sie, wie sehr leidend ich 
b in !“ „Nun, nun, verehrte Frau Gräfin,“ sprach der 
Sohn Aesculaps, „es wird wohl nicht so arg sein, Ihr 
Aussehen ist ja ein blühendes! “ — Dieser Aussprach be- 
beruhigte mich, denn die gute Amalie hatte gesagt, ich 
sehe elend aus. Also noch nicht sterben! — „Nun, wo 
fehlts?“ frag der Professor freundlich. Ich antwortete: 
„Ich habe Halsweh, Husten, Ohrenstechen, ein Gersten­
korn am Auge, Zahnweh und ein so schmerzhaftes 
Hühnerauge,“ Bei dem W ort „Hühnerauge“ zuckte der
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Professor zusammen, er spracli etwas kälter als früher! 
„ Letzteres gehört nicht hieher, das ist die Sache eines 
„Pedieure“ „Eines was?“ frag ich. „Eines Pedieure“ 
antwortete der Professor ernst, das ist ein Fussleiden- 
Spezialist. Doch nun, blicken mir vorerst in den Hals. 
Der Professor drückte mir mit einem Silberlöffel die 
Zunge herab, ich musste „A “ sagen; dann klopfte er 
mir am Rücken herum, an den Seiten, das Manöver 
dauerte wohl 1U Stunde, und sein Gesicht wurde schauer­
lich ernst dabei! Er seufzte und sprach: „Ja! Es 
scheint dies ein tieferes Leiden zu sein, da müssen Sie zu 
einem Kehlkopf-Spezialisten gehen, der Sie mit dem 
Kehlkopfspiegel untersucht. Verehrte Gräfin! Sie sind 
anaemisch. Ich würde Ihnen raten, baldigst nach Norder­
ney zu reisen; werde Ihnen ein kleines Eisenpulver 
verschreiben. Nahrhafte Nahrung, Bordeaux trinken.“ 
Ich war starr vor Schrecken! Also so krank! Anae­
misch! Das ahnte ich ja  nicht. Der Professor 
schrieb das Rezept, dann gab er mir die Adresse des 
Professor’s B., Kehlkopf-Spezialist. Und als ich ihn 
wegen meines Auges und meines Ohres befragen wollte, 
meinte er, dies sei von gar keinem Belange und hinge 
mit der Anaemie zusammen. Würdig, wie er war, 
empfing er sein Honorar und ging. Die Portiere ver­
schlang ihn.

Ich klingelte nun dem Johann, er möge mir einen 
guten Fiaker bringen. Ich fuhr zu Professor B., Kehl­
kopf-Spezialist. Im Wartezimmer sassen mehrere Leute 
mit verbundenen Hälsen, blassen Gesichtern, hustend, 
es überlief mich kalt. Auf einer Tafel stand aufge­
schrieben: Einfache Oonsultation 5 fl., grössere 10 fl., 
Operationen extra zahlbar. Na, endlich kam ich an die 
Reihe. Mit Herzklopfen trat ich in das Ordinationszimmer.
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— Starker Cärbolgeruch, Apparate auf den Tischen, 
unheimlich. — „Professor A. schickt mich zu Ihnen,“ 
sprach ich — „wegen Untersuchung meines Kehlkopfes.“
— Professor B., ein ernstblickender blonder Mann mit 
Yollbart und blauen Augen, sagte: „Hm, hm! Bitte 
Platz zu nehmen.“ Mein Name und Stand waren ihm 
noch unbekannt. Er blickte hinab in den dunklen 
Schlund, machte noch ein paarmal: „Hm,“ mich
durchschauerte es jedesmal. „Mit w em  habe ich die 
E hre?“ frug er. „Gräfin Z .“ antwortete ich. „Geehrte 
Frau Gräfin,“ sprach er nun frisch, als habe er einen 
Trunk Wasser genommen, „wir müssen da eine gründ­
liche Untersuchung des Kehlkopfes vornehmen! “ — Ich 
setzte mich auf eine Art Trauerthron, und nun ging’s 
los: Kehlkopfspiegel und allerhand Kunststücke. „ Hatten 
Sie einmal Scharlach oder Masern?“ frug mich der 
Professor. — Antwort: „ niemals. “ „ So! “ sagte er ge­
dehnt, als ob ihm dies nicht recht wäre, „so, nun, das 
ist günstig. Frau Gräfin sind entschieden zu vollblütig.“

„ FV as ? “ rief ich aus — „Professor A. sagte, ich 
sei anaemisch!“

„Keine Spur!“ lächelte der Professor mitleidig. 
“Professor A. ist eben kein Spezialist! E r irrte sich in 
den Symptomen. Ich würde Frau Gräfin raten, mög­
lichst bald nach Karlsbad zu reisen. "Fiel Beweguriö’, 
wenig essen und gar keinen Wein trinken. Nun ver­
schreibe ich Ihnen ein untrügliches Gurgelwasser eigener 
Combination; da Frau Gräfin 3mal des Tages Inhalationen 
zu nehmen haben, werde ich diesen Apparat mitgeben. “ 
E r schrieb die Rezepte, das Mädchen verpackte den 
Inhalationsapparat, Johann wurde hereingerufen, und 
als ich bescheiden frug, was ich schuldig sei, ant­
wortete er: „0, das hat ja Zeit — Frau Gräfin — bitte!“
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— aber ich wollte zahlen so sagte er wegwerfend: — 
„Nun Alles in Allem 30 fl.!“ — „Ja wegen meinem 
Auge und Ohrenreissen, Herr Professor könnten Sie mir 
dafür auch etwas verschreiben ?“ Er zackte die Achsel 
und meinte — „Das ist die Sache eines Ohren-Spezialisten! 
Ich rate Ihnen, Professor C., unsern allerbesten Ohren- 
Spezialisten zu consultiren; mit Ohrenleiden darf man 
nicht spassen. “

Na, ich fuhr zu C., Ohren-Spezialist. Eintritt beim 
Professor C. ganz ähnlich wie bei Professor B., nur 
schwamen da in einem Glase Goldfische herum, umgeben 
von Papierpalmen. Hoffend rascher vorgelassen zu 
werden, schickte ich durch das Mädchen, welches mir 
die Thür aufgeschlossen, meine Yisitekarte hinein und 
dem Mädchen drückte ich einen Gulden in die Hand. Es 
waren sehr viele Patienten im Wartezimmer, aber meist 
Leute aus ärmeren Klassen, sie erbarmten mich wirklich 
alle sehr. Meine Visitekarte wirkte wie Gift. Es wurde 
ein Patient aus dem Ordinationszimmer entlassen. Auf 
der Thürschwelle erschien Professor C., ein hoher schlanker 
brünetter Mann mit goldenen Augengläsern, er rief mit. 
lauter Stimme: „Frau Gräfin Z. — bitte einzutreten!“ 
Mir klopfte das Herz im Halse: was wird der sagen? 
dacht ich mir. Der Professor verbeugte sich huldvollst 
vor mir und frag: „Wo fehlt’s ? “ „Ich habe starkes 
Ohrenstechen.“ „Wie lange schon?“ frag er teilnehmend: 
„Erst seit heute morgen“ anwortete ich. Der Arzt 
lächelte. — „Ja mit den Ohren muss man vorsichtig 
sein! Hatten Sie jemals Diphteritis, Influenza, oder 
leiden-Sie an Migräne?“ Ich war exasperirt. „Ich war 
niemals krank!“ stiess ich hervor. „Nun ja, ich dacht’ 
mir’s ,“ sprach der Arzt und sah mich durchdringend an, 
was ich nicht leiden bann. „Sie sind eine lymphatische
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Natur — keine Skrofeln in der Familie?“ Das war denn 
doch zu arg, Skrofeln! „Alle kerngesund, keine Spur 
von Skrofeln!“ „Nun“ sprach der Professor feierlich, 
und dabei glizterten die Augengläser, “die Wissenschaft 
macht hellsehend! “

Puffti — also auch skrofulös. — Nun begann 
die gründliche Untersuchung des Ohres durch Nasenlöcher 
und Gehörgang. Ich zitterte um. mein kleines Naschen, 
Mit hochwichtiger Miene sprach der Professor: „Es ist 
noch keine Gefahr da, obwohl eine starte Vbrschleimung 
vorhanden ist. Ein Glück, Frau Gräfin, dass Sie mich 
consultirten. Ich rate Ihnen, so bald als möglich nach 
Gastein zu gehen. Ich werde Einspritzungen für Nase 
und Ohr verschreiben und Ihnen einen Nasen-Luft- 
Douche Apparat mitgeben.“ — „Und mein Auge, was 
ist da zu thun?“ frag ich. — „Ja das Auge!“ und er 
zog die Brauen in die Höhe! ,, Das ist eine heikle Sache! “ 
Aber eben ist der weltberühmte Augen-Spezialist D. aus 
B. hier, ich rate Ihnen Frau Gräfin dringend, ihn zu 
consultiren, er wohnt Hotel Imperial.“ „Und nun meine 
Schuld. “ „ Bloss 40 fl. “ sprach der würdige Herr,
„Apparat und Alles zusammen!“ Und er küsste mir 
galant die Hand.

Wenn schon, dann schon! dacht’ ich mir, Also 
— Hotel Imperial zu Professor D., Augenarzt. Ich 
wollte nun genau wissen, wie es um mich stünde, Sehr 
elegante Wohnung im Hotel, es roch nach Rosenöl. 
Ich manövrirte wieder mit meiner Visitekarte, aber ich 
fiel durch, es waren zu noble Leute im Wartesalon: eine 
Fürstin, zwei graue Grafen u. s. w. Ich wurde ent­
setzlich hungrig. Endlich kam ich an die Reihe. 
Professor D. war sehr wortkarg, sprach kaum, sah mein 
Auge an, behauptete, ich sei leberleidend, was ich nun
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ruhig über mieh ergehen Hess, gab mir eine Glas­
spritze mit, verschrieb mir ein Augenwasser und eine 
Electrisirmaschine. loh solle nach Wörishofen gehen, 
meinte er und wie ein Säugekind nur Milchkost
gemessen. Er entliess mich kalt und gnädig, nach 
Zahlung eines Honorars von n u r  50 fl. Er hatte 
einen Frack an, weisse Cravatte, am kleinen Finger der 
linken Hand einen Brillantring, dessen Feuer er im 
Lichte spielen liess.

Nun rief ich Johann zu; „Zum amerikanischen 
Zahnarzt E .!“ denn ich hatte rasendes Zahnweh.
Nach langem Warten wurde ich vorgelassen; „Bitte 
Herr Doktor — reissen Sie mir diesen Backenzahn aus“, 
sagte ich. „Reissen?“ rief der Amerikaner beleidigt 
aus. „0 , no! Ich sein kein Zahnreis ser. Wenn Sie 
wollen die Zahn reissen lassen — so gehen Sie zu die
Doktor F., reisst gut.“ — Nichts desto weniger liess
er mich den hohen roten Sammetfauteuil besteigen und 
bohrte mir entsetzlich im Zahne herum, so dass ich 
aufschrie, dann stopfte er mir einen brennenden Spiri- 
tuspropf in den Zahn, und sagte: Is nichts zu machen
mit die Zahn, lassen Sie reissen, bei Dentist F. Sie 
haben schlechte Zahnpulver, schlechte Zahnbürsten, 
nehmen Sie meinen Zahnpasta, eigene Erfindung, und 
ächte amerikanische Zahnbürste von m ir.“ — Kostet 
Alles zusammen 15 fl.

„Zum Zahnarzt F .!“ brüllte ich Johann zu, denn 
mein Zahn tobte. Ich fuhr vor, liess mich durch 
Johann feierlichst anmelden. Mit verbindlichem Lächeln 
empfing mich Dentist F., untersuchte abermals den Zahn, 
und sprach: „Ja der muss heraus, es ist eine Fistel
an der Wurzel, die den ganzen Kiefer inficirt.“ „Ent­
setzlich! Wird es sehr weh thun?“ „ 0 ! “ sprach
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Doktor P. „W ir reissen ja die Zahne schmerzlos, mit 
Cocaineinspritzung!“ — „ Also, rasch! “ Er spritzte ein, 
zog den Zahn heraus, that scheusslich weh, 5 fl. gezahlt 
und nach Hause zum Gabelfrühstück.

Ich war am Ende meiner Kraft. Meine Cigarette 
rauchend legte ich mir dann alle Rezepte der Arzte 
vor, und machte die Rechnung.

Professor A. Anaemie, Norderney . . . 25 fl.
Professor B. Blutfülle, Karlsbad , . . 80 fl.
Professor C. Lymphatisch, Skrofeln, Gastein 40 fl.
Professor D. Leberkrank, Wörishofen . . 50 fl.
Zahnarzt E. 15 fl.
Dentist P. 5 fl.

— 165 fl.
Ich hesass: einen Inhalations-Apparat, Ohren-

Douche-Äpparat,. Electrisirmaschine, Zahnpulver, Zahn­
bürste und hatte Rezepte für Eisenpulver, Gurgelwasser, 
Inhalationen, Augenwasser etc., und wusste erst nicht, 
was ich thun sollte; daher legte ich mich müde auf 
die Chaiselongue und schluchzte. —

Da meldete mir Johann: „ Geheimerat Schmid! “
„Sehr angenehm“, rief ich freudig aus. Geheimerat 
Schmid war so zu sagen mein zweiter Vater. Er war 
Studiengenosse meines Vaters und unser aller lieber 
Freund; er hatte mir geholfen, das Licht der W elt zu 
erblicken. Seit mehreren Jahren praktizirte er nicht 
mehr als Arzt, er wollte Ruhe haben für sein Alter. 
Mit rotgeweinten Augen sass ich da und streckte dem 
Geheimerat meine Rechte entgegen; er streichelte mir 
die Pfote. „Nun, nun, Belieben, was gibt es denn. 
Sie sind doch nicht hysterisch?“ „Das auch noch?“ 
rief ich aus — „und das sagen Sie, Papa Schmid? Ich 
bin anaemisch, lymphatisch, leberkrank, skrofulös!“
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brüllte ich ihm zu. „Ich muss nach Norderney, nach
Karlsbad, nach Gastein, nach Wörishofen barfuss laufen!®
,Aber, aber!“ sprach Schmid. „Beilchen, Sie sind ja
nervös, gleich schicke ich zu Krafft-Ebing! Kind was
haben Sie denn?*

Nun erzählte ich- ihm Alles haarklein. — Unter
seiner Perrüke standen ihm gewiss die Haare zu Berg, 
dem guten alten Geheimerat. — Er fühlte mir den 
Puls und sprach: „ Gar kein Fieber, eine starke Erkäl­
tung, weiter nichts. — Gehen Sie zu Bett, liebes Kind, 
nehmen Sie Lindenblütenthee zum Schwitzen, dann einen 
nassen Umschlag um den- Hals und in ein paar Tagen 
sind Sie wieder der fröhliche Singvogel. “ — Und so war s. 
In  ein paar Tagen hatte ich alle Spezialisten vergessen, 
die Rezepte in den Kamin geworfen und die Apparate 
meiner Kammerzofe geschenkt. Bella.

Diesen Schwank schrieb ich in einem Zuge, es hat 
wohl der Witz des seligen Andersen mit gearbeitet.

Zu neuen Lebenssorgen,
Zu neuer Lebenspflicht 
Weckt mich der neue Morgen,
Allein, ich zage nicht.
Des guten Vaters Treu,
Die mich im Schlaf bedeckte,
Dass mich kein Unfall schreckte,
W ird über mir auch neu.
0  leite, Gott der Gnade,
Auch heute mich, Dein Kind 
Und hilf mir gehn die Pfade,
Die Dir gefällig sind.
Gib mir Gelegenheit 
Viel Gutes auszurichten,
Auch zu den schwersten Pflichten,
Gib Lust und Thätigkeit.
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W er dieser Erde Güter hat,
Und sieht den Bruder leiden,
Und macht doch Hungrige nicht satt,
Lässt Nackende nicht kleiden:
Versäumt des Christen schönste Pflicht,
Und hat die Liebe Gottes nicht.

Johanna, Frein von Vay-Adelsheim, unsere ßrossmutter.

\%, Februar.
cKern bleib' bei uns, dem  es voittJlbend werden,

Ich will alle Abend mit diesen Worten ein- 
schlafen. —

Heut ist Sirocco, daher die Brandung in Maria 
Annunciata, beim Leuchtturm und der Kapelle gross­
artig! Der Anblick der daherrollenden Wellen ist über­
wältigend! Man atmet Salz ein. — W ir gingen auf den 
Kalvarienberg, es ist ein wahrer Kreuzweg, steil, besät 
mit spitzen Steinen.

Die Riva wurde heut mit frischem Kies beschottert, 
den Kies brachten Schilfe von der Insel Arbe. Wie 
mühsam hier Alles beschaffen w ird!

Die folgende hübsche, kleine Geschichte las ich in 
einem Journale, gefällt mir sehr.

Briiderclieij uns! S c b w e s te rc lm
Als Er auf die W elt kam, war Sie zwei Jahre, alt 

und äusserte eine unbändige Freude über das kleine 
Brüderchen. Als es drei Jahre alt war, war Sie bereits 
fünf Jahre alt und sagte zu dem kleinen Mann: „Du,
Du musst schön artig sein und mir folgen, denn ich hin 
die Ältere! “ Und als er das sechste Jahr erreicht hatte, 
war Sie auf ihre acht Jahre nicht wenig stolz. Sie ging 
längst in die Schule und konnte lesen rmd schreiben. 
Als er zehn Jahi-e zählte, freute Sie sich, dass Sie zwölf 
Jahre alt war und nun bald „Fräulein“ genannt werde, 
während er gewiss noch recht lange ein dummer Junge
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blieb, Mit 16 Jabren sah Sie den Vierzehnjährigen nur 
noch über die Schultern an, denn mit sechszehn stellt man 
schon im Leben was vor — wenn man ein Mädchen ist. 
Als er das sechzehnte Jahr erreicht hatte, war sie acht­
zehn, und als er mit achtzehn Jahren die Universität be­
zog, stand sie schon im 21. Jahre und liess sich den 
Hof machen und — machte ihn wohl gelegentlich selben 
ein bischen. Mit 24 Jahren kam E r zurück und umarmte 
sein Schwesterchen herzlich, das inzwischen zwe i  J a h r e  
j ü n g e r  geworden war. Als Er mit 30 Jahren heiratete, 
war Sie 24 J a h r e  alt und ging als Brautjungfer mit 
im Hochzeitszuge, Als Er 36 Jahre alt war, zählte Sie 
bereits 25 und erzählte Jedem, der es hören wollte: 
„Mein Bruder hatte mich so lieb, ach so lieb, und trug 
mich immer herum und schaukelte mich auf seinen 
Knieen. E r war aber damals freilich auch schon ein 
grösser, ausgewachsener Bursche!“

Sehr gut!
Dann schickte mir eine Freundin folgendes Testa­

ment einer Maus. — Ich habe ein Entsetzen vor Mäusen, 
die leider auch in meiner Stube hausen, was mir 
manchmal den Schlaf raubt.

Sitein  letzter W itte .
Zum Abschied aus dieser W elt aus unerkannten 

Gründen genötigt, bestimme ich meine fünf Geschwister, 
eine Treppe höher, zu meinen Universalerben. Hiemit 
vermache ich denselben mein gesammtes Mobiliar, be­
stehend in einer einzigen Treppe, oder Leiter aus fünf 
Stufen und. Sprossen, zum. Auf- und Abwandeln, nament­
lich des Nachts. Oben befindet sich eine reizende 
Veranda mit herrlicher Bundschau auf dass gläserne 
Meer und die dahinter schwimmenden Wesen, welche 
man Menschen nennnt,

Gegeben am Tage meines Todes.
Mus Musenlus.
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Gestern kam dieser Witz meiner Freudin an und 
richtig hatte sich eine wohlbeleihte Maus in der Falle 
gefangen.

Was man nicht kann lassen,
Und noch weniger verlassen —
0  Herz, da ist kein Mittel gebliehen —■
Als es von ganzer Seel zu lieben.

S o t t !
W er hiess im ungemessnen Ätherraum
Der Welten zahllos Heer sich schwebend wälzen?
W er hat der Erde Rücken aufgetürmt?
Des Hochgebirges festgereihte Kette.
Den schroffen Fels, des Mooses weichen Sammt,
Der dichtbewachsenen Wälder dunkles Haar?
Wer schuf der Wolken dichten Nebelkreis ?
Gab ihm des Donners Rollen und den schnellen Blitz. 
W er gab den Winden Flügel hinzuschwingen?
Wer mass des Meeres stolzen Lauf?
Lieh ihm in Wogensturz erhabenen Klang?
W er gab der Erde das verborgene Feuer?
Dem Feuer die verzehrende Gewalt?
Wer schuf der Steine buntgefärbtes Heer?
Gab ihm zum Schimmer Brechung, Färb und Glanz, 
Verbarg in ihm des Funkens Wunderkraft?
Wer liess aus zartem. Samenkorn hervor 
Die Erde wehen sich ihr eigenes Gewand?
W er wurzelte der Pflanze festen Fuss,
Zum Lebensstandort in der Erde Schoss?
Gab ihr die mannigfache Wunderkraft,
Zur Kost und Heilung ihren Blättern Duft?
Wer gab dem Tier des Atems Lehenshauch 
Und mancherlei Gewalt und Eigenschaft?
W er richtete zum Himmelsblau hinauf 
Dem Menschen seine herrliche Gestalt,
Gab Mienen, Anmut seinem Angesicht,
Der Hand, dem Arm, die wunderbare Kraft,



Dem Fusse der Bewegung Leichtigkeit,?
Wer zündete dem Auge an sein Licht?
Aus dessen Höhlenrund um sich zu schauen.
W er spannte zu dem Himmelsklang Musik,
Dem Geiste aus des Ohres zarten Haut?
Dem Sinnen die bezauberte Gewalt?
Wer gab den Menschen den erhabenen Geist? 
Vernunft, Verstand, der Weisheit helles Licht,
Den freien Willen zu der schönen That?
W er gab ihm Kraft und Wissenschaft 
Für alles Schöne die Empfindung ihm?
Du bist es Gott! unendlich gross und gut.
Und unbegreiflich Raum und Mass,
Dort in des Weltalls weitgedehntem Kreis,
Und hier in jeden Vesten weht Dein Geist!

Aus dem Jenseits
Geist Tremmel, Expastor.

13. Feöruar,

U nd cJesum gingen die Jlugen Über.
Als Jesus seinen Freund Lazarus tot sah, da weinte 

er. — Er hatte die Kraft, ihn wieder zum Leben zu 
erwecken, und doch — er weinte! — An des Erlösers 
Thränen will ich denken in den bittern Stunden des 
Lebens, und an Seine Kraft, die aus dem Leide Freude 
erweckt.

Heut Abend kam ein Gewitter mit Blitz und Donner, 
das Meer rauschte dazu, es war imposant, unheimlich.

Ich glaube, Gott führt manche Menschen haupt­
sächlich durch Betrübnisse dem Lichte zu. Erst später, 
sieht man es ein, dass der Kampf dem Geiste Kraft und 
Glauben gab. — Sehr glückliche Leute, die nie etwas 
Herbes erfuhren, haben seichte "Naturen und werden 
egoistisch. Ohne Kummer und Kampf verweichlicht der
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Geist. Das Leben ist ein Seufzer in den Atemzügen 
der Zeit, es ist ein Laut in den Harmonien des Äthers.

Alles ist Ahnung, wenig nur Erfüllung. Das Un­
erfüllte ist der Reiz und die Plage dieses Lebens. — Die 
Erfüllung ist oft mindergut, als die Erwartung. — Diese 
Gedankensplitter zog ich mir soeben aus dem Hirnkasten 
heraus. Ob es Erinnerungen sind an schon Gehörtes, 
oder selbst Gedachtes, — ich weiss es nicht. Es fliegen 
mir oft solche Sätze durch den Kopf. —

Dieses Gedicht wurde durch das Medium Frau 
Bernthaler, mediumin in Trance g e s p r o c h e n .

S p iri-ti^cfico  

aus dem Zirkel 16/s 1866, E. B. Fischplatz Nr. 11.

®£ei|acfwt Skoat.

Ein Herz rief einst zum grossen Geist da droben 
Jn  seines Lebens mannigfachem Leid:
0! Sende eine Linderung von Oben,
Damit ich nicht erliege im Kampfe und im Streit. 
Der Geist sprach mit der Liebe Hauch:
So nimm die Thräne hin, du Menschenherz,
Sie sei dein Kleinod, sei dein Trostgehrauch,
Sie weist bei dem Leben Leid und Schmerz.
So ward’ dem armen Menschenherz auf Erden 
Als erster Trost der Thräne Glück gewährt.
Der tiefsten Wunde muss sie Balsam werden,
Durch ihren Glanz wird auch das Leid erklärt.
Und wieder blickt das Auge, matt von Thränen,
Zum Himmel auf, das .Herz von Gram erfüllt.
0 , tröste wieder, o, stille Du das Sehnen.
Gib’ Ruhe dem, das keine Thräne stillt.
Da sprach der Geist: ich will den Schlummer senken 
Auf deine Stirne mit des Kampfes Schweiss,
Der wird dir das Verlorne wieder schenken 
Und wird dich kühlen mit des Friedens Reis’,
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Das ist der zweite Trost, der uns geworden,
Der mächtig selbst der Thräne Quellen sehliesst;
In dessen Reiche hinter dunklen Pforten 
Uns einer Traumwelt volles Licht begrüsst.
Doch dieser Trost, er geht so bald vorüber,
Und Stunden gibt es, wo kein Schlummer nah’t ;
Da ward das Herz noch banger d’rüber,
Den Geist der W elt um Trost und Hilfe bat.
Der sprach: so will ich einen Trost dir geben,
Der euch begleitet, dem kein Wechsel droht.
Das Ende von den Thränen, von dem Leben 
Mein letzter Trost für euch — es Ist der Tod.
0 !  Trost, den dunklen Wolken zu vergleichen, 
Umsäumet von der Abendröte Schein,
Wenn Tod und Hoffnung sich die Hände reichen, 
So kann es nur ein Liebesengel sein.

Geist Tremmel, Bernthaler Nr. 11.

14, Februar. 

ßiebet den JCerrn!

Drei Worte so einfach und von so grösser Be­
deutung!

Die Tage verfliegen hier! Da ich mich sehr spät 
schlafen lege, stehe ich erst um 9 Uhr auf. Baden, 
Ankleiden, Frühstücken, Briefe, Zeitungen lesen, nimmt 
zwei Stunden in Anspruch. 11 Uhr Promenade. W ir 
müssen ausgehen wegen dem Aufräumen unserer zwei 
Kemenaten. •—

Das Gasthaus hier besitzt kein Lesezimmer, nichts 
was Comfort heisst. Im Gastzimmer, wo es Leute gibt, 
die schon 10 Uhr früh ihr Gollasch essen, kann man 
doch nicht sitzen, den mit Semmeln beladenen Tisch 
vor sich.
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Wenn die Stuben, reingemacht werden, wird man 
also an die Luft gesetzt, einerlei ob schön oder Regen! 
Um 1 Uhr Speisen dann spiele ich Zither und 
schreibe Briefe. Um 8 Uhr wird wieder ausgegangen, 
oder eine Seereise unternommen; dann bereite ich 
unsern Nachmittagsthee, „Kettle drum“ und abends 
wird gelesen, und hie und da „gegeistert“ d. h. ent­
weder ich begebe mich in Trance oder schaue in mein 
Wasserglas, oder schreibe medianim, ich thu es aber 
nur, wenn Gott mir den Impuls dazu schickt. Da ich 
kein „Mädchen für Alles“ mifcnahm, habe ich viel zu 
thun: das Theegeschirr abwaschen, den ewigen Staub 
nachwischen, denn ich hasse den Staub, Handschuhe 
und Strümpfe flicken, mein Aquarium pflegen. Ich 
komme mir ganz so vor, wie Marie Antoinette im 
Temple, die Arme flickte sich da auch ihre Kleider 
zusammen. —

Als wir heute auf der Riva promenirten, sagte 
ein Herr hinter uns: „Das ist ein schöner, alter H err!“
Ich ärgerte mich, dass er Ödön einen „alten H errn“ 
nannte. Freilich, ich bin ja auch schon im Alter, wo 
man dann sagt: „ Sie sieht von hinten noch ganz jung
aus!“ — Es ist nicht leicht, sich in das Alter zu 
schicken und es ruhig hinzunehmen, wenn man „alt“ 
genannt wird, Öer immer junge Geist mag das nicht 
hören, aber der unerbittliche Spiegel sagt es deutlich! 
— Z. B. wenn mir Jemand sagt: „Ihre Haarfarbe
muss einmal schön gewesen sein, Sie haben noch goldige 
Streifen in den H aaren! “ So was macht mich ärgerlich, 
ich weiss es ja, das. braucht man mir nicht erst zu 
sagen. Der Franzose sagt so richtig: „ II raut quitter,
ce qui nons quitte.“ „Verlasse was dich verlässt.“ 
Und der 90 Jahre alte Wodinek in Gonobitz sprach
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auch ganz wahr: „Im Alten hat man „a Menge Sachen",
die man nit m ag!“

Heut Nacht hatte ich einen süssen Traum. — Ich 
iuhr ganz allein in einem Boot auf dem Meere, es 
glitt herrlich über die Wellen, niemand war im Schiffe 
mit mir. Ich wusste, dass unsichtbare Mächte das Boot 
lenkten; ich blickte auf das Steuer-, und sah, wie es 
sich bewegte; ich hatte gar keine Furcht, und legte 
mich mit dem Rücken auf den Grund des Schiffes nieder. 
Eine Stimme flüsterte mir zu: Vertrau, dein Schilf 
wird gut gelenkt. — hum ging's über ungeheure W ellen; 
hinab, hinauf, — es kam eine grausige Sturzwelle. Ich 
dachte m ir; Jetzt ist es aus und ich sterbe schön auf 
dem Meere! Ruhig blieb ich im Boote liegen, ohne 
Angst; da bog mein Schiffiein um die Welle, die Ge­
fahr war vorbei und das Boot fuhr nun auf spiegel­
glatter See in einen Hafen ein. Es war wunderschön ! 
Am Ufer stand alles in Blütenpracht! Jnmitten eines 
Gartens an der Bucht stand ein feenhaft schönes Schloss 
mit einer Steinterrasse, deren Stufen bis zum Meere 
gingen. Dort empfing mich eine liebe alte Dame, die 
sprach: „Ich erwarte Dich schon lange. Was du ge-
tkan, dass du diese gefahrvolle Reise allein unternahmst, 
das tkaten wenige! Viele bekamen Furcht und kehrten 
um .“ Ich antwortete: „Mein unsichtbarer Steuermann
war gu t.“ Das Boot lag ruhig in der Bucht, es 
schaukelte sich hin und her. — Ach die vielen schönen 
Blüten! Es war so gut dort. Nun sass ich bei der 
guten alten Dame in ihrer Stube. Da wars voll der 
schönsten Nippes, Meissner liococoiiguren und -Schalen, 
die ich so liebe. Die Dame sagte: „Das ist alles dein,
das Haus, der Garten, die Bücher, das hast du dir ver­
dient ! “
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Was soll dieser Traum bedeuten? Nach beendeter 
Erdenbahn führt mich Charon ein in ein liebes Paradies, 
wo ich das Meer und Blumen haben werde. —

In grösser Not ein Trostlied. Von Pfarrer St. 
erhalten.

0  mein Christ! Lass Gott nur walten,
Sag’ mit Sanftmut immerfort:
Gott, mein Herr wird mich erhalten;
W ahr und heilig ist Sein Wort!
W er sich Ihm ganz anvertraut,
Hat sein Glück auf Fels gebaut.

Führt Er uns durch rauhe Wege,
Schickt E r Kreuz und Leiden zu,
Treffen uns gleich Seine Schläge,
Das Gemüt bleibt doch in Ruh,
Denn Gott weiss nach Seinem Plan,
Was uns nützt und schaden kann.

Lass’ den Allerhöchsten sorgen!
0  mein Christ, verzage nicht,
Wenn die Sonn’ am frühen Morgen 
Auch durch trübe Wolken bricht!
Also, wie von ungefähr,
Schickt Gott wieder Segen her.

Kannst du dich vor Gott beschweren?
Denken, dass Er dich vergisst?
Er gibt mehr, als wir begehren,
Bitt durch Jesus, guter Christ;
Sage oft, mein Gott und H err!
Wenn ich bitte, gibst Du mehr.
Bitte stets' um Gottes Segen ;
Bitt Ihn um das täglich Brot;
Seine Hand schickt Sonn und Regen,
Hilft uns gern aus jeder Not.
Doch- vor Allem bitt von Ihm 
Was der Seele bringt Gewinn!
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Such vor Allem das Seich Gottes;
Ühe die Gerechtigkeit,
Und vergiss nicht des Gebotes,
Das befiehlt Barmherzigkeit!
W er Gott als den Höchsten liebt,
Wird vom Yater auch geliebt.

15. Februar.

V erlass dich a u f den JCerrn und nicht a u f 
deinen eigenen Verstand.

Prachtvoll warmes Wetter. — Heut sagte mir ein 
Wiener Knabe von 6 Jahren, mit dem ich mich oft 
unterhalte: „Mein Grossvater hat ein grosses Schloss in 
Baden und zwei Millionen und einen schwarzen Ketten­
hund, der sehr schlimm ist.“ Der Hund imponirte dem 
Knaben am meisten. —

Es gibt manche Frauen, die wie eine Sonne sind, 
sie strömen einen eigenen Zauber aus, der aus ihrem 
hellen Geiste kommt. Jede Sonne hat ihre Strahlen, 
jede Frau hat ihren Reiz. Eine Frau ohne diesen inneren 
Zauber, der aus Geist und Herz strömt, ist eine geist­
lose, dumme Flitterpuppe. — Auch kann man den 
Charakter einer Frau nach ihrem Gange, nach der Ein­
richtung ihrer Wohnung beurteilen. — Die Art, wie ein 
Fauteuil hingestellt ist, wie die Blumen arrangirt sind, 
oh mit Liehe und Sorgfalt, oder ob es nur der Diener 
that; die Bilder, die im Zimmer sind, Handarbeiten, 
Bücher, eine Menge kleiner Dinge, zeigen uns den 
Charakter der Inwohnerin. — Unsere Gewohnheiten sind 
der Spiegel unserer Seelen.

Heut machten wir eine sehr gelungene Segelfahrt 
mit dem Kutter „Held“ auf die Insel Mortar, auf der
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sich ein grösser Leuchtturm befindet, an der Einfahrt 
in die Bocca Vera.. — Die biedere Familie des Leucht­
turmwächters freute sich sehr über unseren Besuch, nm 
so mehr, da wir den Kindern kleine Geschenke mit­
brachten. — Die Frau „Leuchtturm“ ist aus Grado 
ein acht friaulischer Typus, schönes Weib, sie spricht 
mit fabelhafter Zungengeläufigkeit und hat eine schnat­
ternde Stimme, das Trommelfell erschütternd. Das 
Wächterhäuschen steht allein auf der wüsten Insel. — 
Alles so nett und rein im Hause, eine italienische Küche 
mit Kacheln ausgelegt, oben am Kamin der landesübliche 
Stoffvollant, Kupferkessel, Kupfer- und Thongeschirr am 
Gesimse, alles blank und fein. •— Zu unserem Staunen 
trug die gute „Frau Leuchtturm“ uns, ganz unerwartet, 
einen schwarzen Kaffee auf. „Wie wussten Sie es denn, 
dass wir kommen werden? „Ich habe es heut Nacht 
geträumt!“ antwortete sie einfach, als ob sich dies 
von selbst verstünde! Sie hatte deshalb gleich des 
Morgens frischen Kaffee gebrannt. —

Auf der Insel sind 8 Schafe und etliche Hühner; 
die Leute müssen sich alle Lebensmittel per Kahn aus 
Lussin P. holen. — Eine herrliche Cisterne mit köstlich 
Harem kalten Wasser haben sie in der Küche.

Auf dieser Insel wächst nichts als eine niedere 
kriechende Conifere. — Unmassen von Steinen! —

Die Heimfahrt wunderschön.
Folgendes Gedicht gab mir Ödön's Grossmuiter, 

Freiin Johanna von Yay-Ädelsheim, als ich, ganz jung 
verheiratet, nach Golop zu den Schwiegereltern kam. 
1860.



Gebet einer j u n p n  Gattin.
Herr! Viel hast Du in meine Hand gegeben,
Ich fühl’ es tief durchschauern meine Brust.
Zwei Lehen, jetzt vor Dir ein einzig Lehen,
Und doppelt tragt und fühlt sich Schmerz und Lust. 
Ins Erdenleben Toller Kampf und Sorgen 
Trat ich hinein aus meiner Unschuldswelt,
W eit hinter mir liegt jener gold’ne Morgen 
Der meiner Kindheit Sonnentag erhellt.
Wach ist mein Herz, das gold’ne Träume wiegten; 
Hier sucht es Glück, dort fürchtet es ein Leid; 
Ein neues Ziel gebietet neue Pflichten,
Es ist die W allfahrt und der Pfad nicht leicht,
Wenn abgewichen von der strengen Grenze,
Irrt bald der Pilger in der Nacht umher;
Ein Gifthauch welkt die schönsten Blumenkränze, 
Einmal entblättert, grünen sie nicht mehr,
0  Herr! Lass mich die rechten Bahnen nimmer 
Verfehlen; fromm und still, selbst über Dornen gehn. 
Der Jugend Glanz, des Lebens Bosenschimmer., 
Doch nie den Stern der Liebe untergehn.
Beschütze ihn, den Du mir hast gegeben
Zum treuen Freund, zum. Vorbild, Trost und Bat;
Der weiten W elt gehört des Mannes Lehen,
Und seinem starken Willen, folgt die That.
Du hast ihn Gott, zum Werkzeug Dir erkoren. 
Und meine ganze W elt ist einzig er!
So wie die kleine Quelle sich verloren —
Im sturmbewegten tiefen Meer.
So hab ich mich verschmolzen seinem Lehen 
Und ward ein Teil von seinem eig’nen Sein.
Mit sich empor muss er die Schwache heben,
Stets himmelan, durch Nacht- und Sonnenschein. 
Ihm ward die Kraft, mir gabst Du sanfte Milde; 
Den harten Stahl zieht mächtig der Magnet 
Der Liebe Allmacht liegt in diesem Bilde,
Der Wunderhauch, der durch die Schöpfung weht.
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Lass innig uns von seiner Glut durchdrungen,
Wie Du uns führst, die Erdenbahnen gehn;
Um Dich zu preisen einst mit Engelzungen,
Noch ungetrennt vor Deinem Throne stehn.

16, Februar.
6 v heilt, die zerbrochenen cJCerzens sind, und 

verbindet ihre Schmerzen.

Wenden wir uns daher in all unsern Nöten direkt 
an Gott, und verlassen wir uns nicht auf die Menschen.

Heut bläst eine Borine, es ist jedoch nicht kalt. 
— In Fiume, Abbazia, Triest hat es geschneit. W ir 
bestiegen die Windmühlenruine, da ich den aufgeregten 
Quarnero sehen wollte. Grossartige Wellen und Meer­
schaum. Die Fernsicht oben sehr lohnend; hinab gingen 
wir durch die engen Gassen, Domplatz, wo ich in einem 
verlassenen Garten mir die blühenden Aloe besah: die Blüte 
wächst wie ein Baum aus der Aloe heraus.

Ein kleiner Junge hatte Husten, ich gab ihm 
Chamornilla-Kü gelchen. E r wollte zu den Kindern der 
I ra n  Z., die im ersten Stock wohnt, spielen gehen; Frau 
Z., Ansteckung fürchtend, sagte ihm: „Liebes Kind, 
so lang du Husten hast, komme nicht zu meinen 
Kindern, sie könnten deinen Husten kriegen. “ Der 
Knabe antwortete: „0, den Husten habe ich unten ge­
lassen — der kommt nicht herauf.“ — Das nenne ich 
schlagfertig. — Frau S, sagte mir, dass ihre ganze 
Familie an furchtbaren Hühneraugen leide, sie hätten 
jedem Hühnerauge einen Namen gegeben. — Der Mutter 
Hühnerauge heisse: SarahBernard, das des Vaters Mark 
Aurel, Frederikens Cleopotra, Fritzens Biese Goliat. —
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Als ich heut einer armen Frau Almosen gab, sagte 
sie auf italienisch: „Ich küsse Ihnen die Finger Ihrer 
Füsse!“ — In Obersteier sagen sie: „Vergelts Gott im 
Himmel aufi! *

Eine sehr corpulente Dame hier sprach fortwährend 
von ihrer gehabten Wespentaille, die ihr unvergesslich 
bleibe. — In der Jugend macht man sich meist Illu­
sionen, man wünscht und wünscht, und glaubt, es müsse 
sich erfüllen; man verträumt das Leben mit Wünschen 
— auf einmal ist man alt und kann nicht mehr. — Da 
hört alles Wünschen von selbst auf! — So geht es mir 
mit meiner Reise um die Welt, die ich um jeden Preis 
machen wollte. Trop tard!

Ein Herr, der niemals dichtete, schrieb medianim 
folgendes Gedicht. Herr W. war sehr krank — nerven­
leidend,

Vision.
Verzweifelnd sitzt ein armer Mann,
Die heisse Stirn in Händen;
Die Nacht, sie bringt mir Ruh', nicht wah.
Wie wird das schliesslich enden?
Ich fühl es jetzt, ach nur zu klar,
Dass Hirn und Nerv erkranken,
Dass Kummer, Sorge, Angst und Weh,
Den Geist mit Nacht umranken.
0 , gütiger Gott, erbarm Dich mein 
Und mach der Qual ein Ende!
Ertragen kann ich’s nimmermehr.
Drum Hilfe, Rettung sende!
Hab’ ich gefehlt, o Herr, mit Wissen,
Dann habe Gnad’, Erbarmen!
Ich fleh' zu Dir in bitt’rer Not,
Hab Mitleid mit mir Armen.
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Es brennt die Stirn; es krampft die Brust, 
Vergeblich such ich Tröstung, —
0 , bringe Herr, in dieser Pein,
Doch endlich die Erlösung.
Da! "Welch entzückend herrlich Bild, 
Entrollt sich meinen Blicken:
Ein gold’ner Strahl ans lichten Höh’n,
Ein Bild fast zum Berücken !
Ich sehe Wesen, hold und lieblich,
Die Stirn rankränzt mit gold’nem Haar,
Mit frischen Palmen in den Händen,
Das Auge blendend,, himmlisch klar!
Und wieder zittert, goldig fliessend 
Ein mächtig wunderbarer Strahl,
Und Wieder tiefer, herrlich schimmernd, 
Seif ich in’s lichtumflossne All.
Nun rücken aus Unendlichkeiten 
Heran der Geister mächt’ge Schar,
Und sammeln sich an Thrones Stufen,
Zu schaun all dies so wunderbar!
Jetzt dringen Stimmen himmlisch milde, 
Und tröstend an mein Ohr,
Und Silbertöne rauschen flehend,
Es ist der Engel sanfter Chor!
Ich lausch* der Worte Silberklänge,
Die kräftig jetzt ertönen.
Es ist ein Lied, das wunderbar 
Gebietet: Zu versöhnen.
Heil dir! Du ew’ger Weltengeist!
Der Gott und Menschen bindet!
Heil Dir im fernen Sonnenland,
Wo er sich wieder finde,t!
Heil ew’ge Pracht im Sonnenglanz !
Heil ew’ge Kraft im Baume!
Heil ew’ge Macht im Weltenall!
Heil ew’ger Geist der Sonne!
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Heil und Heil, mit Serapli klängen!
Der Sterne Pracht sei’n sie geweiht —
Sie zieh’n jetzt blendend gleich Demanten, 
Hellblinkend durch die Ewigkeit.
Und über mir, im Demantschimmer,
Seh'" ich, auf sonndurchglühtem Thron, 
Umgeben von der Schar der Engel 
Mich segnend, unsern Gottes Sohn!
Sein Angesicht, verklärt von Güte,
Den sanften Blick nach oben. —
So wurd’ durch Gottes Gnade ich -—
Von meinem Leid enthoben.

17. Feferaar.

cFürchie dich nicht, dJch w ill m it dir ziehen.

Das ist ein guter Reisespruch, besonders be­
ruhigend auf hoher See.

Heut ist es kühl, nur 6 Grad über Null. W ir 
gingen nach Lussingrande. Die Gebirgskette ist mit 
frischem Schnee bedeckt, das Meer sehr bewegt. W ir 
nahmen einen guten Thee bei Rudi, Pension Renata. — 
Beim Nachhausegehen stand der Mond am Himmel, es 
war frisch, aber wunderbar schön.

Es hat der Mensch, er sei auch wer er mag,
Sein letztes Glück und seinen letzten Tag. —

Wenn Alles kam’ wie du gewollt es hast,
Und Gott dir Alles gäbe, und nehm’ dir jede Last; 
Wie wär’s dann um dein Sterben?
0  Menschenkind sei still,
Du müstest schier verderben!
Zu schön wäp dir die Welt.
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Zu rechter Zeit erfassen,
Zur rechten Zeit verlassen,
Der Stunde Glück und Gunst;
Zur rechten Zeit erfassen,
Zur rechten Zeit verlassen,
Ist eine grosse Kunst. Bodensiedt.

Dies fand ich in einem alten Notizbuch aus meiner 
Mädchenzeit. Das Eine hat Bezug auf das Wünschen, 
das Andere auf das Alter. Drum: Das Fähnlein hoch,
wie’s auch kommen mag! — Dann stand noch im 
Notizbuche (Verfasser nicht genannt):

Gut ist’s ein Gedicht zu tragen 
In des Herzens tiefem Schrein,
Besser ein Gebet zu wahren 
In des Herzens tiefem Schacht.
Wenn das Grubenlicht erloschen,
Leuchtets noch in heller Nacht.

18. FafeFuar,

cTCerr, sei Sei m ir!

Ein Seufzer, den man hundertmal des Tages sagen
kann.

Wetter gut — grosse Bocca Falsa-Promenade ge­
macht; Schiffe am Horizont des Meeres erblickt.

Heut medianim dieses erhalten:
Das Erdenlehen ist nur eine kürzere oder längere 

Station für die Ewigkeit. Die Menschen wissen nicht, 
w o h e r  sie komen, und w o h i n  sie gehen, Geburt und 
Tod bleiben ihnen ein Rätsel. Hieraus erseht ihr die 
grosse Notwendigkeit der Geisterkundgebungen des 
Spiritismus,

Gott in Seiner unendlichen Gnade schickt all die 
Geisterkundgebungen den Menschen der Erde, damit sie
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erfahren und wissen, was sie sind, — woher sie kommen 
und wohin sie gehen. — Ja, ihr lebet in einer Zeit der 
geistigen Offenbarung. Gesegnet seien Alle, die daran 
arbeiten. Maria.

Was ihr nicht t a s t e t ,  steht euch meilenfern;
Was ihr nicht f a s s e t ,  das fehlt euch ganz und gar;
Was ihr nicht r e c h n e t ,  glaubt ihr, sei nicht wahr;
Was ihr nicht w ä g t ,  hat für euch kein Gewicht.
Was ihr nicht m ü n z t ,  das, meint ihr, gelte nicht.

Aus Goethes Faust — für Solche, die fanatisch — blöd­
sinnig den Spiritismus verfolgen.

Vor einigen Wochen schrieb mir ein lieber Freund 
in Württemberg von einem Manne in den Cevennen 
(Südfrankreich), der eine Menge Kranke heilt einfach 
dadurch, dass er sie sehr ernst auf ihr Verhältniss zu 
Gott — Er unser Vater, wir Seine Kinder — hinweist, 
festen, nicht wankenden Glauben an seine Vaterliebe, 
die zwar Wunden schlägt, aber auch heilt, verlangt und 
dann den Kranken meist Heilung verkündet, die oft 
plötzlich, noch so lange er spricht, eintritt. Nicht 
Arznei, nicht etwa Handauflegen und Beten, nur E r­
mahnen an die durch Jesus Christus (Ev. Joh. 14,12—14) 
versprochene Erhörung und Erfüllung unserer Bitten. 
— Ich lies mir über den Gottesmann einige kleine 
Schriften kommen, die mich tief ergriffen, weil sie durch

Die Adresse des Mannes is t : Mr. Cyprieh Vignes & Yialas. 
pres Genolhac, Dep. Lozere, France. Die mir zugekommenen 
Schriften, die zusammen ca. 1 fl. 20 x, oder 1 Mk. 80 Pf. kosten, 
sind:

1) Bericht über die Wirksamkeit des Cevennenbauern Vignes in 
Vialas, von F. Schlachter — 30 Pf.

2) Eine wiedererweckte Gabe. Von demselben — 30 Pf.
8) Der Cevennenbauer Vignes und seine Glaubensheilunsen, von 

Otto Ris. — 40 Pf.
4) Cyprien Vignes, der Mann Gottes in den Cevennen, von 

Max Schinz, — 80 Pf.
Alle zu beziehen von der Buchhandlung der Evang. Gesell­

schaft in Stuttgart.
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die wunderbaren Heilungen zeigen, wie nabe wir unserem 
Schöpfer und Heiland stehen und aber auch wie weit 
wir von ihm abgefallen sind, indem wir gar häufig in 
unseren Bedrängnissen Seiner vergessen und da Hilfe 
suchen, wo keine zu finden ist, — Glauben, festen 
Glauben verlangt der einfache Bauersmann in den 
Cevennen, wie ja auch nach Hunderten von Bibelstellen 
dem Glauben eine Kraft über alle Kräfte zugesprochen 
wird. —

Ich fand heute in dem englischen Magazine Temp- 
lebar einen schönen Aufsatz über diesen Wundermann, 
den ich hier in Übersetzung folgen lasse.

c"Besuch bei dem heiligen SfCame Gyprien 
Vignes in den Gevennen. ^Frankreich.

Es war bestimmt, wir sollten einen ruhigen W inter 
in. der Nähe des Lac Leman zubringen, aber kaum 
hatte der Winter begonnen, als Barbara erklärte, sie 
müsse in den Süden Frankreichs reisen. Sie m ü s s e  
gehen, sagte sie, und das Ziel ihrer Reise war ein Ort, 
von welchem ein civilisirter Reisender noch nie etwas 
gehört hatte, nämlich: Yialas in den Cevennen. W ir
blickten sie erstaunt an. Wo ins Himmelsnamen, liegt 
Vialas? Die Cevennen fanden wir auf der Landkarte, 
aber Vialas war nirgends zu lesen. Barbara erklärte, 
es läge unweit von Nim es; dies hatte ihr ein caivi- 
nischer Pastor gesagt, der neben ihr an der Tahie 
d’höte sass.

Barbara besass das Talent, mit allen Leuten Con- 
versation anzuknüpfen. Sie war eine Waise, jung, reich, 
heiteren Temperamentes; sie lebte mit uns und wir 
sind eine muntere Familie. Sie hatte zweimal Influenza 
gehabt, der zweite Anfall besonders schwer;, nach
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diesem war Barbara ganz verändert. Ihr heiteres Wesen 
wurde düster und ihr sonst berühmt guter Appetit war 
verschwunden; sie wollte weder gehen, noch reiten, 
tanzen oder Tenisspielen; sie wurde sehr erregbar und 
litt entsetzlich unter der Angst, verrückt zu werden; 
Selbstmord-Gedanken verfolgten sie. Mit aller Kraft 
kämpfte sie dagegen an, es machte sie unglücklich! —

Nerven! sagte der Arzt in London, und damit 
schickte e:r uns in die Schweiz. — Wir thaten Alles, 
was Barbara wünschte. Anfangs hatte der Luftwechsel 
eine günstige Wirkung auf ihr Nervenleiden, aber auf 
einmal war der qualvolle Seelenzustand wieder da. — 
Da machte sie die Bekanntschaft des Pastors. E r hatte 
eine eigene überzeugende A rt: was er sagte, das sass; 
sonst war er ein schlichter Mann. E r sagte Barbara 
in seiner ruhigen bestimmten Art, dass nur Cyprien 
Yignes, der heilige Mann in den Gevennen, sie heilen 
könne. Vignes wäre berühmt ob seines Glaubens, er 
habe schon Tausende geheilt. „Er ist kein Arzt,“ 
sprach der Pastor, „Er ist ein einfacher Bauer aus 
einer alten Hugenottenfamilie stammend und lebt in 
seinem Hause im Dorfe Viaias, Departement Lozere, 
welcher District protestantisch ist und bevölkert von 
den Nachkommen der Hugenotten, welche in den Ge­
rennen Zuflucht suchten vor den grausamen Verfol­
gungen der Katholiken, vor 300 Jahren.“ — Diese Er­
zählung schien glaubenswert, um so mehr, da der Er­
zähler den Stempel der Wahrheit an sich trug. Barbara 
war Feuer und Flamme dafür und sie wollte sofort 
nach Vialas abreisen, und zwar allein; aber gegen 
letzteres stimmten wir Alle, und ich erbot mich als 
Begleiterin, im Herzen Cyprien für einen Schwindler 
haltend. Also wir sausten ab gegen Nimes. Die 1?

m



Stunden Eisenbahnfahrt von Genf nach Nimes, wo wir 
übernachteten, war für mich schon eine Probe. Aber 
Barbara, von dem Wunsch beseelt, ihren Cyprien zu 
sehen, war frisch und heiter. — Von Nimes nahmen 
wir des ändern Morgens eine kleine Zweigbahn nach 
Genolhac, einer unbedeutenden Station, und von dort 
brachte uns eine Diligence nach Vialas. — W ir kamen 
im Dunkeln an. Barbara hatte die Adresse des Hotel’s 
Platon von ihrem Pastor erhalten; je näher wir kamen, 
desto munterer wurde sie, eine unbändige Ungeduld 
hatte sich ihrer bemächtigt. Hotel Platon sah sehr 
ländlich aus. An der Hausthür empfing uns die freund­
lich lächelnde W irtin und ihre Tochter. Im sehr ein­
fachen Speisezimmer brannte eine übelriechende Petro­
leumlampe. W ir nahmen ein recht gutes Abendbrot 
ein, und trugen endlich die Hausfrau nach der Wohn­
ung des Cyprien Vignes.

„Ah! Monsieur Cyprien!“ rief sie aus; „wegen 
ihm kommen die Damen! Mon Dieu! Er ist ja ab- 
wesend. *

Man kann, sich unsere Consternation denken; Bar­
bara hatte Thränen in den Augen.

„Mr. Vignes ist W itwer,“ fuhr die W irtin fort; „er 
hat eine verheiratete Tochter, die er besuchen ging, 
aber er bleibt nie lange aus. — Aber hier kommt Mr. 
Antoine, der Freund Cyprien’s, den wollen wir fragen* 
rief die Frau aus.

Mr. Antoine sagte, Herr Vignes sei ganz unerwartet 
diesen Morgen heim gekommen. Ob er den Damen als 
Führer dienen könne? —

In einem Nu hatten wir Hüte und Mäntel umge- 
nornmen und folgten Antoine. Es wa,r nicht weit, da 
das ganze Dorf sehr klein ist; Hauser aus grauem Stein
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mit Ziegeln gedeckt. Mr. Yignes Haus ist eines der 
schönsten, sehr nett und rein gehalten, wie das eines 
wohlhabenden Bauern. Antoine trat in dasselbe ein, 
ganz ohne Ceremonie, eine nette Magd begrüsste uns. 
Antoine rief; „Cyprien! Hier sind zwei Damen, die Sie 
sprechen wollen!“ —

Ich muss gestehen, dass der Anblick des heiligen 
Mannes mich, die ich nicht an seine Kraft glaubte, tief 
bewegte. Ein starker kräftiger Mann yon etwa 70 Jahren 
in der Blouse des Bauern, mit Holzschuhen ac. den 
Füssen, ein schlichtes Gesicht, starkes Kinn. — Indem 
er uns grüsste, blickten uns seine Augen ganz eigen­
tümlich an. Der Glanz, der Blick dieser Augen ist 
grossartig. Ich wollte nicht an seine Kraft glauben, 
aber nun durchbohrte eine heilige Scheu meine Seele. 
Cyprien sass yor einem Kaminfeuer, die offene Bibel 
auf den Knieen, es brannte ein Licht; das Ganze machte 
einen Rembrand-Effect. Um den alten Mann herum 
standen viele Stühle, er winkte uns zum Niedersitzen. 
Barbara setzte sich, ich aber zog mich in eine Ecke des 
Zimmers zurück. Ausser uns befanden sich zwei Männer 
und eine alte Frau im Zimmer.

„ Kommen Sie näher, * sprach Yignes. Alle näherten 
sich, aber ich blieb zurück. „Und Sie Fräulein?“ frug
er. — „Ich bin gesund!“ antwortete ich. „Wenn auch!“ 
sprach Yignes „ nähern sie sich. “ — Es lag eine solche 
Würde in seiner Stimme, man musste ihm folgen. In 
sanfter Art frug er Jeden: „Was fehlt Ihnen?“ Immer 
dieselbe Frage, nur die Antworten waren ganz verschieden. 
Barbara erzählte ihm nun, dass sie zweimal Influenza 
gehabt habe, was ihre Nerven ganz erschütterte; sie 
fühle einen unwiderstehlichen Drang zum Selbstmord 
und habe alle Lebenslust verloren. Barbara besass eine
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reizende liebe Art, Dinge zu sagen, in diesem Falle 
sprach sie mit Verehrung, mit einer Art T o n  Hilferuf 
in der Stimme. —

Der nächste Sprecher war ein Bauer. Er erzählte, 
er habe zwei Kinder von 4 und 5 Jahren, beide wären 
stumm und stiessen nur Laute aus, er schien tief be­
trübt. — Der zweite war ein ganz junger Mann, er sprach 
patois. E r hatte einen Esel verloren, und zwar einen 
geborgten Esel, was die Sache noch verschlimmerte; er 
wollte wissen, wo der Esel zu finden sei. — Die alte 
Frau war abgemagert, sie sah elend aus, Kummerfalten 
lagen ihr im Gesicht ; ihre tiefliegenden Augen blickten 
rührend bittend auf Vignes. Sie schien im letzten 
Stadium einer schweren Krankheit und erzählte herz­
erschütternd von der Grausamkeit ihrer Söhne. — Als 
Alle gesprochen, wurde es still. Cyprien war wie in 
sich selbst versunken, mit beiden Händen bedeckte er 
sein Gesicht, er schien zu beten. Atemlos warteten 
Alle; was wird er sagen? Endlich kamen die Worte, 
langsam, ruhig, in kurzen Sätzen. E r sprach von der 
Allgegenwart Gottes; Gott unserem Vater sagte er: Seine 
Strafen seien Liebesschläge. „Gott ist die Allliebe, das 
Erbarmen, die Gnade, die Güte!“ rief er aus. E r sprach 
in eindringlichem Tone von der Notwendigkeit des Ge­
betes, das uns Gott näher bringt und uns mit Ihm ver­
bindet.— Beiläufig 40 Minuten lang sprach er in dieser 
Weise. Seine Stimme übte einen unwiderstehlichen Zauber 
aus, so wie sein Blick, und doch sprach er in der ein­
fachsten A.rt. Keine Spur von Selbstverherrlichung liegt 
in diesem heiligen Manne, sondern blos eine rührende 
Bescheidenheit. — Nun sprach er zu jedem Einzelnen. 
— Dem Vater der Stummen sagte er: er möge auf Gott 
vertrauen; dem Herrn sei nichts zu schwer; seine Kinder
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würden reden lernen. — Auch die alte Frau tröstete er, 
die Gesundheit läge in Gottes Hand; sie solle sich auf 
das P aiadies freuen. Gott werde die Herzen ihrer Söhne 
wenden, er besitze die Mittel dazu. Getröstet, dankbar 
blickte ihn die arme alte Frau an. — Über die Frage 
des verlorenen Esels lächelte er und sprach: Ein ge­
borgtes Gut sei kostbar, es müsse wohl gehütet sein. 
Auch der junge Mann solle beten, damit ihm Gott die 
Wege zeige, das verlorene Tier zu finden. — Nun kam 
Barbara an die ßeihe. Zwei rote Flecken hatte sie auf 
den Wangen vor fieberhafter Erwartung. Gyprien sagte 
ihr: „Sie sind nicht krank! Sie hatten La Grippe, aber 
das ist vorüber. Sie müssen ordentlich beten und die 
bösen Gedanken niederkämpfen. “ — Dann warf er einen 
Blick auf ihre elegante Toilette, auf ihre Pelzjacke und 
lächelte. „Sie haben grossen Grund zur Dankbarkeit,“ 
sprach er milde. „Sie haben keine Geldsorgen, keine 
Schmerzen. Gott gibt Ihnen Speise, Kleider und Freunde 
mit vollen Händen, ganz umsonst, ohne dass Sie dafür ar­
beiten. Vergessen Sie Ihre Nerven und gedenken Sie der 
Armen und arbeiten Sie für Gott; thun Sie Gutes.“ — 
Barbara frag, ob sie morgen vor unserer Abreise noch 
kommen könne? önd ich, eine passionirte Moment­
fotografin bat, ob ich Herrn Yignes und dessen Haus 
zur Erinnerung fotografiren dürfe ? Er antwortete: „ Das 
Hans ja, aber mich nur dann, wenn Sie mir Ihr W ort 
geben, dass Sie mein Bild für sich behalten, und es 
nicht etwa einer Zeitung einsenden.“ Dies versprach 
ich. Ich trug ihm Abdrücke an für seine Familie, er­
freut blickte er'auf. — Er hat eine Tochte, die Witwe ist, 
und zwei Enkel beim Militär, für welche er Fotografien 
dankbar annehmen würde. -—- Den nächsten Morgen um 
10 Uhr begaben wir uns wieder zu Yignes. E r sass
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vor seinem Hause auf einer Bank, umgeben von einem 
Berg von Briefen, es waren deren vielleicht 60. Er 
studirfce die Unterschriften der Briefe; — einige konnte 
er nicht entziffern, sie waren deutsch geschrieben; das 
beunruhigte ihn sehr. Ich frug ihn, ob ich die Briefe 
übersetzen solle auf französisch? »Nein“ erwiderte er 
gelassen; „es ist immer dieselbe Geschichte, sie sind 
Alle krank, oder unglücklich; Gott weiss es. Ich muss 
nur die Namen genau wissen.“ W ir halfen ihm die 
Unterschriften entziffern, wofür er sehr dankbar war; 
Barbara schrieb ihm eine Liste Namen auf. Ganz 
bescheiden führte er uns in eine kleine Kammer, deren 
Wände bedeckt waren mit Fotografien geheilter Menschen.

Yignes nimmt nie ein Geld an; sein W erk ist 
allein das der Liebe. Gerührt und dankbar nahmen wir 
Abschied von dem Manne Gottes; er reichte uns die Hand 
und sagte noch Barbara: „Erinnern Sie sich!*

Barbara war geheilt. Sie erlangte wieder ihre 
frühere Munterkeit, nur lag jetzt ein weihevoller Ernst 
über ihr. Unermüdlich erwies sie sich in Werken der 
Liebe und als sie ein Jahr darauf heiratete, musste ich 
ihr die Photographie des heiligen Mannes vergrössern, 
sie hängt jetzt über ihrem Schreibtisch. —

Cicely L'Esteange.

Ich kann nicht unterlassen, zur Würdigung dieses 
seltenen, gottbegnadigten Mannes eine Ansprache an 
zur Heilung gekommene Schweizer hier beizufügen. 
E r sagte da neben Anderem:

„Ich zittere bei dem Gedanken, dass Ihr diese so 
weite Reise gemacht habt, um einen Menschen zu sehen, 
der nicht mehr ist als Ihr. — Ihr habt Gott in der 
Schweiz so gut wie hier. W äret Ihr von Gott, so 
wäret Ihr nicht zu mir gekommen. Aber Ihr seit von
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der Welt, Ihr lebet für die Welt, Ihr dienet der W elt 
und die Welt hat Euch nicht genügt, da kommt Ihr 
hieher. — Es thut mir weh; ich zittere beim Gedanken, 
was Ihr in der W elt seid ohne Gott. — Werfet von 
Euch alle die Lappalien, den Tand und Flitter der 
Welt! Was bietet.sie Euch? — Yier Bretter und Ver­
wesung. — Was bietet Euch Gott? — Ein Leben mit 
ihm, ein Sterben mit ihm und das- ewige Leben als 
Erben seiner Herrlichkeit und Miterben seines Sohnes. 
Werdet doch wie die Kinder! Glaubet wie ein Kind, 
gehet zu Gott, wie Eure Kinder zu Euch kommen. 
Sagt Euren Kranken, sie sollen nicht m ehr. herkommen, 
sie sollen direkt zu Gott gehen.“

E r g r e i f e n d  s c h ö n !

19, Fs& rua r.

Christus is t mein Geben, Sterben mein (Gewinn.

W er für Christus lebt, hat Christus im Sterben. 
Für Christus leben heissi: Seine Gebote befolgen.

Ich lese jetzt Dahns „Julius der Abtrünnige“, 
ein sehr geistreiches, wunderbar geschriebenes Buch; 
nur eckelt mich dieser Julian, trotz seines Geistes, an: 
die abscheulichen, oft gemeinen Schmähungen gegen 
Christus verderben einem das Buch. Das hätte der 
gute Dahn äuslassen können. Wozu solche Schmäh- 
worte gegen Christus schreiben. — Dahn hätte es 
mildern und dem Julian gesittete Worte in den Mund 
legen sollen. Die Zustände der damaligen Zeit sind 
meisterhaft erdacht. Merovech und Jovian liebe ich in 
dem Buche, Julian nicht, er ist zu hochmütig und von 
sich selbst eingenommen, sein Helios Apollo langweilt 
schliesslich sehr. — Merovech’s Gedicht ist sehr schön. —-
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Entsage g a n z , ' s o  bist du frei von Schmerzen. 
Zerbrich der Selbstsucht schnöde Selbstherrschaft; 
Begreife das Notwendige und sei frei.
Ich hätte statt „das Notwendige“ „das Göttliche“ 

gesagt, denn nur das Göttliche macht frei, das Not­
wendige hier klingt trivial, sehr menschlich.

„ Es wird Herbst! “ Dies rauschen sich die Bäume 
und lispeln sich die herabfallenden Blätter zu. „Ja, es wird 
H erbst! “ spricht die hundertjährige Eiche; ,  so goldgelb 
sind meine Blätter, und ich schüttle sie ab im Sturme.
— Hui, da kommt der Sausewind und zerstreut die 
Blätter in wirbelndem Tanze!“ „Ja, es wird H erbst!“ 
seufzen die sterbenden Blumen, „auf Wiesen und Halden! 
unsere Blüte ist vorbei, vorbei die warmen Sommer­
nächte mit dem kühlenden Tau des Morgens, — bald 
packt uns der Winterfrost. Die munteren Singvögel, 
die Schwalben sind gegen Süden gezogen, nur die 
biederen Sperlinge, die krächzenden Krähen blieben da. “
— „Es wird Herbst!“ spricht der Landmann, „heimsen 
wir die Früchte der Erde ein.“ — „Die bittere Kälte 
kommt!, spricht der Arme, „unsere Kinder werden 
frieren, kein Verdienst im W inter!“ — „Wir freuen uns 
auf das Schlittschuhlaufen, auf die Schlittenfahrten, auf 
den blendend weissen Schnee! * ruft die Jugend aus.
— Ein altes Mütterchen sonnt sich im Sonnenschein 
und seufzt: „Ja der W inter kommt, ob ich wohl das 
nächste Frühjahr noch erlebe?“ — So bereiten sich Natur 
und Menschen auf den W inter vor, letztere oft mit 
Angst und Bangen. —

„Im. W inter ist W eihnachten!“ jubeln die Kinder. 
„Ja, im W inter ist uns der Heiland geboren, gerade in 
dieser trüben, harten Zeit, der Menschheit zur Erlösung. “

182



— Die Stimmen der Natur sprechen: „Tröstet euch 
Menschen. Seht, Alles erstarrt, die Schneedecke hüllt 
die Erde ein, die Yöglein ziehen fort, aber dies alles 
wird wieder frisch erblühen, es kommen neue Knospen, 
die Sonne wird alles erwecken und erwärmen, und die 
Singvögelein kommen wieder heim. Der Lenz vertreibt 
den W inter.“ —

So ist es gerade auch mit den Leiden, auch sie 
nehmen em Ende, auch sie verwandeln sich in Freude.
— Gott sendet Seine Engel aus, welche Trost, und 
Labung bringen. Und wenn einst der eisige Tod den 
Körper erfasst, so geht dann der Geist frei und selig 
ein in das Reich des ewigen Frühlings, wo es keinen 
Tod mehr gibt. Im Herzen des Gläubigen herrscht 
ewiger Frühling und frisches Hoffen, da die Sonne des 
Glaubens die Menschenbrust erwärmt. —

Ja, der Herbst stimmt einen traurig, es ist, als 
zöge der "Winter in uns ein, aber die Gewissheit, dass 
der Frühling wieder kommen wird, ist ein Trost. So 
ist es mit demjenigen, welcher fest steht im Glauben, 
dass nach diesem Erdenlehen das Geistesleben kommt, 
das ist ihm ein Trost. —- Ja die Natur ersteht aufs 
neue und auch du erstehest, Erdenkind! Das Leben 
nach dem Tode ist ein Naturgesetz, ebenso wie der 
Frühling nach dem Winter ein Naturgesetz ist. Der 
Frühling ist da! Der Schnee ist verschwunden, die Eis­
krusten von den Seen und Bächen sind geschmolzen, 
alles keimt und spriesst; die Schwalben ziehen in ihre 
alten Wohnungen wieder ein; die Frösche quacken im 
Schilfe, die Natur ist mit tausend Stimmen und Blüten 
erwacht; das alljährliche Wunder der Auferstehung aus 
W inter und Eis; — es hat sich vollzogen.
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Und Ostern ist da, das Pest von Christi Aufer­
stehung, das Fest des Sieges und des Opfers, das Pest 
der Erlösung! — Feiert es mit, o Menschen! Glaubet, 
glaubet! — Christus war im W inter geboren, im Früh­
jahr ist er auferstanden! Ihr seid auf Erden geboren, 
ihr werdet auferstehen und leben im Geisterlande!

Andersen.

Was da geboren ward, muss sterben.
Was stirbt, wird neu geboren.
Mensch, du weisst nicht, was du wärest;
Was du jetzt bist, lerne kennen,
Und erwarte, was du sein wirst. Herder.

20, Feijrsar.

cIch will dich nicht verlassen noch von dir 
weichen.

Das ist wieder ein trostreicher Spruch aus der 
geliebten Bibel. — W er alle Tage in der Bibel liest, 
der bleibt nie ohne Trost und Kraft in den bösen Tagen 
dieses Lebens. — Das Neue Testament ist das Buch 
aller Bücher, die Weisheit aller Weisheit, das Beste 
alles Besten.

Heut ein herrlicher Tag. — W ir machten Yor- 
und Nachmittag grosse Spaziergänge; gegen Sonnen­
untergang waren die Lichteffekte auf dem Meere bei der 
Insel Sansego bezaubernd schön.

Es thut mir wohl, dass ich neben Dahn’s Julian 
das Lehen Jesu von Katharina Emmerich lese. Aus 
diesen Kontrasten und Vergleichen lernt man viel. — 
Dahn beunruhigt, Emmerich bringt Friede.
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Eine Freundin aus Berlin schickte mir folgenden 
Witz, wir lachten sehr darüber:

Frau Schulzin erzählt ihrer Freundin, Frau Müllern, 
Einiges von ihrem Leben und ihren Gewohnheiten. — 
„Ja, was ich sagen wollte, liebe Müllern, wir wohnen 
jetzt in Neustadt-Eberswalde, und haben uns eine schöne 
„Filla“ gekauft, der Hausflur ist ganz mit „barbarischem“ 
Marmor gepflastert und ringsherum geht eine „Reve- 
renda. * — Meine Tochter hat vier „Piessen“ und ich 
habe drei. W ir haben auch einen Garten-Pavian (Pavillon) 
m it ’ner „Lavendeltreppe,“ und da sitzen wir alle Abend 
und sehen die Forstcandidaten vorbei „filtriren. “ Auf 
den „ Camisolen “ (Consolen) stehen „ Statuten * aus „ kana­
rischem Marmor.“ Mein Sohn geht aufs „Menagium;“ 
er ist gerade kein grosses „Volumen,“ aber er „campiri“ 
ganz gut. Meine Tochter war ’ne zeitlang etwas kränk­
lich und da dacht ich mir, wir wollen doch mal mit 
unserem früheren „ Kreispfifikus “ sprechen, der jetzt in 
Berlin wohnt. Ich lasse also mein nagelneues „Phantom“ 
anspannen und wir fuhren auf den Bahnhof, als wir 
aber dahin kommen, ist der „Paragraph“ schon gezogen, 
das „Vomitiv“ fängt an zu pfeifen und der „Collectör“ 
schreit: „Meine HerrschafteS Gehen Sie Alle runter 
von’s „Baron,“ wer kein „Bellet“ hat, kommt nich rin 
in s „ Coupon. 8 Da mussten wir uns denn „ Rouleau-Pferde “ 
nehmen, damit kamen wir denn in Berlin an. Das 
Erste war an gleich, dass wir den Arzt „insultirten“ 
und der liess meine Tochter sich auf ’nen „Feuilleton“ 
hinsetzen und sagte: ihr „Nervencostüm“ sei ganz zer- 
rüttelt, sie hätte auch ’ne „ cathedralische Afection“ in 
der Kniekehle, und müsste viel Zerstreuung haben. Na 
— daran wollen wir’s nich fehlen lassen, dacht’ ich mir 
und so gingen wir sofort in die „penetrante“ Gemälde-
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äusstellung unter den Linden, und von da in die „Kunst- 
Epidemie. “ Dann liessen wir uns beim Banquier „ Zins­
bonbons“ abschneiden, und sahen uns die „Statuten“ von 
Schiller und Blücher an. Nachmittags gingen wir in 
den „theologischen“ Garten, um die wilden Bestien zu 
sehen, und als es dunkel wurde, fuhren wir zum „ Gastro­
nomen“ auf die Sternwarte, um zu sehen, wie sich die 
Himmelskörper „frottiren. “ Abends waren wir in einer 
„ Obsceniumsloge “ in Wallner’s Theater. Den ändern 
Tag machten wir noch im Opernhause den „ Sub­
missionsball“ mit. Meine Tochter hatte ein Kleid von 
„ Collisionstüll“ an, mit Eosen „attrapirt. “ Den ganzen 
Abend tanzte sie mit einem „Keservier-Leutenant“ und 
einem „ Attrappen-Oommandeur. “ Nu, das is Alles, liebe 
Frau Müllern.

M ew pt | t K -  TtzMe-r-kcit.

So höre denn, und gib wohl acht,
Wie man die Heiterkeit braut und macht;
Denn nicht eine jede ist acht und rein,
Doch diese hilft von der Pein,
Zuerst schau’ in’s Herz und schritt’ es aus.
Und wasch’ alle Selbstsucht tüchtig aus.
Dann nimm Geduld zur Hand,
Und sehütt’le sie mit Nachsicht und Verstand.
Ein Tröpfchen Lethe thu auch dazu,
Es gibt für vergang’nes Weh dir Ruh._
Nicht Leichtsinn, doch leichten Sinn rühre darein, 
Ein klein bischen Witz, doch gerieben fein.
Viel guten Willen und feste Kraft,
Und Menschenliebe, die hilft und schafft.
Ein wenig Selbstvertrau’n und Mut,
Geduldiges Hoffen und ruhiges Blut.
Dies Alles rühre zusammen fein,
Und nehm ej mit reinem Herzen ein.

188



Und seufzt es dennoch, und findest du nicht Ruh, 
So blicke bittend nach oben zu.
Du sollst sehn, dann kommt dir Mut,
Und Alles wird dann wieder gut.
Die Thräne trocknet, die Lippe lacht,
Und dennoch weiss keiner wie du s gemacht.

Dies schrieb mir meine teure Mutter in’s Stammbuch.

21  Februar.

Gasse Deinen c/lugen unsere Wege Wohlgefallen.

Unsere Wege gefallen Gott — wenn wir Seine 
Wege wandeln.

Heute waren drei Delfine im Hafen, alle Leute, ich 
auch, standen an der Riva, um ihnen zuzusehen. — W ir 
machten mit dem kleinen Omnibusdampfboot eine Fahrt 
auf die Insel Sansego. — Es war sehr gelungen und 
herrlich, das Meer so ruhig. Trotzdem nahm ich ein 
Fläschchen. Coculus, (das Mittel gegen Seekrankheit) 
mit. W ir waren eine Gesellschaft von 18 Personen, 
alle sehr heiter. Die Fahrt währte bis Sansego 
IV2 Stunden. — Diese Insel erinnert an Helgoland; 
sie besteht aus hohen Sandwänden, das Erdreich zer­
klüftet, Abgründe zwischen den Sandwänden. Auf der 
Insel sind nur Weingärten, Gemüse, Feigenbäume und 
Bambus. Der Wein ist mit Verständnis bereitet, er ist 
die einzige Revenue der Insulaner, welche wild und 
scheu sind, man nennt sie die Afrikaner und sagt, sie 
seien aus Aegypten herüber gekommen. Wenn die böse 
Phyloxera einmal nach Sansego kommt, so sind die armen 
Leute dort ruinirt.

Die Frauen haben eine eigene Tracht: Flanell- 
hemden, Camisolen weiss, und lange weisse Flanell­
strümpfe, Schuhe, kurze schwarze Röcke, ihre Gesichts-
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züge sind männnlich, derb. Das unausstehlichste in 
Sansego sind die Kinder, wahre Rangen, wie eine Schar 
Wespen verfolgten sie uns auf unserem Gang durch die 
Insel, da half kein Drohen mit den Stöcken, sie drängten 
sich mitten zwischen uns und spotteten uns aus. — W ir 
besuchten die Kirche und ich ging hinauf auf den 
Leuchtturm. Aussicht von oben prachtvoll. Die Nach­
hausefahrt selir angenehm.

Gott lebt! Wie kann ich traurig sein,
Als war kein Gott zu finden?
Er weiss ja wohl von meiner Pein,
Die ich hier muss empfinden.
Er kennt mein Herz und meinen Schmerz; 
D’rum will ich nicht verzagen 
Und Ihm nur alles klagen.
Gott hört! Wenn Niemand hören will,
Wie sollt’ ich bange sorgen,
Mein Seufzen dringe nicht zum Ziel,
Und sei vor Gott verborgen?
Ruf ich empor, so hört Sein Ohr,
So steigt die Hilfe nieder —
Und schallt das Amen wieder.
Gott lebt! Wohlan ich merke das!
Gott hört, ich will Ihm klagen;
Gott sieht, Er setzt den Thranen Mass.
Gott führt, ich darf nicht zagen,
Gott gibt und liebt. Nur unbetrüht!
Er wird mir endlich geben 
Auch dort mit Ihm zu leben.

Benj. Sehmolk 1672—1737.

22. Februar.
Und cJesus war müde von der c'Reise.
Das sagt Johannes so einfach! Mich bewegt dieser 

Satz. So wie der: „Und Jesus w e i n t e ! “ bei Lazarus 
Grab. Dass unser Heiland so menschlich litt, dass Er
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die Gebrechen der Menschheit, Müdigkeit, Hunger —
empfand, Er, der auf dem Meere wandelte, der das 
Wunder der Brote vollbrachte, der am Berge Tabor 
verklärt wurde, das Alles ist ergreifend.

Da heut wieder ruhiges Meer war, fuhren wir
abermals mit dem Omnibusdampfer, und zwar diesmal 
auf die Insel Asinello, nach San P ietro .' Die Fahrt 
nahm 2 Vs Stunden in Anspruch, war aber etwas be­
wegt, das Meer so sonderbar aufgeschwollen, „tote 
See“ nennt man das. — Drei Damen nahmen mit 
grossem Dank Coculus ein, ich auch. Diese homöopa- 
tische Arznei ist vorzüglich gegen Seekrankheit. — Die 
Rückfahrt bei Mondenschein war ruhig aber frisch. San 
Pietro bietet nichts Interessantes. In der Osteria labten 
wir uns mit schwarzem Kaffee; Milch war nicht zu be­
kommen. — Kühe und Pferde sind unbekannte Vier- 
füssler auf diesen armen Inseln, jedes Stück Brot und 
das Melil, kurz alle Lebensmittel müssen sich die Leute 
aus Lussin P. holen, welches die Speisekammer Aller ist,

Gott will’s machen, dass die Sachen 
Gehen wie es heilsam ist.
Lass’ die Wellen immer schwellen;
Wenn du nur bei Jesus bist.
Wer sich kränket, weil er denket,
Jesus liege in dem Schlaf,
W ird mit Klagen sich nur plagen,
Denn der Unglaub leidet Straf.
Du Yerächter, Gott, dein Wächter 
Schlafet ja, noch schlummert nicht.
Zu den Höhen aufzusehen 
Wäre deine Glaubenspflicht.
Im Verweilen und im Eilen 
Bleibet stets Sein Vaterherz,
Mag dein Weinen, bitter scheinen,
D e i n  Schmerz ist auch Ihm ein Schmerz 1
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Nun so träge deine-Plage 
Nur getrost und mit Geduld;
Wer das Leiden will vermeiden.
Häufet seine Sündenschuld.
Amen, Amen! In dem Namen 
Meines Jesus halt’ ich still.
Es geschehe und ergehe,
Was und wie, und wann Er will.

Dr. J , D, Herrnschmid 1675- 1723.

23. Fsbraar.
Cure cHede sei allezeit lieblich, und mit S a lz  

gewürzt,\
Wie ist das zu verstehen? Wenn man lieblich ist, 

kann man nicht gesalzen sein? Freilich schmeckt eine 
Suppe nur dann lieblich, wenn sie gut gesalzen, aber 
nicht versalzen ist. — So ist es. — Unsere Rede darf 
nicht versalzen sein. Die Wahrheit ist das Salz der 
Weisheit, und Wahrheit ist Salz.

Die Sonnenuntergänge in Cicale sind schon mehr 
als lieblich, die sind grossartig! Das Meer ist das Bild 
der Kraft Gottes, die Blumen das Bild Seiner Liebe, die 
Früchte das Bild Seiner Güte,, die Steine das. Bild Seiner 
Ewigkeit und ünwandelbarkeit.

Vormittags gingen wir nach Lussingrande. W ir 
fuhren mit einem Boot von Val d’Arche. — In Pension 
Rudi sehr gut gespeist. Herr und Frau Rudi sind sehr 
zuvorkommend. Er ist Ungar, sie eine Wienerin. — 
Hier verträgt sich Cis- und Transleithanien vorzüglich. 
Was die Liebe nicht alles th u t! — Nach dem Essen be­
stiegen wir den Monte Giovanni; ein höchst mühsamer 
Weg da hinauf, doch lohnend, die Aussicht ist über­
wältigend grossartig.
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Den Tliee nahmen wir in Russin P. —
Mein Gossvater, Reichsgraf Franz Teleky, war in 

seiner Jugend mit einem Szeklerbauern Namens Ben­
jamin Kovacs, der aus Asien stammte, Hirt. Seine 
Voreltern hatten ein vorzügliches Rezept gegen Hunds­
wut mitgebracht, welches ein Geheimmittel der Familie 
blieb. Der Vater sagte es stets dem ältesten Sohne 
in s Ohr. — Mein Grossvater wurde yon dem alten 
fozekler verehrt. Eines Tages kam er zum Grossvater 
und sagte: Herr, ich habe keinen männlichen Erben, 
dem ich das Geheimnis der Arznei sagen kann, nur eine 
Tochter, und da man einem Weibe kein Geheimnis an­
vertrauen soll, so will ich es Ihnen geben, dieses viele
hundert Jahre alte Geheimmittel unserer Familie.“ _
Mein Grossvater schrieb es' sich auf. Da er so wunder­
bare Erfolge damit erlebte, püblizirte er es 1845 in der 
Spener’sehen Zeitung. — Es lautet:

6 Quent ( =  12 Gramm) Wurzel der Schwalben­
wurz )Asclepias vincetoxicum) 2 Quent ( =  4- Gramm) 
Rinde der Elsbeere* (Sorbus orminalis,) von den jüngeren 
Zweigen genommen. — Dann der innere Kern von neun 
Knoblauch-Zwiebeln.

Dies wird zusammen in einen neuen irdenen lU Mass 
haltenden Topf gethan und der Topf mit Wasser ge­
füllt. So bleibts zuvörderst 12 Stunden stehen, dann 
verklebt man den Deckel, stellt ihn auf einen flachen 
Stein an’s Feuer und lässt die Mischung nach dem ersten 
Aufwallen noch eine Stnnde, bei gleichmässigem, nicht 
zu lebhaftem Feuer, kochen, wobei man Sorge tragen 
muss, dass der Deckel nicht durch don Dampf empor­
gehoben werde. Die Mischung darf nicht überkochen. 
Nun wird das Decoct noch wann durch ein Tuch ge­
seiht und lauwarm eingenommen. Das Mittel ist immer

* jSisbeer oder Oressel.

1.01



hur für e i n e n  Tag zu benützen, es muss täglieh frisch 
zubereitet werden. Die zwei Pflanzen sollen in einem 
Mouselinesack auf dem Boden aufgehängt werden. — 

Angewendet wird das Mittel so :
Ein erwachsener Mann nimmt 5 grosse Esslöffel 

voll; Kinder erhalten, je nach ihrem Alter, IVa bis 
3 Löffel, Frauen 4 oder auch 5 Löffel voll. Man nimmt 
das Mittel einmal des Tags, morgens, ein, und zwar 
auf nüchternen Magen. Die Zubereitung muss daher 
am Abend zuvor zwischen 5 und 6 Uhr beginnen, weil 
die Substanzen 12 Stunden lang digeriren und über eine 
Stunde kochen müssen. —

Auf Verlangen gab Kovacs auch abends noch ein, 
dann aber weniger, er hält es jedoch für überflüssig. 
Ist es bekannt, so gibt man dem Patienten das Mittel 
nach ebenso viel Tagen ein, als das gebissene Tier nach 
dem erhaltenen Bisse wütend geworden war. Z. B. ein 
Hund wurde von einem wütenden Tiere gebissen, 7 Tage 
darauf wurde er wütend, und biss einen Menschen. 
Dem gebe man dann 7 Tage nach dem erhaltenen 
Bisse das Mittel ein. Ist es hingegen nicht bekannt, 
wann der Hund gebissen wurde oder wurde er von selbst 
wütend, so gab Kovacs das Mittel am 9ten Tage nach 
erhaltenem Bisse ein. Ist jedoch der Gebissene unruhig, 
fühlt er sich unwohl, so ist schon am 3ten Tage ein­
zugeben und die Gabe nach 6 Tagen zu wiederholen. 
Kovacs behauptete nach vieljähriger Erfahrung, man 
brauche das Mittel erst d a n n  einzugeben, wenn sich 
die Symptome der W ut zeigen; dann erst eingegeben 
nütze das Mittel am sichersten. Er wendete es meist 
zu dieser Zeit an. Das Mittel verursacht dem Patienten 
Übelkeit und Erbrechen, was durch etwas Milch ge­
hoben wird.
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Auf die Wunde des Bisses nahm Kovacs niemals 
Rücksicht; er hielt es für gut, aber nicht für nötig, dass 
die V unde gebrannt werde. Bei den meisten, denen er 
geholfen, war die Wunde zugeheilt. Kovacs, und sein 
Yater vor ihm, haben Hunderte von der Hundswut ge­
heilt, und meist Menschen, hei denen die W ut ausge­
brochen war und die oft gebunden zu ihm gebracht 
wurden. Yiele dieser Menschen leben heute noch und 
bestätigen die Wahrheit. Ich selbst, (sagt Graf Teleky) 
habe das Mittel bei Yielen mit bestem Erfolg angewendet, 
bei k e i n e m  ist es erfolglos geblieben. Ich halte bei 
der Behandlung die Wunde 6 Wochen in Eiterung und 
gebe das Mittel am 3ten, am 6ten, am 9ten und am 
12ten Tage nach erhaltenem Bisse ein. Auch Hunde 
habe ich mit dem Mittel geheilt.

Der Enkel des Grossvaters, mein Vetter Graf Samuel 
Teleky, der berühmte Afrikareisende, hat diese Pflanzen 
immer zu Hause und kann ebenfalls die schönsten 
Heilungen an Wutkranken verzeichnen. Ebenso meine 
teure Mutter, Gräfin Wurmbrand, die als Witwe in 
Sehwarzau bei Wien, später als Fürstin zu Solms in 
Golssen, Niederlausitz, Wutkranke mit diesem Mittel 
heilte.

Seele, sei zufrieden!
Was dir Gott beschieden,
Das ist Alles gut.
Treib aus deinem Herzen 
Ungeduld und Schmerzen,
Fasse frischen Mut.
Ist die Not 
Dein täglich Brot,
Musst du weinen mehr als lachen,
Gott wird’s doch wohl machen.
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Scheint der Himmel trübe,
Stirbt der Menschen Liebe 
Dir auch ganz dahin;
Kommt auch Missgeschicke 
Port ä ir  Augenblicke 
Und quält deinen Sinn:
Nur Geduld, des Himmels Huld 
Sieht auf all’ dein Sachen;
Gott wird’s doch wohl machen.
Nun, so b o U 'b verbleiben!
Ich will mich verschreiben,
Gott getreu zu sein.
Ja, in Tod und Leben 
Bleib’ ich Ihm ergeben,
Ich bin sein, E r mein,
Denn mein Ziel ist: wie Gott will!
Drum sag’ ich in allen Sachen:
Gott wird’s . doch wohl machen.

Benj. Schmolk 1672,

24. Februar.

'Denn der cJCerr ist Seist, wo aber der S e ist 
des JCerrn ist, da is t Freiheit.

2. Kor. 3, 17.

Das ist doch ein herrlicher, ganz spiriter Spruch 
Pauli. Ich bin stets entzückt, wenn ich es lese! — Alle 
Bücher der Spirit«allsten verschwinden vor dem Evange­
lium Johanni und den Briefen Pauli. — Gott ist ein 
Geist! Da wo der Geist Gottes herrscht, da ist Freiheit 
und Friede. Weiter lesen wir Vers 18: „Nun aber 
spiegelt sich in uns allen des Herrn Klarheit mit auf­
gedecktem Angesichte, und wir werden verkläret in das- 
selbige Bild von einer Klarheit zu der anderen, als vom 
Herrn, der der Geist ist. — Ein herrlicher Satz, in dem
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Alles liegt, was unsere guten Leiter seit 30 Jahren uns 
lehren. Solche hochspirite Sätze nehmen sich die Pastoren 
selten zum Thema ihrer Predigten, es ist ihnen wahr­
scheinlich zu frei und geistig, ihre Motto’s sind fast 
immer die gleichen und drehen sich in einem gewissen 
Kreise herum. — Paulus sagt, wir werden Gott 
schauen, aber auch dann nur, wie in einem Spiegel; 
wir werden umgewandelt und sollen dasselbe Eild von 
Klarheit und Wahrheit werden, wie der Herr; d. h. Eins­
werden m it  Go t t !  Und Er sagt, w ir  A l l e  sollen das 
werden!

Also mit frischem Mut giearbeitet, gestritten. Der 
Weg ist lang und schwer. Gott helfe uns! — Sollen 
wir denn nun nicht den Sünder und Verbrecher lieben 
statt hassen, da ja auch er auf dem Wege zu Gott 
schliesslich gehen wird, zu  Got t ,  dem Alles zustrebt!

Das folgende Gedicht las ich heut in der Rund­
schau, ein trostloses Erzeugnis aus dem Hirn eines 
glaubenslosen Unglücklichen, der sich in Weltschmerz 
wiegt; er las gewiss n ie  die Briefe Ton Paulus und 
das Evangelium des Johannis. Aber so denken viele, 
die nicht an ein ewiges Leben und an Fortschritt glauben 
wollen. Dieses weltschmerzerische Gedicht wird manchem 
gefallen, besonders , blutarmen W esen.“

Es ist ein Rätsel stets geblieben,
Warum wir glauben, hoffen, lieben?
Wozu wir uns auf Erden treiben?
Es wird uns stets ein Rcätsel bleiben.
Was soll der Kampf um Glück und Ehren?
Was soll das Lernen und das Lehren ?
Ob glücklich wir, oh nicht auf Erden. —
Es ist der Schluss: begraben werden.

Czerny.
Die Auferstehung des Geistes lässt er weg.
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Vieles hab’ ich übereilt,
Vieles gar verträumt,
Oft hab ich zu kurz verweilt,
Oft zu lang gesäumt.

Die Reden züchtig,
Die Thaten richtig,
Auf G o t t  v e r t r a u n  
Und auf Ihn baun.
Das sind die Waffen,
Die Frieden schaffen.

25» Februar.

'Durch Ghrisius haben wir die Erlösung.
Daran f e s t h a l t e n !
Regentag, Correspondenzen abgefertigt. Über 

hundert Briefe schreibe ich oft in einem Monat, erhalte 
aber noch mehr.

Folgende Kundgebung des Geistes Ernst kam heut 
an die Spiriten W iens,

Gott mit euch! Ich bin sehr zufrieden, dass ihr 
mit meinen Schutzbefohlenen in Wien in Verbindung 
steht. Gott zum Grusse euch Allen! In den kommenden 
Jahren wird es vielerlei Kämpfe geben. Ihr lebt in 
einer Zeit, wo Nationalitäten und Religionen sich be­
kämpfen. Alles gährt und kocht in der Menscheit. Da 
diese Dinge zu Anfang des kommenden Jahrhunderts 
noch ärger werden, so hat Gott den Menschen der Erde 
nun, gleich wie einst den Messias, jetzt die Geisterlehre, 
Spiritismus genannt, geschickt zur Erleuchtung, Belehrung 
und zum Tröste. Seid daher echte Jünger Christi, übet 
Nächstenliebe, denn alle Menschen sind Brüder und 
Schwestern. Vor Gott verschwinden alle Nationalitäten 
und Relegionen, das einzig W a h r e  und Gute ,  das be-
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stellet. Der gute Spirite also darf niemand hassen und 
verfolgen, er darf nicht r i c h t e n ,  nicht verdammen. 
E r sagt: „Herr vergib ihnen, denn sie wissen nicht, 
was sie thun!“ Er wird, wie Christus, alle Menschen 
seine Schwestern und Brüder nennen, er wird demütig 
sein und vor allem lieben und ihm allein dienen. Die 
Verbreitung der Geisterlehre wird ihm an der Seele liegen, 
wie ein Evangelium der Liebe und als eine Befreiung von 
allem Übel. E r wird die reine Lehre Christi befolgen,
und sie ausüben, wie einst die ersten Christen. — Die
Schranken zwischen Menschen und Geisterreich sind 
gebrochen, es wird Licht! Die Schleier der Unwissen­
heit über das Jenseits sind zerrissen. Die Medien seien 
jedoch sehr vorsichtig in dem Verkehre mit Geistern: 
„Prüfet die Geister!“ empfiehlt Johannes (1. Joh. 4, 1—3.) 
Ebenso vorsichtig sei man im intimen Verkehr mit 
Menschen. Du wirst dich nicht Mördern und Dieben 
anvertrauen, du wirst sie zu bekehren suchen. Ebenso 
vertraue dich nicht den Gegensatzgeistern an, bete für 
sie. — Pflege den Verkehr mit guten reinen Geistern, 
welche Gott lieben; nur von solchen kannst du lernen. 
Bitte Gott, dir Seine Sendboten zu schicken. — Seid reinen 
Geistes, so werdet ihr auch reine Geister anziehen. 
Befleissiget euch der Selbsterkenntnis. Kämpfet, streitet 
für die Sache Gottes und der Unsterblichkeit! Christi 
Geist, Kraft und Macht sei mit euch! Amen. Ernst.

Der Herr ist meine Zuversicht,
Mein einz’ger Trost im Leben!
Dem fehlt es nie an Trost und Licht,
Der sich dem Herrn ergeben.
Gott ist mein Gott!
Auf Sein Gebot 
W ird meine Seele stille,
Mir genügt Sein Wille.

197



Herr, Du bist meine Zuversicht,
Auf dich hofft meine Seele!
Du weisst es ja, was mir gebricht,
Wenn ich mich Sorgend quäle.
W er wollte sich nicht ganz auf Dich 
Allmächtiger, verlassen!
Sich nicht im Kummer fassen.
In Deine Hand befehle ich,
Mein Wohlsein und mein Leben.
Mein hoffend Auge blickt auf Dich,
Dir will ich mich ergeben.
Sei Du mein Gott und einst im Tod'
Mein Fels, auf den ich baue,
Bis ich Dein Antlitz schaue.

Christof Christ. Sturm 1740—1786.

26. Februar.
cBei S o tt is t kein 'Ding unmöglich.

Das sage ich mir oft. —
Ich weiss nicht, ob Andere auch so empfinden, 

wie ich; ich bin an ein stilles, fleissiges Leben auf dem 
Lande gewöhnt. Bin ich in der Stadt unter vielen 
Leuten, wo ich den ganzen Tag reden muss, so komme 
ich gar nicht zu mir selber, ich kann kein Selbstgespräch 
führen. Ich rede gern mit mir selbst oder mit Ödön 
allein, der so sehr mein zweites Ich ist, dass ich ohne 
ihn nur eine unvollkommene Hälfte hin.

Morgen unternehmen wir eine Expedition nach 
Ossero.

Heut Abencl war ich humoristisch aufgelegt, da 
fiel mir folgendes ein.

6X V o .,->  <2-0 f w i

Es gibt besondere G i l e t - H e r r e n ,  die sich durch 
die absonderlichsten Gilets auszeichnen. — Muskulöse 
Männer mit Ohrengehängen, Männer mit schwerer Gold-
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kette, vielen Anhängseln an der goldenen Uhr nnd mit 
Brillantringen, haben schwarze Nägel vielleicht vom Cou- 
ponsabschneiden. Ich nenne sie Spaz i e r s tock-Her ren .  
—F r i s e u r p u p p e n - H e r r e n ,  stark parfümirt.—B o te  
C r a v a t t e - H e r r e n  sind meistens Prahler. ■— J ä g e r ­
h e m d - H e r r e n  riechen nach einer Spezereihandlung 
und gehen immer Rezepte. — H e r r e n  m i t  E l a s t i k ­
s t i e f e l e t t e n ,  an denen jede Zehe ihr Haus hat. — G i g e r l -  
H e r r e n ,  mit gross carrirtem Plaidanzug — sind immer 
heiter. — H e r r e n  m i t  B a n k i e r - Ü b e r z i e h e r ,  haben 
meistens Schulden, ■— R e g e n s c h i r m - H e r r e n  —-be­
sitzen eine zahlreiche Familie, sind meist Witwer. — 
T a l m i - H e r r e n  — schneiden furchbar auf. — H e r r e n  
m i t  H ü t e n ,  die eine Selbstmord-Physiognomie haben, 
sind sehr leichtsinnig. — M a n u s c r i p t - H e r r e n  — 
tragen immer refusirte Manuscripte bei sich. — L a c k ­
s c h u h - H e r r e n  — sind grosse Kurmacher. — T e n o r -  
H e r r e n  — meist verschnupft. — C i g a r r e t t e n s p e z i a -  
l i t ä t e n - H e r r e n  — sind sehr verliebter Natur. — 
Z a h n s t o c h e r - H e r r e n  — sind sehr grob.

2Vas es fü r trauen  gibt
S t r i c k s t r u m p f - F r a u e n  — mit drohendem 

Zeigefinger, entweder herzensgut oder boshaft. K i n d e r -  
d e c k e n - H ä c k e l - D  a m e  n — machen Decken für 
jedes Neugeborene in der Familie; sind entweder kinder­
lose Frauen oder alte Jungfern. — P f e r d e - D a m e n  
— oder B y c i c l e -  auch R u  d e r - D a m e n  - haben 
inwendig in der Hand harte Haut, ausgetretene Füsse, 
sprechen laut und schlagen Einem auf die Schulter. — 
H u n d e - D a m e n  — die zärtlich mit ihrem Pintsch und 
grob gegen ihre Jungfer sind, von Hunden umgeben,
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die jeden Eindringling ankeifen. -  K a t z e n-Damen,
— m Spitzen gehüllt. — C h i c - D a m e n  — 0  deur 
Yerveine, mit kleinem Hühnerhirn.—- M i e d e r - D a m e n
— haben keinen Atem. — M e i s s n e r - F i g u r e n -  
D am en — sehr niedlich aber dumm. — Ga ns  l eb  er-  
p a s t e t e n - F r a u e n  §  riechen nach der Küche und 
schreiben fortwährend Rezepte ab. P a t s c h u l i -  
D a m e n  — sehr leichtsinnig, reden viel und rasch, 
machen Einem schwindlicb. -  L a n d p o m e r a n z e n
— in kurzem Lodenkleide, gestiefelt, sind gutmütig. 

M a n i c u r e - D a m e n  mit G eierk ra llen . K u r ­
p f u s c h - F r a u e n  -  mit Pflastern, Theen, Medianen, 
haben ein gutes H erz.— P o m p e  f u n e b r e - F r a u e n  -  
würdevoll aber bissig. — W e i h r a u c h - D a m e n  — sticken 
immer Messkleider, sind grosse Klatschliesen. -  Dann 
gibt es Z i f f e r - D a m e n ,  die Alles berechnen und bei 
jeder Sache fragen: „Was hat es gekostet?“ — P o l k a -  
D a m e n  die immer lachen, auch bei einer Trauer­
botschaft. — K a n a r i e  11- D a m e n  — immer ein Lied 
summend, auffallend gekleidet; endlich, g e s c h i c k t e  
k l e i n e  F r a u e n ,  die auf Schwarzwild pürschen.

So, damit ist der Unsinn aus.

Mein verehrter Freund, Pastor F., widmete mir 
folgendes Gedicht.

® d e ß n a .
Der Herr geleite Dich!
Er, Gott bereite Dich,
Für alle Höhen, alle Tiefen,
In die Dich Seine Stimmen riefen
0  mög’ Dein Wille
Getrost und stille
Allzeit sich beugen heü’gem Rate,
Dem guten Gott, dem treuen Yater.



Dann sollst Du scliauen 
Der Gnade Auen,
Und hören der Liebe Ströme rauschen, 
Entzückt dem Sang der Engel lauschen. 
Und soll auf Erden 
Ein Schmerz Dir werden:
0  trag' geduldig ihn und gern!
Der Herr ist nimmer von Dir fern.
Dii" danken Seelen,
Die gern erwählen
Zu folgen treu dem Stern, der Wahrheit, 
Der uns umstrahlt in himmlischer Klarheit.

27. Febrnar.
M  w ill dich Sehüten.

In Ossero. — Um V*8 Uhr früh fuhren wir mit 
Proviant: Brot, Eier, Fleisch, Schinken versehen, mit 
dem Kutter Hehl nach Chiunschy. Das W etter herrlich, 
zu wenig Wind für das Segelboot, -—Dann von Chiuns­
chy nach Neresine zu Fuss . I 1/* Stunden. Der Weg 
sehr gut, wenig Steigungen. Die Vegetation in diesem 
Teil der Insel Lussin ist üppig, viel Wald mit Stein­
eichen und herrlich blühenden Liburnum, Erikasträuehern. 
Auf dem Weg Halt gemacht und gefrüh stückt.

In Neresine die Kirche besichtigt und den grossen 
berühmten Pfefferbaum bewundert. Hier gibt es Ochsen, 
kleine Kornfelder werden g e a c k e r t .  — Die Be­
völkerung stammt aus Spanien, ihre Tracht ist auch 
dei der Basken ähnlich. Die Frauen tragen einen falten­
reichen Rock, schwarz, unten mit einer farbigen Borte, 
ein buntes Hemd und einen kurzen schwarzen Spenzer, 
der vorne offen und am Rücken kurz ist. — Sie haben 
grosse lange Ohrgehänge und viel Korallenschmuck,
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schöne Strümpfe und niedliche Lederpantoffeln. Die 
Männer tragen auch einen kurzen Spenzer mit runden 
Metallknöpfen, Kniehosen, lange Art von Filz- oder 
Flanell-Breeches, Radmantel und sonderbare Kappen, 
Sandalen. — In Neresine, welches doch ein grösser Ort 
ist, (ca. 900 Einwohner) kann man um keinen Preis 
ein Nachtlager oder ein essbares Mahl bekommen. — 
Die Frauen reiten wie die Männer auf ihren Mauleseln. 
Um das Tier anzueifern, machen sie sehr läut „B rrr!“ — 
Der Berg Ossero, dessen spitzige Form dem Vesuv sehr 
ähnlich ist, steht auf der Insel Lussino, die Stadt Ossero 
aber auf der Insel Cherso. Die zwei Inseln sind durch 
einen breiten Kanal getrennt und durch eine Drehbrücke 
verbunden.

'Von Neresine fuhren wir mit Ruderboot in 1 Stunde 
nach Cherso. Es schaukelte sehr. Ossero ist der trost­
loseste verlassenste Erdenwinkel, den ich jemals sah. 
Man wird da tief melancholisch gestimmt. Die Stadt 
ist in Ruinen gebaut. Einst war es ein Bischofssitz, 
von Ringmauern umgeben, die nun dicht mit Epheu 
bewachsen sind. Ehedem hatte die Stadt 30000, heute 
nur noch 200 Einwohner. Nur der Dom hat jeder Zer­
störung getrotzt und steht über all dem Verfall er­
haben da. Ein prachtvoller Bau, ein grösser Contrast 
gegen die ihn umgehenden Ruinen. — Um Ossero herum 
sind Lagunen, übelrichende Meersümpfe, welche schäd­
liche fiebermachende Miasmen verbreiten. — Einmal 
starben in Ossero die Bewohner fast alle aus am gelben 
Fieber, der Ort wurde deshalb von Menschen verlassen. 
— Die jetzigen Bewohner sehen quittengelb ans. — Der 
Dom Redemptore, die Pfarre, das Gemeindehaus mit 
Museum stehen auf der Piazza, — es sieht alles wie 
tot. sehr traurig aus, hat aber doch einen eigentümlichen
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Reiz. An manchen zerfallenen Palästen sind noch schöne 
Säulen oder ciselirte Fensterstöcke, bröckelnde Stein-- 
balkone oder auch ein Wappen, sehr oft der geflügelte 
Markuslöwe, — alles Überreste früherer Pracht. Das 
Albergo, wo wir absteigen mussten, ist scheusslich; 
schmutzig, übelriechend, ganz eckelhaft! Die W irts­
leute haben gar nichts zum kochen, kein Fleisch, keinen 
Fisch, keine Butter, keine Milch, da nicht eine einzige 
Kuh in Ossero ist, weil sie kein Futter haben. — Mit 
weinerlicher Stimme sagte die W irtin fort und fort: 
„Ah niente, Signora! Sono poveri!“ Ich weiss nicht, 
von was die Leute dort leben! — Ödön, der Beefsteak 
machen wollte vom mitgebrachten Fleisch, liess zuerst 
die Küche kehren, den offenen Herd, der voll Rnss war, 
abwaschen, der grosse Hund des Hauses lag auf dem 
Herd neben dem Feuer, über welchem ein Kupferkessel 
an einer Kette hing; da sollte das W asser kochen! 
Holz hat man in össero auch sehr spärlich. Wir 
packten unseren Proviantkorb aus, denn wir waren be­
deutend hungrig. Mühsam machte ich Thee, da das 
Wasser im Riesenkessel absolut nicht kochen wollte; 
Ödön machte Beefsteak in einer Pfanne,' alles neben 
dem Feuer, Eierspeise. — Die Küchen mit dem offenen 
Herd sind äuserst unpraktisch, das Feuer blinzelt nur 
so, es kann blos ein Topf beim Feuer stehen, facht 
man es an, so fliegt die Asche in Alles hinein. Dann 
brennen. Einen die Augen vom Rauch, — scheusslich! 
Nach unserem „Lunch“ ging Ödön mit dem Förster 
auf den Berg, wo er sich seine Beobachtungshütte hatte 
hauen lassen, um auf die Geier zu lauern. Dort lag 
auch der geopferte Esel. Unterdessen besichtigte ich 
den Dom, in dem sich in einem Sarge mit gläsernem 
Deckel das Gerippe des heiligen Gaudentius, einstigen
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Bischofs, jetzt Schutzpatrons von Ossero, befindet; um 
50 Kreuzer sperrte mir der Kirchendiener den Sarg auf, 
so dass ich das Gerippe gut sehen konnte. Es sind 
noch weisse Haare am Schädel, sieht sehr grauenhaft 
aus, aber mir graulte nicht. — Neben dem Dom steht 
eine viele hundert Jahre alte Kapelle, älter als der Dom. 
Oberhalb des Portales ist der Stern, das Siegel Salomonis, 
das Abzeichen der Freimaurer, ein Doppeltriangel. In 
dieser Kappelle befindet sich eine uralte Truhe; ober­
halb ist ein Eisengitter als Deckel. Die Sage erzählt 
folgendes: Gaudentius war aus Ossero nach Loretto ge- 
wallfahrtet. Als er auf den Rückweg nach Ancona 
kam, um sich nach Ossero einzuschiffen, starb er alldort. 
Man legte seinen Leichnam in die vergitterte Truhe, 
und er schwamm von Ancona nach Ossero. — Eines 
Tages spülten die Wellen diese Truhe an das Land in 
Ossero, und an dieser Stelle baute man die Kapelle. — 
Gaudentius leblte in einer Höhle des Ossero, er schlief 
auf einem Steine, den die Leute dort den Schlangenstein 
nennen, da er die Eigenschaft hat, die Bisse giftiger 
Schlangen zu heilen, wenn man ihn auf die Wunde 
legt. Die Bewohner Ossero’s glauben fest daran, die 
Meisten tragen so ein Stückchen Stein aus der Gauden- 
tiushöhle bei sich. Ich liess mir einen grossen Stein 
aus der Höhle holen. — Gaudentius hat über Ossero 
einen Segensspruch gethan, so dass alle Giftschlangen 
von dort verschwanden, — Dasselbe that Patrik für 
Irland. - Das Zubettgehen in Ossero war schauderhaft! 
Stube, Betten eisig kalt, nach Moder riechend, alles 
feucht, gar kein Waschgefäss; sogar mein Hündchen 
Dodo rümpfte die Nase.
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Ich hin Dein Kind, o Herr!
Dies Glück erfüllt mein ganzes Herz.
Es hebt den tiefgesenkten Blick,
Nimmt weg der Sünde Schmerz.
Ich hin Dein Kind! Du leitest mich,
Hältst mich an Deiner Hand,
Führst liebreich mich, ich schau a u f  Dich 
Hinauf zum Vaterland.
Ich bin Dein Kind! Ist um mich her auch Nacht, 
Verzag ich nicht,
Mich deckt der Engel starkes Heer,
Mir strahlt Dein Angesicht.
Ich bin Dein Kind! In letzter Not 
Bringt dies mir Trost und Ruh!
Der Kindschaft Glück drückt sanft 
Im Tod mein müdes Auge zu.

Langbecker 1792.

28. Feh n ur,

W achet und betet

Russin piccolo. — Ja, heut Nacht in Ossero habe 
ich gewacht, aber beten konnte ich nicht, es war zu 
entsetzlich! Ödön stand um 4 Uhr auf und ging auf 
seinen Stand in die Hütte. Er war 2 Stunden dort. 
Da gehört eine Passion dazu! Natürlich kein Geier 
zu sehen. Der Förster meinte, sie hätten sich am ge­
opferten Esel satt gemacht und kröpften nun. Ich stand 
schon um 7 Uhr auf und eilte aus meiner übelriechenden 
Eisgrube heraus. Die W irtin kochte mir einen schwarzen 
Kaffee und schlug ein Eigelb darein, statt Milch, es 
schmekte sehr gut. Ich besah mir nun das Museum, 
es war eisig kalt, aber sehr interessant. — Ausgrabungen, 
Bronze, Steine, Thonsachen, Alles aus Ossero. Ich
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bewunderte es wegen der Kälte nur flüchtig, und ver- 
liess das „schneidige Lokal,“ nachdem ich das Fremden­
buch mit meiner Unterschrift bereichert hatte. Gegen 
1 Uhr kam das Dampfschiff aus Fiume, legte an, und 
brachte uns nach Lussin P., welches ein Paradies gegen 
Ossero schien. Die Fahrt herrlich schön, windstill.

Ich las heute folgendes; „Nach einer Sage des 
Morgenlandes war Satan einst ein Engel und lebte im 
Himmel, bis er durch Hochmut von Gott, dem Yater, 
abfiel und auch andere Engel zum Abfall brachte. Er 
wollte mächtiger sein als Gott.. Vom Hochmut erfasst, 
wurde Satan aus dem Himmel gestossen, hinunter in die 
ewige Nacht der Hölle. Während er vom Himmel hinab­
sank, schaute ihm einer der Engel nach, und zwar Jener, 
der ihn bei Gott' angeklagt hatte. Je tiefer Satan sank, 
desto entsetzlicher wurde sein Blick, und es muss dies 
ein böser Blick gewesen sein, denn jener Engel, der 
durch den Blick getroffen wurde, ward bleich und nie­
mals trat wieder die Röte auf seine Wangen. Dieser 
Engel heisst seitdem; D e r  E n g e l  des  Todes .

Das ist ganz spiritiseh, nach meinem Buche „ Geist 
Kraft, Stoff“ durch den Sündenfall der Erstlinge — der 
Tod, —• Chaos.

S)-i& S t t o y e - z - i - n .

Eine ist 
Die Einzige,
Sie segnet,
Sie heilt!
Müde
Vergnügt sie 
Tote.
In Schmerzen gestorben 
Weckt sie zu neuem,
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Zu schönerem Lebert.
Keine Hölle!
Aus der sie nicht führte,
Kein Abgrund,
Den sie nicht überbrüekte!
Die finstere Nacht 

.Erhellt ihr Lächeln.
Und wo Dämonen hausen 
Zaubert ihr Wink 
Frieden und Freude.
Also,
Durch der Erde Jammer und Thränen, 
Schreitet sie. strahlend:.
Auf dem Haupte die Krone,
In den Händen die Palme,
Stillen Glanz in den Augen,
Errettet ist,
W er ihr begegnet!
Und seh’ er sich zehnfach verloren. 
Wo sie wandelt 
Da spriesst 
Auf ödester Flur,
Auf steinigster Halde,
Spriesst frisches Grün,
Spriessen duftige Blüten.
Nichts widersteht ih r !
Nichts besiegt sie!
LJber die engen
Des kleinen Menschen Dasein’s 
Grenzen hinüber 
Reicht ihre Macht:
Leise —
In ahnenden Seelen,
Erfüllt vom Gefühl ihrer Gottheit,
Leise -—
Mit goldenem. Finger,
Knüpft an’s Unendliche 
Sie das Endliche an.
Eine ist
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Die Einzige 
Die Erlöserin. 
Liebe heisst sie.

Anna Gräfin Pongräz.

1. März.
cKimmei und Srde werden vergehen. D u aber 
bleibst, wie Du bist, und deine Jahre nehmen 

kein Cnde,
Psalm 102, 27 28.

Diese Worte sind ergreifend in ihrer Grösse, Tiefe 
und Macht! Hierin liegt Gottes Ewigkeit, die Unsterb­
lichkeit des Geistes. — Wie klein ist der Mensch, wie 
klein, und ine gross in seinem Hochmute!

Heut brachte mir mein kleiner Bartolo frische 
Monatrosen. —

Odön bekam ein Telegramm Yom Förster aus Ossero, 
der ihn dorthin ruft, weil die Geier wieder da sind. 
Mit Proviant versehen machte er sich auf den W eg; 
im Kahn bis Chiunschy, von dort auf dem Maultier 
reitend bis Ossero.

Ich fuhi heut im Ruderboot von Val d’Arche nach 
Lussingiande. Der Schiffer sprach englisch, ein schöner 
brauner Seemann. Als 13jähriger Knabe fuhr er mit 
einem Segelkauffahrteischiff nach Liverpool, dann nach 
Odessa, New-York. Er war manche Jahre auf dem 
Meere, zwischen den Weltteilen schwimmend. Zum 
Schluss sagte er: „Ich sah viel schöne Länder, aber 
kein Land ist so schön, wie Lussino.“—- Na, der hat 
Heimatsgefühl. —



J a n u a r  — Hyacint und Granat bedeuten Be­
ständigkeit und Treue. F e b r u a r  — Ametyst — Ruhe 
und Glück. M ä r z  — Jaspis — Mut und Gesundheit. 
A p r i l  — Saphir und Diamant — sie bringen Glück 
m der Liebe und guten Schlaf. M ai — Smaragd — 
ist der Stein der Treue und der unglücklichen Liebe. 
J a m  — Agat — langes Leben und Gesundheit. J u l i  

Rubin und Koralle — Leidenschaft, brennende Liebe, 
Unbeständigkeit. A u g u s t  — Onix — bedeutet Treue. 
S e p t e m b e r  — Chrysolit — dieser Stein heilt den Irr­
sinn. O k t o b e r  -  Opal — ein Unglücksstein. N o­
v e m b e r  Topas — Treue, Freundschaft, gut zu
tragen für die Gesundheit. D e z e m b e r  — Türkis und 
Malachit — grosse Erfolge allüberall.

Man. glaubte früher, namentlich im. alten Polen, 
jeder Edelstein beherrsche emen Monat und so schmückte 
und beschenkte man sich mit den Steinen des Geburts­
monats.

Sitdeuiuny 2ez S e W a ta g *  an den W ockenta^en.

M o n t a g  — bringt Schönheit. D i e n s t a g  — 
verleiht Grazie. M i t t w o c h  — gibt ein heiteres Gemüt. 
D o n n e r s t a g  — macht ein launenhaftes trauriges Ge­
müt. F r e i t a g  — ist von Gott gegeben. S a m s t a g  — 
bringt ein armes Leben. S o n n t a g  — ein Kind des 
Glückes.

S)is % e i t a h t a y e .

M o n t a g  — für Gesundheit. D i e n s t a g  — für 
Reichtum. M i t t w o c h  — der beste Tag. D o n n e r s ­
t a g  — für Zank und Hader. F r e i t a g  — fürs Maus­

3 )ie  'SfiLonatssteine. u nd  ikze eBtdcutun^.,
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kreuz. S a m s t a g  — fürs Unglück. S o n n t a g  — zum 
Kindersegen.

Da sollst beten — nicht lang aber innig;
Du sollst sprechen — nicht viel, aber sinnig.
Du sollst lieben — nicht laut aber heftig.
Du sollst handeln — nicht rasch aber kräftig;
Du sollst leben — nicht wild, aber heiter;
Du sollst helfen —• Gott hilft dir weiter.

2 . M ä r z .

S o tt behüte dich!

Das bete ich alle Tage für Ödön, der heut in 
Ossero sitzt. — Er wohnt aber diesmal beim guten 
Pfarrer. Zum Glück ist das W etter prachtvoll.

Ich machte Vormittags meine liebe Annunziata- 
Velizal-Promenade, Nachmittags Bocca Falsa. Spazierte 
heut beinahe 5 Stunden. —

In einem alten Notizbuch schrieb ich einmal auf ; 
Vertraue nie einem Spanier, immer einem Engländer, 
nur hie und da einem Deutschen, selten einem Franzosen, 
manchmal einem Russen, nie einem Italiener, immer 
einem Lappen! — Und so schnurrige Dinge fallen mir 
meistens ein, wenn ich allein promenire, oft auch E r­
zählungen, Lustspiele. Ich trage es dann in mir herum, 
bis ich es niederschreibe, aber sehr oft bin ich zu 
frage dazu. Eigenes lässt sich zurückdrängen, das 
Mediumime nie, das muss ich niederschreiben.



aH/feitve a-iv> m&in&m al'Un &Coti^uck,
Leider schrieb ich die Verfasser nicht dazu.

Zwei Kammern hat das Herz,
Drin wohnen Freud und Schmerz.
W eht Freude in der Einen,
So schlummert Schmerz in der Seinen.
0  Freude habe Acht!
Sprich leise, —
Dass nicht der Schmerz erwacht.
Wenn deine Seele ist voll Leid,
Dein Herz zum Tod betrübt.
Verzage nicht, es kommt die Zeit, ■
Wo neues Leben blüht.
Doch suche Trost nicht im Gewühl;
Kehr’ ein ins eig'ne Herz,
Kein Mensch versteht ja dein Gefühl;
Niemand fühlt deinen Schmerz.
Und schreist du’s in die W elt hinaus 
Und weinest dir die Äugen blind,
Sie tragen’s nur von Haus zu Haus,
Weisst ja, wie Menschen sind?
Geh ruhig in dein Kämmerlein,
Wohin kein Auge blickt;
Dem lieben Gott vertrau allein,
Was deine Seele drückt.

Er wird dir Mut und Kraft verleih’n,
Zu tragen deinen Schmerz.
Der liebe Gott versteht allein 
Ein armes Menschenherz.

Es kann nicht immer sein,
Dass alles glücklich ende!
Wenn die Sonn am höchsten steht,
Kommt schon die Sonnenwende.
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3. M k l .

<§ott erquicke meine Seele.

Telegramm von Ödön aus Ossero, dass er heut 
zurückkommt. Ich ging ihm entgegen. Er ritt die 
ganze Strecke von Ossero bis Lussin P. auf dem Maul­
tiere. Es sah sehr malerisch aus, die kleine Gruppe 
von Reitern so am Rand des Meeres reitend bei unter­
gehender Sonne, Ödön, der Förster, und der Mann der 
den Geier dem Maultier aufgeschnallt hatte. Der Förster 
hatte nämlich einen grossen Aasgeier angeschossen, ein 
Schrotkorn kam ihm ober den Lichtern ins Fleisch, da­
von wurde der unbändige Geier ohnmächtig, nun packte 
ihn der Förster, ja er balgte sich mit ihm und bändigte 
ihn endlich mit einem Riemen, man steckte ihn in einen 
Sack und schnallte ihn auf das Maultier. So kam Ödön 
mit dieser seltenen Jagdbeute zurück, einem lebenden 
grossen weissen Aasgeier, der gewiss 16 Jahre alt ist 
und der mit ausgespannten, Flügeln 3 Meter misst. E r 
wurde in einen Stall gesperrt und die Lussiner und 
Kurgäste kamen, ihn anzusehen. — Ödön schickte den 
Geier mit dem nächsten Dampfer nach Schönbrunn in 
die Menagerie.

Einer meiner Patienten, Major H., dem ich immer 
magnetisirte Watte zum Auflegen schicke, widmete mir 
folgendes Gedicht.

Me i n  Ar z t .

Mein Arzt, der ist ein Frauenbild,
Von seltener Schönheitsblüte,
Es heilt, von Nächstenlieb erfüllt,
Anrufend Gottes Güte.
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Die zarten Hände legt sie auf,
Und betet in Gedanken,
Nun senkt sich Gottes Auge drauf,
Und besser wirds dem Kranken.
Noch mehr vermag die Zauberin 
Mit ihrem weisen Rate,
Sie heilt auch in die Ferne hin,
Mit kraftdurchhauchter Watte.
Sie schickt solch kleines Watteblatt,
Dem Kranken aufzulegen,
Nachdem sie’s eh' bezaubert hat,
Mit ihrem Liebessegen. H.

K r a f t  im Gebete .
W enn ich gefaltet meine Hände —
Zu dir, o Gott, mich kindlich wende,
Wenn jeder Erdenschmerz vergeht.
Wie bin ich selig im Gebet!
Wenn mir’s an Kat und Einsicht fehlet,
Und mich die Macht des Zweifels quälet,
Eil ich zu Dem, wo Alles neu ersteht,
Er gibt mir Weisheit im Gebet.
Wenn meine Freunde mich verkennen,
Lieblos und kalt von mir sich trennen,
Mir keiner treu zur Seite steht 
So tröstet Gott mich im Gebet.
W ill ich zum Bessern mich erheben,
Aus diesem lockern Erdenleben,
Das süss betäubend mich umweht,
Da find ich Rettung im Gebet.
Auch an dem Grabe meiner Lieben,
Wo meine Thränen nie versiegen,
Wo jede Hoffnung untergeht,
Da gab mir Trost ein fromm Gebet.
Wenn ich am letzten meiner Tage,
Auch vor dem Tode nicht verzage,
Wenn ihr fiiich ruhig sterben seht,
So wisst, ich lernt’ es im Gebet,
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Als ich 11 Jahre alt war, schrieb ich mir dieses 
Lied in mein Notizbuch ein; es gibt eine schöne Melodie 
dazu, die ich oft sang.

f)u hast Snade gefunden ln meinen Jlugen ..

Das gebe Gott! denn wir brauchen die Gnade des 
Herrn wohl hundertmal des Tages.

Ich war einmal ein verkrüppelter Bettler auf Erden 
und ging mühsam auf Krücken, konnte nicht arbeiten. 
Ich sass an einer Strassenecke, wo viel Leute vorüber­
gingen und bettelte. Mein Augenlicht war schwach. — 
Des Morgens brachte mich ein Knabe an diese S.trassen- 
ecke, gerade dort, wo die Promenade anfängt, und Abends 
holte er mich wieder ab. Mit einem Stück Brot in der 
Tasche wartete ich auf die milden Gaben der 'Vorüber­
gehenden;. da konnte ich Studien machen. — Manche 
gaben mir gern Almosen, andere ungern, brummend, 
wieder andere wendeten den Kopf weg, wenn sie mich 
sahen, und gar mancher sprach: „Der eckelhafte Bettler!“ 
Hie und da kam eine barmherzige Seele mit mitleidigem 
Blick und gab mir liebevoll das Almosen, das that mir 
jedesmal so wohl und war mir lieber als der Groschen. 
Des Sonntags zogen viele Leute vorbei, Junge und Alte, 
Arme und Reiche, viele Kinder. Sie waren meist heiter, 
sorglos, fein angezogen, da wurde ich vergessen. Sonn­

4 . M ärz.
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tags war schlechte Einnahme, aber ich musste eben 
Alles geduldig annehmen, wie Gott es schickte. Ich 
erinnere mich ganz besonders eines lieben kleinen 
Mädchens, blond und helle Augen, wie ein Engel, die 
brachte mir öfters Kuchen oder Semmel.' „Das habe 
ich mir von meinem Frühstück für Dich erspart“ sagte 
sie, mir freundlich zulächelnd. Auf einmal blieb das 
liebe Kind aus! Da es eben W inter war, dacht’ ich 
mir, das W etter sei zu kalt für sie, aber das Frühjahr 
kam. und die Kleine erschien nicht. Wo war sie nur? 
Sehr oft bekam ich Almosen von armen Leuten, von 
Arbeitern, die blieben stehen, sprachen ein gutes Wort, 
gaben einen Kreuzer und baten mich, für sie zu beten. 
Sehr vornehme Leute dürfen nicht stehen bleiben, das 
schickt sich nicht! — Wohl erinnere ich mich einer 
guten Dame, die gab mir alle Monate zwei Gulden. Sie 
ging am Arme eines älteren Herrn und sah so blass, so 
leidend aus, als hätte sie einen grossen Kummer. Auch 
diese gute Dame blieb eines Tags aus und kam nicht 
wieder. Der ältere Heu- kam später einmal allein des 
Weges. Als er mich erblickte, wandte er sich ab und 
seufzte, dann kam er zurück und gab mir fünf Gulden. 
Wo war die liebe Frau gehlieben? Bei Regenwetter 
ging mir’s oft besser als bei schönem Wetter, da blieben 
die Leute stehen und warfen mir ein Geldstück zu.

So sind die Menschen! Beim Sonnenschein denken 
sie nicht ans Elend, aber bei bösem W etter beschleicht 
sie das Mitleid. — Wahrscheinlich sah ich dann noch 
jämmerlicher aus als sonst. Ich kannte schon die Leute, 
die mich verachteten und denen ich ein Gräuel war, aber 
auch Jene, die gut waren. Einmal kränkte mich eine 
junge Dame sehr, die sägte zu ihrem Begleiter: „Solch 
eckelhafte Bettler gehören nicht auf die Promenade!
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Dass man das duldet! Gibt es denn keine Versorgungs­
häuser für solche Krüppel? Ich unterstütze prinzipiell 
keinen Sfrassenbettler.“ „Sie haben vollkommen Recht“ 
erwiderte ihr Begleiter. — Ich dachte bei m ir: Du liebe 
Dame, baue ein Versorgungshaus für solch ekelhafte 
Krüppel und ich gehe gewiss gleich hinein, anstatt hier 
den ganzen Tag auf den harten Steinen zu sitzen und 
zu frieren! -  Gleich darauf kamen gute Menschen, und 
die Kreuzer klapperten in meiner Mütze. Ich verzieh 
der jungen Dame. Es sind nicht zwei Menschen 
gleich auf der E rde! Endlich erbarmte sich meiner der 
liebe Gott, E r rief mich ab von meinem elenden Erden- 
dasein. Ich schlummerte hinüber in s  Jenseits; es war, 
als habe mir ein Engel die Augen geschlossen. — Mein 
Erwachen im Geisterreiche war herrlich! Wie süss die 
Empfindung, gesund und wohlgestaltet zu sein, kein 
Gebrechen mehr zu haben, keinen Hunger, Durst und 
Kälte leiden! 0, ich dankte Gott. -  Zwei schöne 
Geister führten mich an meinen Bestimmungsort. Der 
eine Engel war gar lieh and er kam mir bekannt vor. 
„Kennst du mich nicht?“ frug er mich. „Ich bin ia 
das kleine Mädchen, welches dir öfters Kuchen brachte, 
ich vergass dich nicht, du Arrner, der du auf Erden 
so verlassen warst; ich will dich in ein schönes Reich 
iühren. — Kennst du den ändern Engel?“ „Ja, der 
kommt mir auch bekannt vor,“ antwortete ich. ’ „Nun “ 
sagte der Engel, „ das ist ja meine liehe Mutter. Die Gute 
die aus Liebe zu mir dich nach meinem Tode unterstützte! 
Denn als ich damals auf Erden im Sterben lag, gedachte 
ich deiner und frug meine Mutter: Wer wird nun
dem am en krummen B ettler'B rot bringen? Und so 
gab dir dann die Mutter Geld, bis sie selbst zu mir 
herüber kam.“ „Und was ist aus dem guten Herrn
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geworden, der mir einmal fünf Gulden schenkte?“ fragte
~  »®er mein Vater,“ antwortete der Engel.

„ Der Anne ist noch auf Erden. Weisst du — er konnte 
dich nicht mehr sehen, dein Anblick that ihm weh, da 
du ihn an seine teuren Entrissenen erinnertest. Aber 
weisst du, er lässt deinen Erdenkörper schön begraben;
ei hat deinen Sarg bezahlt. Blicke einmal hinab zur 
Erde.“ .

Wirklich, ich konnte zur Erde hinabblicken, und 
da sah ich ein stilles Begräbnis und hinter dem Sarge 
schritt der gute alte Herr und der Knabe, der mich 
sonst zur Strassenecke geführt hatte. Der Herr weinte! 
„O Vater, weine nicht!“ rief der Engel aus. „Mutter 
und ich, wir leben im Lichte und wir lieben dich sehr, 
und eines Tages bringen wir dich in unsern Himmel. “ 
Der Herr hielt die Hände gefaltet; er schaute auf zum 
blauen Himmel, ein Seufzer hob ihm die Brust und er 
fühlte sich getröstet.

Nun setzten wir, die zwei Engel und ich, unsern 
Weg im Geisterreiche fort; da kam uns eine graue, ge­
krümmte Gestalt entgegen, die sich kaum schleppen 
konnte, sehr verloren sah sie aus, sie war allein, kein 
Engel der Barmherzigkeit führte sie; an ihrem Gewände 
hing es so schwer, als zöge es sie hinab. — Als ich sie 
genauer betrachtete, erkannte ich sie: das war jene Dame, 
die mich so ekelhaft fand und die mir niemals Almosen 
gab. — Nun erbarmte sie mich. — „Könnten wir ihr 
nicht helfen?“ fragte ich den Engel. — „Das wird 
schwer gehen, “ antwortete er, „denn sieh, diese Frau hat 
noch immer ein hartes H erz; sie war geizig und liebte 
nur ihr Geld, es hängt ihr der Geiz, die Liebe zum 
Gelde, jetzt noch schwer an der seelischen Umhtilbm /  
Sie hat keinen Freund, weder auf Erden noch im Dies­
seits- Wer keine Liebe gibt, empfängt auch keine.“
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„Was wird nun mit i hr?“ frug ich. „Das sollst 
du gleich sehen,“ antwortete der Engel. Im Geister­
reich gibt es Strassen und Wege; da wird dieser arme 
Geist an einer Strassenecke stehen bleiben und um 
geistige Almosen, um Gebete bitten und die vorüber­
ziehenden Geister anflehen, bis all das Harte und Lieb­
lose von ihrem Geiste gewichen ist. Das ist ihre Busse. “ 

Ich trat zu dem Geiste hin: „Kennst du mich?„ 
frug ich. Sie blickte mich blöde an und sagte: „Hein, 
ich kenne Niemand. “ Nun sprach ich : Erinnerst du dich 
nicht des ekelhaften Bettlers an der Ecke der Promenade ? 
Der Bettler bin ich.“ „ 0 ! “ seufzte sie. „Wirklich?. Du 
hist ja recht schön geworden, ich hätte dich nie erkannt. “ 
Ich antwortete ih r : „ Die Liebe und Barmherzigkeit Gottes 
haben mich verwandelt. Ich bin erlöst ans allem TJbel! 
Gepriesen sei Gott! “ „ Gott ? “ rief sie aus. „ Liebe ? Gnade ? 
Ich kenne das Alles nicht? Wäre ich nur nicht ge­
storben! Ach könnte ich nur zurück in meinen Leib.“ 

Die Engel und ich, wir beteten nun laut für diesen 
armen Geist. „Das thut wohl!“ hauchte sie. „WTie 
gut, wenn sich Jemand um Einen kümmert. Ich danke 
euch. “

Auf das gingen wir weiter, weiter, bis wir in die 
für uns bestimmte Sphäre kamen. 0, Menschen! Gebt 
willig! Fraget nicht, ob der Arme ein Würdiger oder 
ein Unwürdiger ist? Gebt mit Freude und Liebe.

Lass, Yater, Deinen guten Geist 
Mich innerlich regieren,
Dass ich stets thue, was Du heisst,
Und mich nichts lass verführen!
Dass ich dem Argen wiedersteh'
Und nicht von Deinem Weg abgeh,
Zur Rechten oder Linken,
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Gott Yater, Deine Kraft und Treu 
Lass reichlich mich empfinden.
0  Jesus Christus, steh mir bei,
Dass ich könn’ überwinden!
Hilf heii’ger Geist in diesem Krieg,
Auf dass ich immer einen Sieg 
Erhalte nach dem ändern!

Denike 1603—1680.

S. M ä r z , 

cFriede sei m it Such,

Mit diesen Worten sollten sich alle Christen be- 
grüssen, statt sich in Unduldsamkeit zu hassen und zu 
verfolgen. So lange der innere Religionskrieg, die 
Feindschaft zwischen den christlichen Religionen nicht 
aufhört, wird das Christentum nie die Kraft haben, den 
Judaismus, Muhamedanismus, Büddhaismus, die Heiden, 
zu bekehren; denn dazu gehört eine e i n i g e  Kr a f t ,  
die Kraft der Liebe, wie Christus sie hat; -— aber die 
Unduldsamkeit löscht alle Liebe aus, sie bringet Hass. —

Folgendes medianim geschrieben.
Die Rose.

Es blüte eine Rose gar wunderbar in einem Garten; 
es standen noch viele andere Rosen darin, aber keine 
war so schön wie diese. So still und friedlich war’s 
im Garten. Ein alter Mann mit langem weissein Barte 
stand da, die Rosen betrachtend. Da kamen zwei 
Negersklaven, die trugen eine Sänfte und in der sass 
ein bildschönes junges Mädchen; eine weisse Dienerin, 
begleitete es. Der alte Mann las dem jungen Mädchen 
aus einem grossen Buche vor. Gerade inmitten des 
Rosengartens stand die Sänfte, dort wo die schöne Rose 
blüte, Da trat der alte Mann zum jungen Mädchen
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und sagte: „Sieh diese Rose an, solch grosse Blüte ist
im ganzen Garten nicht zu sehen; ich will sie für dich, 
mem teures Kind, abschneiden.“ —  „Lass sie blühen!“ 
sprach das blasse kranke Kind, „breche sie nicht, sie 
ist zu schön! W ir wollen uns freuen ihrer Blütezeit, 
denn sie ist kurz! “ Und das junge Mädchen seufzte. — 
„Kurz ist die Zeit?“ frug sich die Rose, „und was 
dann?'  Sie wusste es nicht. „Vater“, sprach das 
Mädchen, „kurz ist die Zeit! Und mir ist’s heut so 
bang! Und wenn es vorüber ist, Vater, was dann?“ 
Und sie faltete die Hände und schaute hinauf zum 
Himmel, sie ahnte es, was dann kommen werde! Ich 
gehe den Weg, den der Geliebte vor mir gegangen, 
dachte sie. Und der alte Vater las ihr wieder aus dem 
Buche, das der Koran war, vor. —

Des ändern Morgens aber schnitt er die schöne 
Rose doch ab, mit zitternder Hand legte er sie auf die 
kalte Brust seines einzigen Kindes, und des alten 
Mannes Thränen fielen darauf. „So jung, und schon 
verblüht!“ seufzte er. „Kurz ist die Zeit!“

Andersen.

W ir verlassen nun bald das liebe L u ss in . Ich
finde, dass es denen, die von einem Orte äbreisen, so 
geht wie einem Sterbenden: man rechnet nicht mehr 
auf sie. Die Leute sehen uns schon fortreisen, man 
kann nichts mehr unternehmen. „Sie reisen ja ab!“ 
heisst es. Man wird noch etwas fetirt, — aber die 
guten Bekannten denken schon an den Abschiedsstrauss.

Ich weis, mein Gott, dass all’ mein Thun 
Und Werk in Deinem Willen ruh’n;
Von Dir kommt Glück und Segen.
Was Du regierst, das geht und steht 
Auf rechten guten Wegen.
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Was Dir gefällt, das lass auch mix',
0  meiner Seele Sonn und Zier,
Gefallen und belieben!
Was Dir zuwider, lass mich nicht 
In W ort und That verüben.
Ist’s Werk von Dir, so hilf zum Glück,
Ist’s Menschenthun, so bleib’s zurück,
Und ändere mein Sinnen.
Was Du nicht willst, pflegt von sich selbst 
In Kurzem zu zerrinnen.

P. Gerhardt 1606—76.

8. März.

ß a ssef euch nicht m it mancherlei fremden 
Gehren umtreiben.

Die Menschen untermischen stets die Wahrheit 
mit Unwahrheit, der Feind der Lüge schleicht sich in 
das Allerheiligste ein. — Daher ist die Erkenntnis der 
Wahrheit die höchste Kunst und die kostbarste Gnade 
Gottes. —

Das W etter heut schändlich. Sturm und Regen. 
Ich konnte vorige Nacht wieder einmal bis 3 Uhr 
nicht einschlafen! Dies passirt mir so alle fünf Tage 
einmal. Was ich da nicht alles vei'suche, wenn ich 
nicht schlafen kann! Erst lege ich mich auf die rechte 
Seite, es geht aber so nicht, der Arm schläft mir ein, 
also versuchen wir’s links, — noch schlechter! Ich be­
komme Herzklopfen. — Na, so leg ich mich auf den 
Rücken und denke an eine Schüssel voll Mehl, soll ein 
gutes Mittel zum Einschlafen sein. — Hilft nichts; — also 
langsam bis 100 zählen! — 0 , ich bin schon desperat! 
Meine Reiseuhr schlägt alle Viertelstunden. Nun ist es 
schon V*2 Uhr! Ich stehe auf, mache mir eine Limo»
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nade. -  2 Uhr, — kein Schlaf; — nun rauche ich eine 
Cigarette! Vs 3 Uhr. — Endlich nehme ich Jgnatia 
ein, als letztes Mittel, — hilft auch nichts. — Nun 
aber hole ich mir meine KHstallkugel, halte sie in der 
Hand, und verfalle in leichten tranceähnlichen Schlummer 
und träume so was Sonderbares. — Ich sehe vom 
Himmelszelt schwere graue und schwarze Wolken herab­
hängen, wie Lappen. In diesen Wolkenlappen wimmelt 
e» voll kleiner lebender Wesen, wre die Maden in einem 
alten Käse krabbeln sie in den Lappen herum. Dunkel- 
graue Gestalten, die wie richtige Hexen aussehen, kehren 
die Wolken mit langen Besen auseinander. Dann er­
blickte ich die Erde als kleinen Stern im All, die 
Planeten rundherum, im Mittelpunkt die Sonne.

Ein lieber alter Herr, Oh, der nun schon im 
Geisterreiche ist, gab mir einst mehrere seiner sinn­
reichen Gedichte, die ich hier folgen lasse.

*Das gebrochene JCerz.
In alten Büchern steht’s zu lesen,
Recht traurig und recht wunderbar,
Dass eine Mutter einst gewesen,
Der ihr lieh’ Kind gestorben war.
Sie weint des Nachts und auch bei Tage.
Vor grossem Jammer schlief sie kaum,
Da fand das Kind nicht Ruh im Grabe 
Und es erschien ihr Nachts im Traum.
Es zeigte ihr ein nasses Kissen,
Und sprach: „Das sind die Thränen dein!
Ich muss ja ganz den Schlummer missen,
Lieh’ Mutter lass das Weinen sein!“
Zur Ruhigung von Kindes Schlummer 
That sich die Mutter harten Zwang,
Trug ohne Weinen ihren Kummer,
Bis ihr vor Weh das Herz zersprang.

R. CR
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7. Mflrz.
5 #% sind dis reines JCerzens sinddenn sie 

werden ddott schauen.
Die letzten Tage hier auf dieser lieben Insel, deren 

Bevölkerung so sittsam und zuvorkommend ist, sind mir 
recht wehmütig! Ich scheide schwer vom herrlichen 
Meere, von dieser uncultivirten wilden Insel mit den vielen 
Steinen, von der Ruhe hier. Es ist mir dies wie der 
Abschied von einem teuren Freunde.

Vormittags machten wir die schöne Bocca Falsa- 
Promenade.

Lussin könnte eine zweite Insel W higt werden, 
bespickt mit schönen Villen und Gürten, wenn die 
österreich-ungarische Aristokratie Liebe zum Meere, zu 
Seereisen und zum einfachen üngenirten Landleben hätte, 
so wie es die Engländer liehen. In der Bocca Falsa- 
Bucht, an, der Südseite, sind mehrere Punkte mit herr­
licher Aussicht auf das freie Meer sehr geeignet für 
Villen. — In  der Velisalbucht ebenfalls. Wachsen thut 
Alles hier — Palmen, Orangen- und Citronenbäume, 
Azaleen, Kamelien u. s. w., wenn man sie nur anpflanzen 
würde. Ich denke es mir herrlich, wenn einige Herr­
schaften sich hier, an den verschiedenen Buchten, Villen 
bauten, Gärten anlegten, und Yachten hielten. Hätte 
ich das Geld dazu, ich thäte dies sofort. — Nachmittags 
Fahrt auf die Insel Zabodarsky, wo nur drei Schafe im 
Freien hausen, die auf der Insel herumirren. — Diese 
Insel liegt inmitten des Meeres, wie eine grosse Linse, 
kein Baum, nur Gestrüpp, Steine, kurzes Gras. Wenn 
ich das Vermögen eines Mackay hätte, würde ich diese 
Insel in ein Paradies verwandeln, denn sie ist romantisch, 
malerisch in höchstem Grade. Auf der Südseite, welche
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borageschützt ist, stehen terrassenförmige Felsen mit .  
kleinen Nischen tief ins Meer hinein. — Man findet 
calcinirte Menschenknochen auf einer Stelle der Insel 
in einer Art Grube.

Es gibt doch recht rohe Menschen, an denen der 
Schul- und Religionsunterricht spurlos vorübergegangen 
ist. — So entsetzte ich mich heute über das Wüten und 
Toben und Fluchen eines, allerdings betrunkenen Knechtes 
auf der Landstrasse, der dann auf meine Ermahnung 
wiederum nur Rohheiten erwiderte. —

Wie oft wird der Name Gottes vergeblich geführt, 
uneingedenk des Gebotes: Du sollst den Namen des
Herrn, deines Gottes, nicht missbrauchen.

Da las ich in einer Kirchenzeitung von 1894 ein 
schauerliches Gottesurteil:

„Ein wohlhabender Landmann aus Krumhörn 
(Westfalen), ein Gottesleugner, der durch die regnerischen 
Tage missmutig geworden war, schoss mit seinem Ge­
wehre frevelnd in die Luft und sagte dabei, er wolle 
einmal sehen, wer Gott sei, wer regiere, Gott oder er; 
Gott schlafe jedenfalls, er wolle ihn wecken. Auf diese 
gotteslästerliche Reden ward er sofort stumm, nach 
einigen Meldungen ausserdem noch taub. Hierdurch 
zur Verzweiflung getrieben, erschoss ersieh  einige Tage 
später. “

Erschütternd! Gott erbarme sich seiner.

S. M ä rz.

Und cJesns wandelte a u f dem dMeere.
Fi u me .  — Daran dachte ich, als wir heut das 

Dampfschiff in Lussin*P. bestiegen, und lieber fuhren. 
Die Fahrt dauerte fünf Stunden, war sehr angenehm,

324



windstill, warmes Wetter. W ir sahen Delphine und 
fliegende Fische, und fuhren an den Inseln Unie, (wo 
es schöne Steinbrüche gibt) Cherso, Ossero vorüber. — 
Die Einfahrt nach Fiume ist wunderschön. Man fährt 
an der istrianischen Küste bei Lovrano, Ika, Abbazia 
vorbei. Die Küste ist bewaldet, ganze Lorheerwälder 
sind an den Bergabhängen. — W ir stiegen Hotel Europa 
ab. Ich bevorzuge dieses Hotel, da es am Hafen liegt. 
— Der Hafen ist sehr gross und ausgedehnt, man sieht 
dort Schiffe aller Kationen. Maria Theresia hat den 
Hafen begründet, indem sie den ersten Wellenbrecher­
damm bauen liess, —

Nachmittags besichtigten wir den Park des Erz­
herzogs Josef, der wahrhaft kunst- und geschmackvoll 
angelegt ist, voll der seltensten exotischen Bäume und 
Gesträuche. Die Yia Corso ist die schönste Strasse in 
Fiume, in ihr sind die besten Kaufläden, wie z. B .: 
Marko Oberdorf, der die herrlichen Porzellane, Möbel­
stoffe aus Indien und Asien hat, auch schöne Leder- und 
Hippessaehen mit Moretti-Verzierung. Hier in Istrien 
ist alles Moretti: Uhrketten, Armbänder, Ohrgehänge, 
von den Männern getragen. Moretti ist ein Türkenkopf, 
aber schwarz.mit Turban, mit einer Koralle. Das Tragen 
dieser Moretti soll als Amulett gegen den „bösen Blick“ 
wirken.

W er ein Gesamtbild Fiumes haben will, gehe abends 
auf dem Corso spazieren. Inmitten der Häuser steht 
der Stadtturm mit einem Durchgangsthor: Torre civica, 
auf der Via corso; ein schönes altes Wappen aus dem 
Jahre 1650 ziert den Turm, dann ein zweiköpfiger Adler, 
der auf einem Felsen steht; den einen Ständer hat der 
Adler auf einer Urne. Der Wahlspruch auf dem Wappen 
ist; Indefieieter. Der Turm hat mehrere Gedenktafeln.
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Durch den Thorgang des Turmes gelangt man in den 
ältesten Stadtteil Fiumes „Gfomilo“ genannt. Die engen 
Gassen erinnern sehr an Venedig; auch die Landleute 
haben den italienischen Typus; die Frauen zeichnen sich 
durch monströse Ohrgehänge in den sonderbarsten antiken 
Formen aus, sie tragen diese Ohrgehänge wie schon Tor 
300 Jahren. — In den Strassen wird Obst und Gemüse 
verkauft, die Leute schreien und machen einen „ wälschen * 
Spektakel. Wenn man die enge Gasse in Gomilo berg­
auf geht, so kommt man zur Porta romana. Dies soll 
der Triumpfbogen des Claudius gewesen sein. Oben
befindet sich, eine Kirche: Chiesa di San Vito. — Neben 
dem Thor ist eine Bombe in die Wand eingemauert mit 
der Aufschrift 1813. Diese Bombe schossen die Eng­
länder auf die französische Besatzung der Stadt. — Die 
St. Veitkirche soll im. Jahre 1400 erbaut worden sein. 
Man sagt, dass im 13. Jahrhundert an der Stelle, wo
heute die Kirche ist, ein Kreuz mit dem Bilde des
Heilandes stand. Ein Trunkenbold, Pietro Lonzarich,
warf einen Stein gegen das' Kreuz, der Stein traf die 
linke Seite des Gekreuzigten und von dieser Stelle soll 
Blut geflossen sein. Uber dem Hauptaltare befindet sich 
jetzt dieses Kreuz und der Stein mit entsprechender 
Inschrift. — Die Markthalle ist wunderschön. Besonders 
vormittags, recht früh, gehe man dahin, um die Menge 
Fische, Gemüse, Obst, Blumen und all das zu sehen, was 
zum Verkauf gebracht wird. Tersatto ist das alte Schloss 
der Frangepan. Es befindet sich dort die Wallfahrts- 
kapelle Madonna del Mare. —■ Die Wände der Kirche 
sind mit VotivbiMern bedeckt, die meist Seestürme und 
gefährdete Schiffe darstellen. An diese Kirche knüpft 
sich eine interessante Sage; Hier also, heisst es, stand 
einst das Häuschen der heiligen Familie von Nazareth,
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welches die Engel am 20. Mai 1291 aus dem heiligen 
Lande hieher brachten, um es vor den Sarazenen zu 
retten. Am 10. Dezember 1294 aber trugen die Engel 
plötzlich dieses Haus nach Lorettö bei Ancona, wo es heut 
noch steht. Die Einwohner von Tersatto waren darob 
sehi betrübt; der Papst Urban II. schenkte daher zum 
Tröste den hier vfohnenden Franziskanern ein vom 
Evangelisten Lukas gemaltes Bild Mariens, als Ersatz 
für den erlittenen Verlust.

Dies wunderthätige Bild ist nun in der Kirche 
von Tersat.

9 März.

T)u w irst erfahren, dass Sch der SCerr hin, an 
welchem nicht zu  Schanden werden, die a u f 

Sfiich  hoffen.
A b b a z i a .  Ja, das ist es, warten muss man auf 

Gottes Willen. Das will man meistens nicht und man 
muss es doch. Man sollte nicht immer bitten, sondern Gott 
gewähren lassen. Aber das Bitten i s t  so  e in  T r o s t .

\  ormittags besuchten wir in Fiume noch die 
Cigarrenfabrik. Es war recht interessant. Die Arbeiter­
innen sahen alle elend und blass aus. Nachmittags 
fuhren wir per mare hieher; wohnen wieder, wie das 
vorige mal, Hotel Quisisana bei der guten Frau Munseh, 
die ihre Gäste so vorzüglich füttert. Man ist in Quisi­
sana herrlich untergebracht. Dieses Hotel bietet alle 
Bequemlichkeit, jeden Comfort und vorzügliche Kost. 
Alle Räume gross und elegant ausgestattet, dabei eine 
musterhafte Ordnung in Allem, die Diener zuvorkommend, 
aufmerksam, wohl erzogen. Man hat nicht die Em­
pfindung, in einem Hotel zu sein; man fühlt sich in
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diesem Hause wohlgeborgen. Nur das ist schade, dass man 
an Table d'liöte gebunden ist und nicht separat an kleinen 
Tischen essen kann, wie es in Frankreich üblich ist. 

Heut nur kleine Promenade gegen Ika.

f f t e u e  a n n .

Euch wieget sanft des Meeres Rauschen,
Euch lockt zum hass sein weisser Schaum,
Die Winde, die die Segel bauschen,
Sie summen euch in süssen Traum!
Ich aber weiss, sie wachsen schnelle,
Und brechen hoch des Mastes Baum.
Ich weiss, die klare blaue Welle 
Ist eines düstern Abgrunds Saum. —
Den find’ ich nicht, der mich begriffen,
Ein Jedef tadelt nur mich laut;
Ich bin der Steuermann am Schiffe,
Der ruhig auf den Compass schaut.
Ich lasse nicht die Hand vom Rade,
Ob’s stürmt und ob der Himmel blaut,
Ich stehe fest und blick’ gerade,
Und wahre, was mir anvertraut.
Ihr sprecht: Wie thöricht dein Beginnen!
Sieh, wie die Sinne dir vergehn!
Die Wellen spülen dich von hinnen,
Du bist wie tot schon anzuseh’n !
Und doch will ich, trotz eurem Sprechen,
Bis auf die Letzt am Steuer steh’n,
Und bis die müden Augen brechen 
Pflichttreu auf die Boussole seh’n. R. Ch.

10. M in . Afelsazla»
Hrum fürchten wir uns nicht, wenn gleich die 

W ett unter ginge und die dBerge mitten in s  
S fteer sänken.

Das sagt der Psalmist. — Aber ob er sich wirklich 
nicht gefürchtet hätte, wenn die Berge in’s Meer gefallen
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wären? — Wenn das Segelschiff so schräg fährt, da 
gruselts Einem ja schon! Na, und erst ein Erdbeben! 
Man fürchtet sich, aber in der Angst soll man auf Gott 
vertrauen.

Heut Vormittag spazierten wir durch die herrlich 
duftenden Lorbeerwälder, zur Vudkiquelle. Petrarca soll 
in einem an Boccacio gerichtetem. Briefe die schönen 
Lorbeerhaine Äbbazia’s gerühmt haben, und damals war 
das Alles ein Wald, wo jetzt die Villen schon dicht 
aneinander stehen. —•

Nachmittags Fahrt nach Castua, auf guter Strasse 
steil hinauf. Es ist dies eine hochgelegene Stadt mit 
Überresten römischer Bauten; alte Befestigungen, morsche 
Basteien. Die Aussicht übers Meer und auf Abbazia 
hinab ist grossartig schön. — Die Kirche ist ein veneti- 
aniseher Bau; der Glockenturm Campanile stellt frei neben 
der Kirche. — Als wir an der Schule vorübergingen, 
sangen die Kinder gerade die Volkshymne auf kroatisch. 
— Lauge verweilten wir oben wegen der herrlichen 
Aussicht.

Oft lässt Gott wohl geraume Zeit 
Mich zieh’n durch Sturm und Nacht.
Doch hat E r meine Sicherheit —
Schon vor dem Sturm bedacht.

11. März,
W a s is t das fü r  ein S'llann, dass ihm W ind  

und SYCeer gehorsam ist?
Matth. 8,27.

Es ist unser Heiland! Gottes Sohn!
Vormittags gingen wir auf die Aurorahöhe, eine 

sehr schöne Promenade von 2 Vs Stunden, und nach­
mittags fuhren wir hinauf nach Vesprimaz, ein recht
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hoher Berg, oberhalb der Vudkiquelle; drohen ist eine 
Kirche und ein Gasthaus, in dem wir einen guten roten 
Landwein tranken. Aussicht sehr lohnend. W ir Wollten 
eine Partie auf den Monte Maggiore machen, aber das 
Wetter war unstät.

Das Landvolk hier ist freundlich, gut, redet meist 
kroatisch. -  Die Frauen sind gleich Lasttieren ; sie 
tragen Holz, Mehlsäcke, alles auf dem Kopf; dabei 
stricken sie noch im Gehen! Sie gehen, tragen, 
stricken, — alles auf einmal!

Ach Gott, wie manches Leid 
Begegnet mir zu dieser Zeit,
Der schmale Weg ist trübsalsvoll,
Den ich zum Himmel wandern soll.

12. März.

Gedenke meiner o dfCerr, in *Deiner S ü ie !

F i u m e .  Heut ist unser Verlobungstag. Ich 
denke zurück an die Zeit vor so vielen Jahren, frendio- 
und wehmütig; mit Wehmut, weil die teure Mutter! 
die naturgemäss am meisten Anteil an unserem Glück 
nehmende Angehörige, uns nun fehlt. — Aber mein 
Herz erhebt sich dann ivieder und richtet sich an der 
frohen Hoffnung, ja an der Gewissheit auf, dass ich sie, 
die Vielgeliebte, im Jenseits, im Eeiche der Geister! 
wieder finde.

Vormittags fuhren wir mit dem Dampfschiffe nach 
Lovrano und gingen zu Fuss zurück. In Lovrano ist 
em vorzügliches Hotel, Villen werden gebaut und schöne 
Gärten angelegt. — Abends nahmen wir den Dampfer 
von Abbazia nach Fiume und morgen wollen wir uns 
Cirkvenica besehen.
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Zur Feier unseres Verlobungstages lasse ich hier 
mein Lieblingsgedicht von Gerok folgen.

cB'tautfied.
Sui-t'fi- W o  du (linye-foot, da- w i l l

o-wcn idk 'f-iiny&'fi-n, wo du t, da- &td$e-
•icfv au<$v. cS)zln ®X)o{h, iot me-in 
und dc-in %oKX iot me-in §ott. <slVo du 

da -zle-tSe ick aucU, da w i l l  icfv CMW& 
ße-ytaSc-n w&tde-n,

Sie. Wo du nun wandelst, da wandle ich auch;
Da folg ich und bin es zufrieden:
Yom ersten Kuss bis zum letzten Hauch, —
Nun werden wir nimmer geschieden;
Yom seligen Ja vor dem Traualtar,
Bis zum bittern Ade an der Todenbahr —
W ir bleiben zusammen hienieden.

Er. Wo du nun weilest, da weile ich mit;
Da bleib’ ich und suche nichts weiter;
Vom ersten Schritt bis zum letzten Tritt,
Dein Schatten, dein Schutz und Begleiter;
Einst lief ich um’s Glück landein und landaus; 
Nun wird mir zur W elt mein friedliches Haus. 
Wo schiene die Sonne so heiter?

Sie. Dein Volk mein Volk; o führe die Braut 
Den würdigen. Eltern entgegen,
Den Segen der Liebe, der Häuser baut, —
A ufs Haupt uns gütig zu legen;
Dein thörichtes Kind ist so fremd in der Welt, 
Sei du mein Stab, mein Führer, mein Held 
Auf des Lebens verschlungenen Wegen.



Er. Dein Gott mein Gott; geleite micli du,
0, fromme Seele, gen Himmel;
Den stürmischen Geist, o bot’ ihn znr Ruh 
ln der Welt verworr’nem Getümmel;
Mein Segensengel, mein Friedenstern,
Zur Hut mir gesetzet von Gott, dem Herrn,
Im sündigen Mensehengewimmel!

Sie. Dein Glück mein Glück, und was will ich denn mehr, 
-Als für _dich,_ du Einziger, leben?
0  dass ich ein Engel, ein heiliger, war’,
_me wollt’ ich dich schützend umschweben,
Dir segnend mit Rosen die Pfade bestreun,
Die stechenden Dornen, den hemmenden Stein 
ho treu aus dem "Wege dir heben!

Er. Dein Leid mein Leid; mein bist du im Schmerz,
Vv ie mein in fröhlichen Tagen;
Komm, neige das Köpfchen getrost mir an’s Herz, 
.ähr den kleinsten Kummer zu klagen;
Geteilte Freud ist ja doppelte Freud.
Geteiltes Leid ist ja halbes Leid,
Und die Liebe, sie wachset im Tragen.

Sie. Dein Grab mein Grab; wo man dich begräbt,
Da leg man auch mich in die Erden;
Gehst du mir von hinnen, so hab ich gelebt,
Kann fröhlich nimmermehr werden.
Ein Hügel decke uns Beide zu,
Beim Staube der Staub, — o trauliche Ruh 
.iSach des Lebens Lust und Beschwerden!

E r ' E ^ Himmel raein Himmel; wohl reissen sie einst, 
Mit Schmerzen, die irdischen Bande:
Doch wenn du an meinem Hiigel nun weinst, 
i>lick auf in die himmlischen Lande:
Die Gott vermählte, die scheidet kein Tod,
Sie schweben in’s ewige M orgenro t  *
Im himmlischem Hochzeitsgewande.

Karl Gerok.
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13. M ärz.

S o tt helfe mir, denn das W asser geht mir bis 
an die . Seele,

Cirkvenica.
Dieser Spruch aus den Psalmen fiel gerade auf 

heute, wo wir von Fiume nach Cirkvenica fuhren; die 
Seefahrt dauerte 2 Stunden, das Meer spiegelglatt und 
so ging uns das Wasser nicht bis an die Seele. — W ir 
kamen also vom istrischen an das kroatische Küstenland, 
aus Oesterreich in die ungarischen Kronlande. Das 
kroatische Küstenland erstreckt sich von Fiume bis 
Karlobago. W ir fuhren an Bucari vorüber; hat einen 
hübschen Hafen und Seebäder; die alte Stadt ist amphi- 
theatralisch au den Bergen hinauf gebaut und übersieht 
das Meer. Auf der einen Höhe sieht man ein altes 
Schloss und auch eine schöne Kathedrale. Zur Zeit der 
Römer hiess Bucari „Volcera“, damals eine bedeutende 
Hafenstadt. Warum sich diese Hafenstädte bei uns 
nicht erhielten? In England, Frankreich, Holland 
bestehen die uralten Seeplätze heute noch. — Nun fuhren 
wir bei Portore vorbei; auch ein „Häfehen“, ein altes 
Schloss in Viereck gebaut mit runden Ecktümien aus 
dem 17. Jahrhundert, ist jetzt ein Jesuitenkollegium. 
Man sagt Peter Zrinji habe es erbauen lassen.” Im 
„Führers lesen wir: Im westlichen Schlossturme stand 
eine Kapelle, in welcher, der Sage nach, neben dem 
Marienbilde als Symbol der Verschwiegenheit eine Rose 
stand. Vor diesem Bilde und dieser Rose fand 1669 
jene Zusammenkunft statt, welcher die Katastrophe der 
Hinrichtungen in Wiener Neustadt folgte. Zrinyi liess 
sich mit den beiden Markgrafen Frangepan, Graf
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Nädasdy und dem steiermärkischen Grafen von Taiten- 
bach (ausGonobitz) in eine Verschwörung gegen Kaiser 
Leopold ein. Unter den Verschwörern war ein Verräter. 
Die Legierung’ warf die Verschworenen in das Gefängnis 
und 1671 wurden sie in W. Neustadt hingerichtet. 
Die Armen, sie waren, glaube ich, nicht so schuldig, 
als man annahm, denn sie wollten blos Rechte zurück­
bekommen, aber gegen den Kaiser nichts unternehmen.

Die Ruinen des Schlosses Tattenbach stehen ober­
halb des Marktes Gonobitz, ich sehe sie von meinem 
Schreibtisch aus.

In Cirkvenica stiegen wir in dem neuen, pracht­
vollen Hotel ab, welches mit Luxus eingerichtet ist. 
Nachmittags machten wir eine dreistündige Promenade 
in den Wald und das Thal von Vinodol. — Es sind 
schöne alte Eichen drin. Dann bergauf zu einem Ort 
mit schöner Kirche und einer Burgruine. Der Weg 
entsetzlich, Stein an Stein! —

Der Strand von Cirkvenica ist breit und schön, 
der Meeresgrund sandig und stellenweise schlammig, es 
ist so ein grauer Schlamm, den sie .Schlick“ nennen. 
Man benützt ihn als Heilmittel gegen Gicht und Rheu­
matismus, indem man sich damit bestreicht und sich so 
an der Sonne trocknen lässt.

Schade, dass man in Cirkvenica so wenig freie 
Aussicht auf das offene Meer hat, da die Insel Veglia 
gerade gegenüber liegt.

Die Badeeinrichtungen sind sehr nett und gut. —

Ach Gott verlass mich nicht!
Regiere Du mein Wallen.
Ach lass mich nimmermehr
In Sünd und Scliand' verfallen.
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Grieb mir den guten Geist,
Gieb Glaubenszuversißht,
Sei meiner Seele Stärk' und Kraft,
Ach Gott verlass mich nicht!

Äch Gott verlass mich nicht!
Ich bleibe Dir ergeben,
Hilf mir, o grösser Gott, 
liecht gläubig, christlich leben,
Und selig sterben einst,
Zu seh'n Dein Angesicht.
Hilf mir in Not und Tod!
Ach Gott, verlass mich nicht! —

Sal. Frank 1659—1725.

14, März.

cM ache dich zu  meiner Seele und erlöse sie .

C irk v e n ic a . Gott allein kann uns erlösen durch 
seine Liebe und Gnade.

In Cirkvenica ist ein schönes altes Kastell, natür­
lich auch von Prangepan, — es gehört jetzt dem Erz­
herzog Josef, der es zu einem Sanatorium für kranke 
Offiziere einrichtete. Der Turm des Schlosses ist be­
sonders schön. W ir fuhren mit einem Dampfer nach
Novi. Das ist eine interessante kleine Hafenstadt. _
otrandpromenade, Seebäder mit Badetablissement. 
Novi ist grösser als Cirkvenica, das nur aus einigen 
Häusern besteht, dann liegt Novi frei am Meere. Ge­
fällt mir ungemein. In den Gärten sieht man grosse 
alte Granat-, Orangen- und Citronenbäume. Die Land­
schaft Vinodol um Novi herum, ist wie ein Garten: 
Mandel-, Feigen-, Olivenbäume, Weinkuituren im Thale, 
alles sehr gepflegt. Auch hier sind Ruinen eines
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Frangepans chlosses zu sehen. Die Kirche sehr alt und 
sehenswert.

Morgen früh geht’s nach Fiume und nach Hause.

Bete nur betrübtes Herz,
Wenn dich Angst und Kummer kränken;
Klag' und sag’ Gott deinen Schmerz,
Er wird endlich an dich denken.
Gott wird dein Gebet und Fleh’n,
Ist es ernstlich, nicht verschmäh’n.
Gott wird dein Gebet und Fleh’n,
Dir zur rechten Zeit gewähren,
Glaube nur, es wird gescheh’n,
Was die Frommen hier begehren;
Denn Gott kennet deinen Schmerz,
Bete nur betrübtes Herz.
Beten hilft aus jeder Not,
Ei, so bete o h n e  Z w e ife l!
Bist du arm, Gott schenkt dir Brot,
Schreckt dich Hölle, W elt und Teufel,
Bete nur, so wirst du seh’n —
Gott wird dir zur Seite steh’n.
Gott wird dir zur Seite steh’n!
Yor wem sollte dir nun grauen!
Musst du hier auf Dornen geh’n,
Endlich sollst du Rosen schauen,
Denn Gott, kennet deinen Schmerz,
Bete nur, betrübtes Herz.

Joli. Gottfried Krause 1685.

15. März.
W er zMein W o rt hört und glaubet dem, der 
mich gesandt hat, der ha t das ewige W ehen!

P r e u r a t h  b e i  G o n o b itz . Glücklich im lieben 
„Zuhaus“ angelangt! — Ich bin müde und freue mich 
auf mein gutes Bett.
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Die Seefahrt Ton Cirkven ica bis Fiume herrlich, 
dann Eisenbahnreise von Fiume nach Pöltschach auch 
gut, ohne Entgleisung! Die Fahrt über den Karst ist 
immer schön, an Adelsberg, Laibach, Cilli mit den Ruinen 
der berühmten Grafen von Cilli vorüber. Alles grünt 
und die Sonne blickt freundlich. Yon Pöltschach mit 
unserem „Zügchen“ nach Gonobitz; die Station Central­
bahnhof ist gerade unserer Yilla und Garten gegenüber.

G u te  N a c h t!

Wenn ich nun schlaf, wach Du für mich,
Treib alles Unglück hinter sich.
Lass mich zu Deinem Lob aufstehn,
Und froh an meine Arbeit gehn.

16. März.
£>rum preiset S o tt und seine Siehe gegen uns.

Wenn ich nach längerer Abwesenheit zu Haus 
ankomme, habe ich immer die ersten Tage sehr viel zu 
thun: Auspacken, einräumen; alle meine lieben Tiere 
begrüssen und mein Damwildpaar füttern, zu den 
Pferden, den Kühen gehen, nach den Tauben sehen, mit 
den Hunden spielen. Alle Tiere erkennen meine Stimme 
und laufen mir entgegen, die Pferde wiehern, die Kuh 
brüllt, die Hunde bellen. — Dann den Garten ablaufen 
und mit den Leuten reden. Ein Berg von Briefen und 
Zeitschriften, der sich angesammelt, ist durchzusehen. 
In den ersten Tagen komme ich nicht zu Allem.— Es ist so 
gut im Heim zu sein.

Ein ungarisches Sprichwort sagt: „ Wer kein warmes 
Zuhaus hat, dem ist das Herz kalt.“ Das ist wahr, 
Menschen ohne Heimatsliebe sind rastlose Wanderer. —
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Wir also lieben unser Nest, unsere Diener. — Din .Kammer­
diener schrieb mir einst folgende ergötzliche Gratulation 
zu meinem Geburtstage, er legte sie auf den Früh­
stückstisch.

Gott gebe Ihnen Heil und Segen 
Und tausendfältig grosses Glück!
Und milder, hundert Menschen wegen,
Ihr Glück wirkt auf Sie zurück.
Das was ich bin und was ich werde,
Verdank ich Ihrer. Güte nur,
Mit ungekünstleter Geherde
Sind Herz und Wünsche ganz Natur.

Ihr ergebenster Diener Valentin.

Ein hysterisches Stubenmädchen widmete mir fol­
gendes, sie legte das Billet auf meinen Toilettetisch.
In blauen Seidenkleide sah ich eine Gestalt so zart wie Duft! 
Mit den goldenen Locken spielt neckisch die Abendluft. 
Dann hört man präludiren melodisch am Klavier 
Lilienimger gleiten sanft über die Tasten ihr!
Es ist ein tiefergreifend wunderbares Lied,
Was des Herzensbann lösend, aus reinstem Munde glüht! 
Das Lied ist verklungen,
In sternheller Nacht.
Doch Ihre gräfliche Gnaden, die es gesungen,
Sind noch unbewusst der Macht,
Die Ihres Gesanges Zauber auf mich gemacht.

Unterthänigste Kathi.

Aber ein Gedicht, welches mir meine teure Nichte 
Henriette schrieb, das geht mir über Alles, es ist so 
voll Herz und Seele. Ist es Eitelkeit, wenn ich es hier 
wiedergebe? Doch ich seh hierin nur ihr, des guten 
Kindes, liebend Herz, Gedicht ist in österreichischem 
Dialekt,
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Wollt* s wissen, wo in ihrer Pracht,
Die liebe Sonn’ so freundli lacht?
Und wo die Stern am hellsten glüh’n,
Und wo die schönsten Blumen blüli’n ?
Wo die Vögerl singen ihr schönstes Lied,
Und wo jahraus, jahrein —
Zu finden Freud und Fried?
I weiss a schöne Fee, im grünen Steierland,
Ihr Haar, das ist wie Gold, Adelma ist’s genannt. 
Sie selber is a Sonnenschein,
Sie is a heller Stern,
Sie is a Bleamel licht und rein,
Und Alle haben’s gern'.
Was sag’ i — gern?
Vergöttern thun’s es, beten’s förmli an;
Weil sie, seitdems auf Erden is,
Nur alleweil Guats hat than.
Sie muass wohl so an Engel sein,
Wie’s oft der Habe Gott
Den armen Menschenkindern schickt,
Zum Trost in Leid und Not.

H e n r ie t t e .
Die liebe Dichterin hat zu viel Gutes von mir 

gesagt, ich beuge in Demut mein Haupt vor diesem 
dankbaren liebenden Herzen.

J7. März.
Vsrgieh deinen cBrüdern.

Das soll man sich alle Tage sagen. Duldsamkeit 
kann man nicht genug üben. Ich setze auch die Ge* 
duid meiner Mitmenschen oft auf die Probe. Wer weiss, 
wenn i c h meine eigene Cousine war, ich fände mich 
unausstehlich! —

Ich halte viel auf mein Sehi'eibkabinet. Durch das 
grosse Doppelfenster hat man den Blick auf die Ruine 
Tattenbaeh, auf die Reichsstrasse und in den Garten.
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Das Kabinet ist mit Toile indienne überzogen, es sind 
16 Spiegel an den Wänden; die Möbel sind meist 
Röcoco. In der Vitrine befinden sich meine geliebten 
Meissner Figürchen und- Altwiener Porzellan, wofür ich 
eine Sammelwut habe, ebenso für alte Uhren. Dann 
ist ein trauliches Plätzchen beim Kamin, ein Lehnstuhl 
am Fenster, wo ich lese oder nähe, mein Rococo- 
Schreibtisch, wo ich mir die Finger krumm schreibe; 
in einer Ecke meine Chaiselongue mit einem Tischchen, 
auf dem Bilder meiner teuren Mutter und Schwester 
Helene stehen; dieses Tischchen enthält nur wertge­
schätzte Dinge, Bilder der Lieben, Blumen u. s. w. — 

Heut räumte ich emsig herum im Hause. — Meine 
Leute sind so fleissig und willig. Ich bewundere die 
Diener; sie müssen unsere Befehle ausführen, dürfen 
keinen Eigenwillen haben. Und wie sie das mit Freuden 
thun! Der Lohn wiegt die Treue guter Diener nicht 
voll auf. — W ir müssen liebevoll, nachsichtig gegen 
unsere Diener sein.

Urquell aller Seligkeiten,
Die in Strömen sich verbreiten 
Durch der Schöpfung weit Gebiet;
Vater hör mein flehend Lied!
Nicht um Güter dieser Erde,
Des erhab’nern Geists Beschwerde,
Nicht um Goldstaub, der verweht,
Nicht um Ehre, die vergeht;
Auch nicht um ein langes Leben 
W ill ich Herz und Hand erheben!
Um die W eltlust komm ich nicht,
Vater, vor Dein Angesicht!
Schätze, welche nie verstäuben,
Tugenden, die ewig bleiben,
Thaten, eines Christen weit.
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Sind es, die mein Herz begehrt.
Geber aller guten Gaben.
Festen Glauben möcht’ ich haben,
Wie ein Meerfels unbewegt,
Wenn an ihn die Woge schlägt;
Lieb, aus Deinem Herzen stammend,
Immer rem und immer flammend,
Liebe, die dem Feind verzeiht,
Und dem Freund das Leben weiht.
Hoffnung, die mit hohem Haupte,
Wenn die Welt ihr Alles raubte,
Hinblickt, wo sie wonnevoll 
Alles wieder finden soll.
Starken Mut im Kampf des Christen 
Mit der W elt und ihren Lüsten;
Sieg dem Geist! und wenn er siegt,
Demut, die im Staub sich schmiegt;
Sanftmut und Geduld, die Plagen0 
Dieses Lebens zu ertragen;
Stilles Harren, bis der Tod 
Mich erlöst auf Dein Gebot.
Seelenruhe, Mut im Sterben,
W enn die Lippen sich entfärben;
Diesen Seufzer noch von mir:
Jesu, nimm den Geist zu Dir!
W illst Du, Herr, in meinem Leben 
Diese Seligkeit mir gehen,
Dann wird selbst die Leidensnachfc 
Mir zum hellen Tag gemacht.
Immer will ich beten, ringen,
Lob' und Dankeslieder singen;
Harren, bis es Dir gefällt,
Mich zu zieh’n aus dieser Welt.
Seele, gieb dich nun zutxeden,
Jesus kommt und stärkt die Müden;
Nur vergiss nie Sein Gebot:
S e i g e t r e u  b is  in  d en  T o d . —

Chr. F r. D. S c h u t e  1739—1791.
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i$. März.

„cTCasf du mich lieh?“

So frag Jesus Seinen Jünger, so fragt E r uns. 
Haben wir Ihn lieb? — Oft meinen wir Ihn zu lieben, 
ob ßs eine wahrhafte .treue Liebe ist, das ist die Frage! 
Man glaubt recht g u t  zu sein, und doch, wie oft zeigt 
sich unsere Mittelmässigkeit!

Heut ist es kalt, so kühl war es den ganzen 
W inter nicht im liehen Lussin. Ich habe Kopfweh. —- 
Dieses und die Kälte stimmen mich herab. So ist man. 
Kleine Dinge stören gleich den Frieden der Seele. Wie 
doch der unsterbliche Geist unter den physischen Ein­
drücken des Körpers leidet! Wie frei und selig muss 
er sich, wenn entkörpert, fühlen.

Folgenden Witz -von zwei Ungarn sandte mir heut
Eosa.

A. Servus Bruder! Wie geht’s?
B. Schlecht.
A. Warum schlecht?
B. Hab’ ich geheiratet.
A. Das ist gut.
B. Nicht gut.
A. Warum nicht gut?
B. Hab’ ich Alte geheiratet.
A. Das ist schlecht.
B. Nicht so schlecht.
A. Warum nicht so schlecht?
B. Alte hat Haus gehabt.
A. Das ist gut.
B. Nicht so gut.
A. Warum, nicht so gut?
B. Weil Haus ist abgebrannt.
A. Das ist schlecht!
B. Nicht so schlecht!
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A. Warum nicht so schlecht?
B. Weil Alte ist m itverbrannt!
A. Ah, das ist gut! Servus Freund!
Über diesen Witz musste ich lachen. — Aber nun 

habe ich nur noch Kraft, mein Lied zu lesen, und dann 
hoffentlich Gute Nacht!

Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen, 
Der grosse Dinge thut, an uns und allen Enden!
Der uns von Mutterleib und Kindesbeinen an 
Unzählig viel zu gut bis hieher hat gethau.
Der ewig reiche Gott wölb uns hei uns rem Leben,
Ein immer fröhlich Herz und edlen Frieden geben;
Und uns in Seiner Gnad’ erhalten fort und fort;
Und uns aus aller Not erlösen hier und dort. - 
Lob, Ehr und Preis sei Gott, dem Vater und dem Sohne 
Und Dem, der beiden gleich, im hohen Himmelsthrone, 
Ihm, dem dreiein’gen Gott, wie Er in Anfang war,
Und ist und bleiben wird, jetzund und immerdar.

Martin Einkart, 1586—1649,

19. M ä rz.

cIch habe euch heb, spricht der JCerr.

Das ist ein seltsam, kostbares Wort, ein Wort, 
das uns fröhlich und zufrieden macht. Ich will’s mir 
recht häufig vorsagen; z. B. wenn mich Jemand kränkt, 
oder wenn mir etwas Unangenehmes vorkommt. — Der 
Herr hat mich lieh! Das wird mich trösten.

Von einem Bauersmann hier kaufte ich ein altes 
zerrissenes Buch aus dem Jahre 1668; ich fand eine 
Kuriosität darin, die ich als solche hier folgen lasse. 

U n g l ü c k s t a g e
sind es 66 im Jahr. Wer an. solchem Tage erkrankt, 
der kommt nicht mehr davon.



J a n u a r  1« 2, 4, 6, 11, 17, 18, 20, 31. 
F e b r u a r  1, 8, 16, 17, 18, 28, 28. 
M ärz 1, 3, 12, 13, 14, 15, 16, 30. 
A p r i l  1, 10, 13, 15, 17, 18.
M ai 7, 8, 10, 17, 24, 30.
J u n i  1, 3, 7, 17.
J u l i  1, 3, 5, 6, 8, 17, 21,» 25.
A u g u s t  1, 3, 5, 17, 18, 20, 21. 
S e p te m b e r  1, 2, 10, 15, 18, 29, 30. 
O c to b e r  6, 15, 17.
N o v e m b e r  1, 8, 6, 7, 10, 11, 21. 
D e z e m b e r  1, 6, 7, 11, 15.

9 Tage.

4 „

Hiebei ist zu bemerken, das Kind, welches in 
diesen Tagen geboren wird, ist nicht langlebig, und 
wenn es am Leben bleibt, so wird es armselig, traurig, 
unglücklich. Wer in diesen Tagen heiratet, wird un­
glücklich, bringt Streit, Armut. Wer an diesen Tagen 
reist, hat ein Unglück, oder er kommt krank nach 
Haus. An diesen Tagen soll man keinen Bau unter­
nehmen oder Handel abschliessen, Anbauen und Pflanzen. 
Besonders 5 Tage sind ausnehmend unglücklich, da soll 
man ja nicht heiraten oder reisen; das sind: 3. März, 
17. August, 1., 2., 30. September. Besondere Gefahrs­
tage sind noch: 1. April, an welchem Tage der Ver­
räter Judas geboren wurde; der 1. August, an welchem 
Tage L u c i f e r  vom Himmel gestürzt wurde, und der
1. Dezember, an welchem Tage Sodom und Gomorrha 
verbrannt wurden.

Unsinn und — kein Ende!
Ich finde dies sehr ergötzlich. Woher wusste 

dieser Mann das Alles, und wer gab ihm denn damals 
schon einen Kalender? Der einzige Unglückstag des 
Menschen ist j e n e r ,  an welchem er eine schlechte 
Handlung begeht.
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Herr! bei jedem W ort und Werke,
Mahne mich Dein Geist daran;
Hat auch Jesus so geredet?
Hat auch Jesus so gethan?
Bin ich auch bei meinem Wallen 
Meines Meisters treuer Knecht?
Kann mein Wandel Ihm gefallen?
Dien' ich meinem Herrn auch recht?
Folg ich Ihm, wohin Er gehet,
Oder stehet noch mein Sinn,
Wo der Wind der Welt hinwehet ?
Zeig mir, Jesus, wo ich bin.
Dir zu folgen lass alleine 
Meinen Ruhm und Reichtum sein.
P rü f erfahre, wie ich’s meine,
Tilge allen Heuchlerschein;
Deinem Vorbild nacbzuleben 
Soll mein einziges Bestreben, —
Jesus, bis an's Ende sein!

Ludwig Ton Pfeil 1712—1784.

20. MSrz„
c7di vermag altes durch den, der mich mächtig 

macht, Christus.
So sprach der Apostel Paulus. W ir können diese 

Kraft erlangen durch den Glauben; denn Paulus war 
ein Mensch wie wir, ja er war sogar anfänglich ein 
Verfolger Christi. Als ihm die Stimme vom Himmel 
rief: „Paulus, warum verfolgst du m ich?“ da glaubte
er an diese Stimme und folgte ihr. Gewiss oft ruft 
uns auch die Stimme Gottes durch unser Gewissen. 
Also nur aufpassen, hören, glauben, folgen. —

Heut Nacht hatte ich einen sonderbaren symbo­
lischen Traum. Ich kniete vor einem grossen Marien-
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bilde; Maria hatte das Jesuskind im Schosse, das 
Kindlein schlang beide, Ärmchen um Mariens Hals. 
Ich sprach: „0, hätte ich nur einmal die Wonne
empfunden, dass mir ein Kind so die Arme um den 
Nacken legte und zu mir M u t t e r  sagte!“ — Und 
Sehnsucht, Wehmut,’ durzogen mir die Brust. Da stieg 
das Jesuskind vom Bilde, von Marien’s Knieen herab, 
es kam zu mir und legte mir die seidenweichen Ärm­
chen um den Hals, so zärtlich und Heb und sagte: 
„M utter!“ Ich hielt das Kind fest, und da war es auf 
einmal wieder bei Maria am Bilde. — Ich frug Maria: 
„Weshalb lassest du mir nicht das Kind?“ Maria ant­
wortete: „ Dieses Kind kannst du nicht haben. Suche
dein Kind immer bei m ir.“ Und dann erwachte ich; 
aber die Empfindung dieses Traumes verlässt mich heut 
den ganzen Tag nicht, — Meine Kinder — sind meine 
Geister.

Wie ist es möglich, höchtes Licht,
Dass, weil vor Deinem Angesicht 
Doch Alles muss erblassen,
Ich und mein armes Fleisch und Blut 
Dir zu entgegnen haben Mut 
Und Härte sollten fassen?
Was bin ich mehr als Erd’ und Staub?
Was ist mein Leib als Gras und Laub?
Was taugt mein ganzes Leben?
Was kann ich, wenn ich Alles bann?
Was hab’ ich. trag’ ich, um und an.
Als was Du mir gegeben?
Was bin ich armes Menschenkind?
Ein Strohhalm, den ein Hauch und Wind 
Gar leicht hinweg kann treiben.
Wenn Deine Hand, die Alles trägt.
Mich nur ein wenig trifft und schlägt.
So weiss ich nicht zu bleiben.
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Auch wenn ich etwas wohlgemacht,
So hab’ ich’s doch nicht selbst vollbracht; — 
Aus Dir ist es entsprungen.
Dir sei auch dafür Ehr und Dank,
Mein Heiland all mein Leben lang 
Und Lob und Preis gesungen.

Paul Gerhardt 1606—1676.

21 mu.
M  w ill dich behalten vor der Stunde der 

Versuchung.
Ja lieber Hott, thue das, bewalire mich in der 

Stunde der Versuchung, denn wir erkennen nicht immer 
gleich, was eine Versuchung ist.

Heut las ich in Frick’s Rundschau (eine sehr nütz­
liche, vorzügliche Zeitschrift für Alles — sollte in 
keinem Hause fehlen) ein Gedicht, welches mich tief 
bewegte. Es war mir, — als spräche es meine gute 
Mutter zu mir und sage dabei: „Schreibe dies Gedicht
in dein Ruch, es ist mir aus der Seele gesprochen, das 
bist du mir stets gewesen.“ Ich hörte deutlich ihre 
liehe Stimme, die mir dies zuflüsterte. — Welche un­
endliche Gnade Gottes, dass ich der Vielgeliebten Nähe 
so empfinde, wie innig danke ich dafür.

Mein Töchterlein, dein Haar wird immer goldiger, 
Und meines winterweiss.
Ich bin ein Blatt, vom Herbst gefärbt,
Und du ein blühend Reis.
Doch denk’ ich nicht an Tod und Grab —
Ich lebe ja in dir!
In deinem Blühen blüht auf s neu 
Der eig’ne Frühling mir;
Aus deinen Augen spriesset ja 
Mein Lehen und mein Glück,
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.Dein Lächeln zaubert für und für 
Die Jugend mir zürück,
Und ist das Blatt vom Stamm verweht,
Und werd’ ich nimmer sein:
Dann bleibt mein reichster Segen dir,
Herzliebes Töchterlein!
Und als ich diese lezten Zeilen las, fühlte ich der 

Theuren Händchen auf meiner Stirne.

N ä h e  d e s  T o t e n .

Wohl müsst ich herzlich weinen,
Herz! wärst du wirklich tot,
Und könnt’ mich nichts mehr einen 
Mit dir in Freud und Not.

Doch sieh, seit du gestorben,
(Weiss nicht wie mir geschah),
Hab’ ich dich erst erworben,
Herz! bist du erst mir nah.

Nicht Berg’ und Thale trennen,
0  Herz! mich mehr von dir,
Leis darf ich dich nur nennen,
Da hist du schon hei mir!

Dann legt sich schnell die Welle 
Im Herzen stürmischtrüb,
Und in mir wird es belle,
Und um mich Alles lieb.

Die Ändern nicht begreifen,
Was Sel’ges ich ersah!
Was die nicht schauen, greifen,
Das ist für sie nicht da.

D ie  wissen nichts von Drüben,
D ie  wissen nur von hier,
Nicht wie sich Geister liehen,
Doch, H erz! das wissen w ir!

Justinus Kerner 1788—-1882.
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22. Man.

J a , Jeh  Sin der JCerr, und ausser mir is t 
kein JCeiland.

In meinem alten Buche fand ich ein aus dem 
17. Jahrhundert stammendes

Rezept zu sliem ie ta se lix fr,
Yor zwei Jahren bereitete ich dieses Elixir und es 

hat sich sehr oft bei uns und an Ändern glänzend 
bewährt.

Aloe IV# Lot, Rhabarber l!i Quint, Safran */* Quint, 
Zimmtwurzel 1k  Lot, weissen Lerchenschwamm ih  Lot, 
Myrrhen 3U Lot, Terra sigilata Feraum lU Lot, Enzian 
1 %k  Quint, Angelica V h  Quint, weisser Diptom, Rad. 
dictami alba IV# Quint, Tormentill V* Quint, Venetia- 
nischer Teriac 1 Lot, Kampher l/a Quint, Bibergeil 
l ii Quint, Eibischwurze! 3U Quint, Sennesblätter , /a Quint, 
Muscatblätter */s Quint, 6 Lot fein gestossenen Zucker. 
— Stosse alle diese Spezies fein zusammen, mische es 
mit dem Zucker und dem Teriac. Es wird sodann in 
eine starke Glasflasche gethan und 1 Mass Franz- oder 
Kornbranntwein darauf gegossen. Yerschliesse die 
Flasche mit nassem Pergamente oder Blase, und wenn 
selbiges trocken ist, so steche mit einer Nadel Löcher 
hinein. Neun Tage muss die Flasche so stehen an 
finsterem Orte, nicht nahe am Ofen, mehr im Kühlen. 
Die Flasche mit den Jngredienzen muss alle Morgen 
und Abend gut geschüttelt werden. Am 10. Tage wird 
das Elixir, ohne dass man die Flasche rüttelt, in eine 
andere Flasche abgegossen, so dass nichts vom Satze 
mitgehe. Auf den Satz wird abermals ein Mass 
Branntwein aufgegossen, und, wie beim ersten Verfahren,

249



/

9 Tage stehen gelassen, und am 10. Tage in eine 
Flasche abgegossen. Dann giesse man beide Abgüsse 
zusammen in ein Gefäss, filtrire es durch Fliesspapier, 
dann fülle man es in Flaschen ein, die man guL ver­
siegele. Je älter das Elixir, desto besser wird es. 
Durch den täglichen Gebrauch dieses Elixires lebt man 
lang und bleibt gesund, man bedarf keiner ändern 
Arznei. Das Elixir befestigt, nach des alten Verfassers 
Versicherung, die Lebenskräfte, ermuntert den Lehens­
geist, kräftigt die Nerven, stillt Gicht und Podagra, 
reinigt den Magen vom Schleim, bringt gute Verdauung, 
heilt Kopfschmerzen, aufsteigende Dünste, tötet die 
Würmer, heüt jede Kolik, Wassersucht, Übelkeit, hat 
sogar schon Taubheit, Ohrensausen, geheilt, wenn man 
einige Tropfen davon auf Baumwolle in das Ohr thut; 
stillt auf gleiche Art Zahnweh; es reinigt das Blut, ist 
ein vortreffliches Mittel gegen Vergiftungen und Trunken­
heit, heilt das Fieber und verleiht ein blühendes Aus­
sehen, heilt Bleichsucht, es heilt gleich Balsam offene 
Wunden mittelst Auflegen auf Charpie oder Leinwand. 
Bei akuten Fällen nehme man einen Esslöffel voll. 
Nach einer schweren Krankheit oder nach dem Wochen­
bette nehme man täglich 40 Tropfen, der gesunde 
Mensch nehme früh und abends 5 Tropfen mit Thee 
oder auf Zucker ein. Bei Seekrankheit 40 Tropfen. 
Wenn man betrunken ist, zwei Esslöffel; wenn man 
keinen .Stuhlgang hat, 2 . Esslöffel; bei Gicht oder 
Podagra 1 Esslöffel, bei Bauchkolik und Blähung 
3 Esslöffel; für Kinder, die an Würmern leiden, täg­
lich 1 kleiner Löffel. Bei Wechselfieber, bei Eintritt 
des Frostes, 1 Esslöffel mit 1 Löffel weissen Weines; 
bei Wassersucht täglich 1 Esslöffel, einen Monat hin­
durch. Dr. Serneft 1600.
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V o r z ü g l i c h e s  R e z e p t  (uralt) g e g e n  C h o l e r a ­
k o l i k  u n d  D i a r r h ö e .

Sommerkom wird gebrannt und gemahlen wie Kaffee 
und 1 Seidel davon mit 1s/.i Seidel gutem Glegerbrannt- 
wein*) in ein weithalsiges Glas gcthan.

In eine zweite Flasche kommen 2 Lot Kampher 
und 1.U Seidel Glegerbranntwein, gut verkorkt.

Nachdem die erste Flasche 48 Stunden gestanden, 
wird die Flüssigkeit durch ein reines Leinwandtuch ge- 
seit und gepresst und dazu der Jnhalt der ändern 
Flasche gegossen.

Dann lässt man’s 48 Stunden, gut verschlossen, 
an der Sonne destilliren. Aufbewahrung an finsterem 
Ort.

Davon nimmt man 6, 8—10 Tropfen mit Wasser.

23. März. Karfreitag.

Christus ist einmal geopfert.
Heut Abend sprach ich Folgendes in der Trance.
„ Herr Jesus Christ, wir gehen mit Dir auf Deinem 

Leidensweg. Du hast Seelen- und Körperschmerzen 
gelitten, Du erduldetest Verachtung, Verrat, Hohn, Miss­
handlung! In Deiner Seelenangst riefst Du aus: 
„Herr nimm diesen Kelch von m ir!“, doch setztest Du 
hinzu: „nicht mein, sondern Dein Wille geschehe.“
In Deiner Todesnacht batest Du den Vater, E r möge 
Deinen Verfolgern verzeihen, — und setztest voll über­
menschlicher, göttlicher Liebe hinzu: „ Denn sie wissen
nicht, was sie thun!“ Welch grossartiges Gebet! Hat 
je ein Mensch so gebetet? 0  ihr, die ihr nicht beten

Lieger nennt mau bei uns den aus ausgepressten Trauben 
gewonnenen Branntwein.
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wollet und nicht glaubet, dass Gott ist, leset Christi 
sieben letzte Worte am Kreuze und lasset sie in euer 
Herz eindringen. — Wenn Er, der Allerhöchste, zum 
Yater betete, so könntet ihr es doch auch! Welch ent­
setzliche Tage waren das für Jene, die Jesum liebten, 
die Tage Seines Opfertodes, besonders für Jesu Mutter, 
Maria I Wie sie da unter dem Kreuze stand und zu 
ihrem sterbenden Sohne hinaufblickte! 0  Maria, dein
Schmerz thut mir w eh! Gieb mir von deiner Liebe und 
Glaubenskraft, die dich zum Kreuze trieb. Und wenn 
mich auf dieser Erde Leiden treffen, so will ich des 
grossen Augenblickes auf Golgotha gedenken und Mut 
fassen.

Und Jesus sprach: Es ist vollbracht! E r senkte
das Haupt und gab Seinen Geist auf.“

Amen.

Ich weiss, an wenn ich glaube,
Ich weiss, was fest besteht 
Und in dem Erdenstaube 
Nicht mit zu Staub verweht!
Es bleibet mir im Grauen 
Des Todes ungeraubt:
Es schmückt auf Himmelsauen 
Mit Kronen einst mein Haupt.

E. M. Arndt 1769—1860.

24. M ä r z . Karsamstag,

c7e$us is t durch Seiden des clodes gekrönt 
m it tPreis.

(In T r a n c e  gesprochen.) Christus spricht zu 
euch: Seit gesegnet Meine Kinder! Ich will bei euch 
sein, bis ans Ende aller Tage, Ich führe euch heim in
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mein Reich! — Herr Jesus! Die Christenheit feiert 
die Gedenktage Deines Leidens und Deines Sieges — 
über den Tod. W ir wollen uns geistig innig mit Dir 
vereinen, Deiner grossen Liehe gedenkend. Herr, Du 
sprachst: Kommet Alle zu mir! Ich folge diesem
Rufe, ich komme zu Dir voll Zuversicht, Du nimmst 
mich auf. Niemand kann zwischen Dich und mich 
treten, nichts mich von Dir trennen.

Nimm hin den Dank für Deine Plagen,
Mein Retter, den Dir treue Liehe bringt!
Noch heissem Dank will ich Dir sagen,
W ann Dich mein Geist im Engelchor besingt;
Dann stimmen alle Sei’gen fröhlich ein,
Der ganze Himmel soll dann Zeuge sein!

J. A. Hermes 1736—1822.

25. März. Ostersonntag.
*2)er JCerr is t a u f erstanden!

(In Trance gesprochen): Christi Auferstehung sei
euch ein Beweis eurer eigenen Auferstehung. — W ir 
rufen zu Gott, den wir nicht sehen, den Niemand von 
Angesicht zu Angesicht jemals sah. Jesus lehrte uns, 
G o t t  „unsern Vater“ nennen. — Der Glaube stärket 
unseren Ruf, der Glaube, der uns die Überzeugung
gibt, dass es einen Gott, Schöpfer und Vater gibt.
Dieser Glaube sei fest in euch. Wenn wir glauben, 
so wird uns Gott mitteilen von Seinem Geiste; Sein 
Licht wird uns erleuchten, Seine Liehe uns erfüllen.

Maria.
Das Osterfest erinnert mich stets an meine

Kinderzeit, an das teure Elternhaus! Es taucht das 
Bild der heissgeliehten Mutter vor mir auf.



0 ,  weine nicht! Ich bin dir nicht gestorben;
Ein ewig selig Leben ging mir auf!
0, sah’st du ihn, den Kranz, den ich erworben,
Es hemmte gleich sich deiner Tiiränen Lauf,
Hier wohnt der Friede, leuchtet ew’ges Licht.

0  weine nicht!
0, weine nicht! , Was sollt ich länger wallen 
Im dunklen Land, wo Tod und Sünd mich schreckt? 
Mir ist das Los, das herrlichste, gefallen:
Mein Palmzweig grünt, mein Kleid ist unbefleckt;
Ich schau in Wonne Gottes Angesicht.

0  weine nicht !
0, weine nicht! Sieh' wie die Jahre schwinden, 
Auch dich trägt bald ein Engel zu mir her,
Du wirst mich strahlend unter Engeln finden,
Und ewig kommt uns dann kein Sterben mehr,
Drum hebe fromm zum Herrn dein Angesicht.

0  weine nicht!
Luise Hensel 1798—1878. 

Wie schön, wie trostreich, wie spiritisch gedacht.

D i e  T o t e n  l e b e n .

26. M ä r z.

cfürchte dich nicht■ zJch habe dick erlöset[ du 
Bist dM ein!

Der Herr sagt es, folglich ist es wahr!
Medianim folgendes geschrieben:
W a s  i s t  e ine  B l u m e ?  Eine Schaffung Gottes, 

ein lebendes, fühlendes Etwas, Die Blume blüht und 
verblüht, sie bringt den Samen hervor, woraus wieder 
Blume, neues Leben wird. — So ist es mit den 
W erken der Liebe von Menschen vollbracht. Jedes 
gute Werk hat eine Seele, ein Leben, es erzeugt Gutes,
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wie einen Samen, die That bleibt. Keine That stirbt, 
jede That hat Folgen und bringt neue Thaten. Ich 
möchte das Leben des Menschen mit Blumen ver­
gleichen, — Die guten Thaten erscheinen mir wie 
Blumen, sie blühen, man freut sich ihrer — und sie 
lassen den guten Samen zurück, der sich fortentwickeln 
soll. -— Die Rose, diese Königin der Blumen, hat Dornen, 
ich vergleiche sie mit den guten Werken der Liebe 
eines armen Menschen. Das sind Werke, die man mit 
Entbehrung thut, man leidet dabei, aber der Duft, die 
Folgen, sind süss! — Das Vergissmeinnicht nenne ich 
das Werk einer geistigen W ohlthat; wenn Jemand 
Trost giebt, ohne Gaben Thränen trocknet durch gute 
Worte. — Die Lilie — ist ein Werk, das aus reinem 
Herzen, aus unendlicher Nächstenliebe kommt, ohne 
Gepränge, im schlichten Kleide der Demut. — Das 
Maiglöckchen — ist ein Werk, welches man durch den 
Glauben thut, es ist wie helles Glockengeläute! — Das 
Veilchen — das sind kleine Werke tagtäglicher Barmherzig­
keit, von welchen wenig gesprochen wird, aber der 
Duft, die Thaten verraten sie. — Veilchen — kommt 
Reseda gleich, ich nenne letzteres die Güte der Haus­
frau und Mutter. — Die Päonie, — diese breite, rote, duft- 
lose Blume, die einen starken Effekt macht, sind dis 
Wohlthaten vor der Welt, mit Pomp gethan, ganz ohne 
jegliches Opfer dargebracht. — Die Distel — sind Gut- 
thafen mit Bitterkeit gegeben, sie verletzen den Em­
pfänger. — Die Fingerhutblume — und alle Giftblumen 
sind Werke, die mit Hochmut, oft mit Vorwürfen, dar- 
gebraeht werden; der arme Empfänger solcher Wohl­
thaten, dessen Notlage sie anzunehmen zwingt, hasst 
oft den bittern Geher.

Rosa.
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Die Herrlichkeit der Erden 
Muss Ranch und Asche werden,
Kein Fels, kein Erz bleibt stehn;
Was uns hier mag ergötzen,
Und wir für ewig schätzen,
Wird als ein leichter Traum vergehn.

Es hilft nicht Kunst noch Wissen,
W ir werden hingerissen 
Ohn’ allen Unterschied. —
Was nützt der Schlösser Menge?
Dem hier die Welt zu enge —
Dem wird ein enges Grab zu weit!

Wohl dem, der auf Gott trauet,
Der hat recht fest gebauet,
Und ob er liier gleich fällt,
Wird er doch dort bestehen,
Und nimmermehr vergehen,
Weil ihn der Starke selbst erhält.

Andreas Gryphius 1616—1664,

27. März.

JCommet her, höret M e , die ihr v o ll  fürchtet, 
ich m ul erzählen, was S r  an meiner Seele 

gethan.

Darüber könnte wohl so Mancher recht Merk­
würdiges erzählen! Aber leider lassen wir oft die 
Augenblicke, da Gott uns mahnt und weckt, unbemerkt 
vorübergehen; da klopft dann der Herr stark an 
unsere Seele an, damit sie erwache. — W ir nennen 
das — Prüfungen. —

Heute Abend hat der gute Andersen geschrieben:
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Bis ßsscMchte eines Insslklniles,
Es war einmal ein sehr armes Mädchen, eine 

Waise; ihr Yater war beim Fischen im Meere er­
trunken und bald darauf starb ihre Mutter. Sie lebte 
auf einer Insel mitten im weiten Meere bei einer 
Muhme, welche sie aus Barmherzigkeit zu sich ge­
nommen hatte. Das Mädchen hiess Katina. Sie besass 
nichts als die Kleider, die sie am Leibe hatte, aber sie 
war ausnehmend schön. Ihr Haar war goldig wie der 
Sonnenstrahl, ihre Augen tiefblau wie das Meer, ihre 
Haut weiss wie Schnee — und kirschrot ihre Lippen. 
— Zwischen Felsen und Myrtenbüschen hütete Katina 
die Schafe und Ziegen der Insel. — Hie und da blickte 
ein Blümlein aus dem Gestein, Kosmarin oder Salbei. 
In den Gärten wuchsen Oliven- und Citronenbäume, von 
Steinmauern umgeben. — So arm und wüst die Insel 
war, so war es doch immer sonnig warm, nie ein Frost 
oder Schnee. Vom Meer umschlungen lag die Insel 
inmitten der Wellen, friedvoll, sonnig, arm. —• Katina 
hüpfte im Felsengeröll umher mit ihren Ziegen, oft 
sass sie sinnend an einer Bucht und sagte: „Ich und
die Insel, wir sind Schwestern, ja, denn wir sind 
Beide arm, verlassen; die Insel hat das Meer, den 
Sonnenschein, ich habe meine Fröhlichkeit und mein 
Goldhaar.“ Abends trieb sie die Schafe heim in das 
Steinhäuschen, die Ziegen wanderten jedes in ihre 
Hütte. — Ein Stück Brot, ein Glas Ziegenmilch, das 
war Katina’s Abendbrot. Da sie nichts Besseres kannte, 
nichts ahnte von Torten und Braten, war sie sehr zu­
frieden; denn die Unzufriedenheit kommt nur daher, 
dass man von Dingen weiss, die man nicht haben 
kann. — Katina war ein Sonntagskind und wurde von 
den guten Genien ganz besonders in Schutz genommen.
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.Bekannterweise haben Sonntagskinder die Gabe, in der 
heiligen Nacht Dinge zu sehen und zu hören, die 
Montags- oder Dienstagskiuder niemals offenbar werden.

An einem Weihnachtsabend sass Katina auf einem 
Felsen, mitten im Myrtenbusch und blickte in die 
Brandung hinab. Brausend kamen die Meereswogen 
so rollend heran und spritzten hoch auf am Felsen, um 
dann wieder in die Tiefe zurückzusinken. Obwohl 
Katina dies Schauspiel schon viele hundert mal gesehen 
hatte, heut gefiel es ihr ganz besonders. — Tags zuvor 
war sie in der kleinen Hauptstadt der Insel gewesen, 
wo sie Fische und Eier verkaufte. Dort war ein reiches 
Mädchen so alt wie Katina, Angela, sie liebte die 
Katina, der sie immer alle Eier abkaufte. Angela hatte 
ihr gesagt: „Auf heut Abend freue ich mich, *da gibt
es einen Christbaum bei uns mit vielen Lichtern und 
Geschenken vom Jesuskind!“ — Katina sann nun dar­
über nach, sie konnte sich’s nicht erklären: „Vom
Jesuskind weiss ich“, dachte sie bei sich, „der ist dann 
zu Ostern der Erlöser, er wird am Karfreitag ge­
kreuzigt und am Ostersonntag steht er auf aus dem Grabe, 
wenn alle Glocken läuten; aber das Jesuskind, welches 
Geschenke bringt, das kenne ich nicht, — ich habe 
geglaubt, dass das Jesuskind so arm war wie ich? — 
Es wurde arm im Stalle geboren und die Hirten kamen 
in den Stall, solche Ziegenhüter, wie ich es b in ! 
Wenn aber das Jesuskind wirklich der Angela Geschenke 
bringt, so könnte es mir auch Etwas geben? Ich will 
es darum bitten!“ Sie betete laut: „Herzliebes Jesu-
kind, schenk mir Etwas in der Christnacht, in welcher 
Du geboren wurdest.“ Und sie breitete die Ärmchen 
aus. — Der Mond war aufgegangen und schien über
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die still gewordene See, dass es wie tausend Lichter 
glänzte. Eine harmonische Stimme aus den Abend­
lüften sprach zu Katina: ' „W ir geben dir sieben 
Wünsche frei, Katina, sei vorsichtig!“ „Ach hätte ich 
nur ein paar schöne gestickte Opanken (Schuhe) und 
rote Strümpfe, ein neues Kleid und ein rotes Tuch“, 
seuftzte sie. — Der Abendstern blinkte am Himmels­
zelt, . mit Schreck gewahrte Katina, dass es schon spät 
sei, sie pfiff ihre Herde zusammen und — hopp! hopp! 
ging es über Stock und Stein rasch nach Hause. Die 
alte Muhme erwartete sie bereits an der Schwelle der 
Hütte. „Wo bleibst du so lang, Kind!“ frug sie. 
„Sieh! Was dich hier erwartet!“ — Richtig, da la^ 
im Stübchen ein schönes Röckchen, ein schwarzer 
Spenser mit Bleiknöpfen, ein hellrotes Tuch, rote 
Strümpfe und herrliche gestickte Opanken. Katina war 
sprachlos vor Staunen! „Wer gab dir das?“ frug die 
Muhme misstrauisch. „Das hat mir das Jesuskind ge­
bracht“, antwortete Katina: „heut ist Christnacht.“
„Papperlapapp!“ sagte die Alte. „Mir machst du nichts 
vor.' — Das kommt aus der Stadt, die gute Angela 
wird es dir geschickt haben; gehst morgen zur Kirche 
und bedankst dich artig .“ Aber Katina blieb dabei, 
dass das Jesuskind der Geber sei. Nun konnte sie doch, 
wie ein anderes Christenkind, schön geputzt zur Kirche 
wandern. Sie sah so schmuck aus in ihrem Kleidchen, 
dass die Leute stehen blieben und einige sagten: Ein
schönes Mädchen! Katina’s Herz hüpfte vor Freude! 
Sie ging zum Hafen, wo viele Schiffe waren. Gerade 
kam eines aus Ancona an, da stand auch Antonio, der 
Matrose, den sie schon lange kannte! Sonst hatte er 
nur vorübergehend mit ihr gesprochen, und nie Beson­
deres, aber1 heut blieb er stehen und gaffte sie ordentlich
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an, so dass Katina errötete. » Was haben denn heut
die Leute mit m ir?“ dachte sie bei sich. „Sind das
nur die neuen Kleider, dass sie so gaffen?“ „ 0 , “
seufzte sie, „hätte ich nur solch ein stattliches Segel­
schiff, wie wollte ich die W elt umsegeln!“ Schwupp! 
TCanm hatte sie sich’s gedacht, so war das Schiff da,
mit Mannschaft und Allem. „Dein zweiter Wunsch ist 
erfüllt,“ erscholl es durch die Lüfte, „Katina besteige 
dein Schiff!“ „Ich habe ja die sieben Wünsche ganz 
Yergessen! “ seufzte Katina. „ Also war das kein Traum ? “ 
Sie bestieg ihr Schiff, sie sah zu putzig aus, im kurzen 
Röckehen am Yerdeck des Schiffes! „Was soll ich nun 
beginnen?“ fragte sie sich. Da erblickte sie Antonio, 
sie rief ihm zu: „Komm auf mein Schiff und sei mein
Capitano! “ Antonio sprang gleich auf das Yerdeck des 
Schiffes; die Sache schien ihm sehr sonderbar. „Diese 
Katina ist eine verwunschene Prinzessin!“ dachte er bei 
sich. „Wohin willst du fahren?“ frug er Katina. 
„Nach Neapel!“ sagte sie. — Als sie des Abends 
sinnend am Schiffe sass, flüsterten ihr die Genien zn: 
„Katina sei vorsichtig, hüte das Geheimnis deiner 
Wünsche!“ — Die Reise ging gut vor sich, nur liebte 
Katina den Antonio, er aber liebte sie nicht. „Was 
soll ich thun, damit er mich liebe?“ frug sich Katina. 
Träumend sass sie da, da näherte sich ihr Antonio. 
„Warum hist du so traurig, K atina?“ frug er. „Hast 
du nicht ein herrliches Schiff?“ „Ja aber deine Liebe 
habe ich nicht,“ erwiderte sie. „Nun,“ sprach Antonio, 
der ein Geheimniss hinter Katina munkelte; „meine 
Liehe sollst du haben, aber ich brauche viel Geld!“ 
„Zu was das Geld?“ sagte Katrina. „Ich will nur 
Liebe baben!“ — „Liebe ohne Geld ist wie eine Sauce 
ohne Braten,“ lachte Antonio. „Dann musst du doch
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auch deine Matrosen bezahlen, frische Vorräte einkaufen 
in Neapel und dir selbst feine Kleider — Schmuck wie 
die Signora’s sie tragen. Ohne Geld gibts kein freudiges 
Leben.“ „W irst du mich wirklich lieben, wenn ich 
Geld habe?“ frug Katina. — „Wie die Flamme das 
Feuer!“ antwortete Antonio. — „Geld, Geld, recht viel 
Dukaten!“ rief Katina aus. — Da kam’s wie ein Gold­
regen über das Schiff. Antonio stopfte sich die Taschen 
voll, die Matrosen thaten desgleichen. Katina sammelte 
mühsam Einiges auf und that es in eine Kiste ihrer 
Kabine, denn auch sie wollte Geld haben, damit Antonio 
sie liebe. — Sie landeten in Neapel, Antonio und die 
Matrosen sprangen jubelnd an’s Land, ihre Taschen 
voll Dukaten. „Adio K atina!“ lachte Antonio. „Ich 
habe ein schön Liebchen in Neapel, — lebe wohl, ver­
zauberte Schäferin!“ Und damit war er fort. — Mit 
schweren Thränen in den Augen blickte ihm Katina 
nach. — Es blieb auch nicht ein einziger Matrose bei 
Katina, sie war allein in der fremden Stadt. — Ach 
wie sehnte sie sich auf ihre kleine Insel zu ihren Ziegen 
zurück! Was sollte sie nun beginnen? Ich will sehen, 
ob ich Leute finde, die mich mit meinem Schiff zurück­
bringen in die Heimat, sagte sie. — Als sie im Hafen 
herumwanderte, erblickte sie einen zerlumpten alten Mann, 
der bat um ein Almosen. „Ich bin ein vielerfahrener 
Seemann,“ sprach er, „und bin jetzt so arm!“ „Folge 
mir, “ sagte Katina zu ihm, „ ich nehme dich als Capitano 
auf mein Schiff.“ — Dann begegnete Katina eine alte 
Frau, welche bettelte: „Folge m ir,“ sprach Katina,
„ich nehme dich auf mein Schiff!“ Endlich erblickte 
sie einen Mann, der hatte nur ein Bein, er war einst 
Steuermann. — „Komm auf mein Schiff!“ sprach Katina 
zu ihm. Als sie mit dem alten Mann, der alten Frau,
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dem einbeinigen Mann ihr Schiff bestieg, sprang noch 
ein verhungerter, herrenloser Hund hinzu. — Nun, an- 
fangs ging Alles recht gut. Jedes that seine Arbeit, doch 
bald seufzte der. alte Mann Giacomo: „Ach Signora!
Ich kann nicht mehr, ich bin so schwach! Ja wenn 
du mich wieder jung machen könntest, so wie ich einst 
w ar! “ „ Also werde jung und kräftig! “ sprach Katina,
ihre Hand gegen den alten Giacomo streckend, und 
siehe da, •— in einem Nu verwandelte sich der alte 
Mann in einen hochgewachsenen kräftigen Jüngling. 
— Das War der vierte Wunsch! Die plötzliche Ver­
jüngung Giacomo’s wirkte niederschmetternd auf die 
alte Teresa. „Ach Herrin,“ weinte sie, „ich kann nicht 
mehr kochen, alle Knochen thun mir weh, ja könnt' 
ich wieder die schöne Teresa werden, die ich einst ge­
wesen!“ Katina, die ein goldenes Herz hatte, sprach: 
„Nun wohlan, Teresa, werde wieder jung und schön!“ 
Kaum ansgesprochen, so war’s geschehen, Teresa stand 
da jung und ganz verteufelt schön. — Das war der fünfte 
Wunsch. Natürlich humpelte nun der Einbein, Pedro, 
herbei und bat: „0  Herrin, du Heilige, du Madre di
Dio — schenke mir ein neues Bein!“ „Sollst es haben, 
du armer Pedro,“ sprach Katina, und siehe da, Pedro 
hatte zwei Beine und konnte Kolo tanzen. — Das war 
nun schon der sechste Wunsch, — und die Genien riefen 
der Katina zu: „Vorsicht!“ Der Hund sass da und
wedelte. — „W illst du auch was haben?“ frug Katina. 
Es war ein wahres Glück, dass der Vierbeiner nicht 
antworten konnte! — — — Bald gingen die Dinge 
schief. — Giacomo verliebte sich in die schöne Teresa, 
und die kokettirte, was sie konnte, mit Pedro. Auch 
entdeckte sie den Rest der Dukaten in Katina’s Kabine. 
Nun besprachen sich diese drei dankbaren Geschöpfe,
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wie sie Katina berauben könnten. Nickt genug, dass 
Katina ihnen Jugend und Gesundheit wiedergegeben 
hatte, sie wollten auch ihr Gold haben. Giacomo und 
Pedro verfielen in Streit wegen Teresa; da erstach der 
Pedro eines Nachts den Giacomo und warf die Leiche 
über Bord. Nun war das Schiff ohne Capitano. — 
Pedro wurde frech und faul, er trank allen Wein auf, 
der am Schiffe war. Einst, als er an den Segeln etwas 
richten wollte, verlor er das Gleichgewicht, fiel in’s 
Meer und ertrank. Nun war das Schiff ohne Steuer­
mann. — Es schien der Mond so hell, Katina war in 
ihrer Betrübnis auf dem Verdecke eingesehlafen. Teresa 
hatte mit Späheraugen Land bemerkt, sie nahm alles 
Gold, was sie nur finden konnte, zu sich, löste das 
Rettungshot, stieg heinein — und ruderte frisch darauf 
los, dem Lande zu. Ob sie es mit heiler Haut erreichte, 
sagt die Geschichte nicht. Die Sonne ging golden auf 
über’m Meer! — Allein, mit dem kleinen Spitzerhund, 
sass Katina auf ihrem Schiffe, den Wellen preisgegeben. 
— Es war gerade wieder die Christnacht. Katina ge­
dachte des Jesuskindes. „Was tkaten sie dir für all 
deine W ohlthaten,“ sprach sie, „sie nagelten dich an 
das Kreuz! Und was thaten sie mir? Sie verliessen 
mich Alle. — Einen Wunsch hab ich noch: „0  Jesus,
mache mich wieder zur armen kleinen Schäferin auf der 
wüsten Insel und ich will Dir dienen mein Leben lang, 
und mir weiter nichts wünschen, als Gottes Frieden 
und Sonnenschein!“ Und ihr siebenter Wunsch erfüllte 
sich, barfuss und fröhlich sprang Katina zwischen den 
Felsen ihrer Insel herum mit ihren Ziegen und dem 
treuen Spitzerhund.

Andersen.



Schwinge dein Gemüt und Herz himmelwärts,
Wo nicht Tod, nicht Hot, nicht Leiden. —
Denk an das, was ewig ist, lieber Christ.
Es soll dich einst der Himmel weiden. —
Unser Lehen flieht behende, —
Mensch bedenke doch das Ende. —

Einem alten Gebetbuche entnommen.

28. Ml ff.

W er w ill verdammen?

Freilich sollten wir niemand verdammen, — aber 
das geht ganz gegen die menschliche Natur. Das Ab- 
nrteilen über Andere liegt gar tief' im Menschen; ich 
ertappe mich nur zu oft daran und dann thnt mir’s leid.

Tision im Wasserglase.
Ich sah eine Lichtgestalt, wie ein Profet oder 

Zauberer, in langem, weissem, wallendem Mantel; er 
streckt den Arm aus und hält einen goldenen Stab in 
der Hand, über seinem Kopf schwebt ein goldenes 
Dreieck und zu seinen Füssen auch eines. Der Zauberer 
steht auf dem Kopfe eines Engels, sein Stab verwandelt 
sich in ein Schwert. —

Dieses Bild erklärten mir die Leiter so: Der 
Zauberer ist das Symbol der geistigen Offenbarung, 
welche Gott der Erde immerwährend zusendet durch 
Seine Medien. Die zwei Dreiecke bedeuten die zwei 
Arten von Werken und Arbeiten und Mediumsehaften, 
die geistigen und materiellen. Beide sind durch die 
Kraft Gottes verbunden. Das geistige Werk geschieht 
durch die Engel und Geister Gottes, welche auf die aus­
erwählten Medien einwirken. Aus dem oberen Dreieck, 
welches göttlich ist, erhaltet ihr die reinste Wahrheit;
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aus dem untern Dreieck erhaltet ihr die magnetische 
Kraft der Erde, der Zauberstab bedeutet die geistige 
Arbeit, er verwandelt sich in ein Schwert durch den 
Kampf.

Wer für Gott arbeitet, muss auch für ihn streiten. 
Der Zauberer heisst: Offenbarung; er steht auf dem
Engelskopfe, d. h. die Offenbarung kommt aus dem 
Reiche Gottes. Maria.

W enn du noch eine Mutter hast,
So danke Gott und sei zufrieden;
Nicht Allen auf dem Erdenrund,
Ist dieses hohe Glück beschieden.
Wenn du noch eine Mutter hast,
So sollst du sie mit Liebe pflegen,
Dass sie dereinst ihr müdes Haupt 
In Frieden kann zur Ruhe legen.

Albert Träger.

29. MiFz.

Sehe auf zu Sott, da werden dir alle 'Dings 
Mein erscheinen im Vergleich zur Cwigkeil.

Ich besitze drei Hefte, in die ich Sätze und Ge­
danken, die mir besonders gefielen, aus den Büchern, 
die ich las, einschrieb. Leider setzte ich nie die Autor­
namen dazu.

Die Frühlingsarbeiten im Garten beginnen; ich 
liebe das so und bin selbst thätig dabei, und ich habe 
meine Feude daran, wenn niedergelegte Rosenstöcke 
aus ihrer Winterlage befreit werden. — Alle Beete im 
Küchengarten werden fein hergerichtet und die Spargel­
beete aufgedeckt. —



An den Bergabhängen blühen nun herrlich die 
blutrote Erika und die Schneerosen, auf den Wiesen 
Primeln, Schneeglöckchen, Leberblümchen. Die Früh­
lingsflora in Untersteiermark ist sehr schön. —

Nichts Schöneres auf dieser Erde als Blumen! 
diese Geschenke des lieben Gottes.

Heut lief ich . mich müde, um Erika von einem 
Bergabhange zu holen. Da fand ich zwischen den roten 
.auch eine weise; soll Glück bedeuten. — Abends 
spielte ich die vielgeliebte Cismoll - Mondscheinsonate 
Beethovens. — Das ist wie ein Gebet, es chat meiner 
Seele gut.

Mein Gott, ich weiss nicht, w a n n  ich sterbe!
Ob es nicht heute schon geschieht;
Zerbrechlich hin ich, gleich der Scherbe,
Der Blume gleich, die schnell verblüht.
Drum mach ich täglich mich bereit —
Hier in der Zeit zur Ewigkeit.

Mein Gott, ich weiss nicht, w ie  ich sterbe!
Wie mich des Todes Hand berührt.
Dem Einen wird das Sterben herbe,
Sanft wird der Andre heimgeführt;
Doch wie Du willst, nur dies verleih,
Dass einst mein Ende selig sei!

Mein Gott, ich weiss nicht, wo ich sterbe!
Und welcher Staub mich einst bedeckt;
Doch wenn ich nur dies Heil erwerbe,
Dass mich Dein Ruf zum Leben weckt.
Mag hier, mag dort die Stätte sein;
Die Erd’ ist allenthalben Dein.

Benj. Schmolk 1672—1737.



30. März.
S tarker W itte bringt starken 3/tut.
Ich hatte heut ein Gespräch mit Jemand, der 

nicht an Christus glaubt und abends schrieb mir 
Melanchton folgende schöne Kundgebung. — Ich hatte 
nämlich mit dem „Jemand“ über die von ihm bezweifelte 
Auferstehung Christi gesprochen; er meinte, Christus 
sei nur ein Profet gewesen gleich Buddha, Confuzius. 
— Wenn ich diesem „Jemand“ die Kundgebung 
Melanchton’s auch zum Lesen gäbe, er würde doch nicht 
glauben, denn der Glaube ist ein göttliches Geschenk. 
Erlernt wird er nicht. — Gott wird diesen „Jemand“ 
schon zu sich führen!

M e l a n c h t o n s  W o r t e .  Die Ostertage seien 
euch eine heilige Zeit, eingedenk der Leidenstage des 
Heilandes. Trachtet, euch in den Geist, in die Erleb­
nisse der damaligen Tage zu versetzen, leset das Evan­
gelium. Haltet fest an Christum! Liebet ihn über 
Alles. Lasset euch durch der Menschen wirr Gerede 
nicht irre führen. — Christus ist der von den Profeten 
verheissene Messias, der vom Vater gesandte Sohn. 
(Nach Geist, Kraft, Stoff, der Erstling des Geistes Gott.) 
Er brachte das Heil, die Erlösung aus der Sünde durcn 
Seinen Tod, durch die Taufe, durch das heilige Abend­
mahl. Das hat kein Buddha, Zoroaster, Confuzius ge- 
than, keiner hatte die göttliche Macht und Kraft hiezu. 
— Das antworte Denjenigen, welche diese Männer 
Christum gleichstellen. — Der Inbegriff der Erlösung 
aus der Sünde liegt in der Taufe, d. h. im C h r i s t e n ­
tum; das Heil im Glauben an Jesum und im Abend­
mahl. Da sich Christus selbst, der ohne Sünde war, 
taufen liess, das Abendmahl seinen Jüngern gab und es
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selbst nahm, das sei euch ein Gesetz, das Gleiche zu thun. 
Hierin irren die Quäker und Unitarier, dass sie die 
beiden yon Christus eingeführten Sakramente, die Taufe 
und das Abendmahl, nicht nehmen. — Es giebt Viele, 
die sich Christen nennen und keine sind. Derjenige, 
der Buddha Christum gleichstellt, ist in einem, grossen 
Irrtum. Buddha war kein Sohn Gottes, kein Erstling 
des Geistes Gottes, er war ein hoher Geist der nach­
maligen zweiten Geisterschöpfung, nach dem Sturz der 
Engel geschaffen, also anderer geistiger Wesenheit als 
Christus. Leset es in dem Buche Adelma’s: Geist, 
Kraft, Stoff. Christus hat die Erlösungskraft, die 
.Buddha nicht hat, desshalb konnte Buddha auch keine 
von der Sünde e r l ö s e n d e n  S a k r a m e n t e  bringen. 
Christus hat, als Sohn Gottes, die Erlösungskraft i n  
S i c h  und wer an ihn glaubt, wird selig. Durch 
Buddha wurde noch keiner erlöst. Lasset euch durch 
keinerlei falsche Lehren irre machen. Es werden Viele 
kommen, die sagen: „Hier ist Christus!“ glaubet
ihnen nicht, bleibet treue evangelische, d. h. nach dem 
Evangelium lebende Christen, Nachfolger Jesu! — In 
der Ausgiessung des heiligen Geistes sind inbegriffen 
Kundgebungen hoher, von Gott gesandter Geister, aber 
auch da prüfet strenge jedes Wort, oh es im evange­
lischen Sinne gesprochen sei! Dann erst werdet ihr 
jener hohen geistigen Gaben teilhaftig, mit welchen 
Christus seine Jünger und Jüngerinnen begnadigte. —- 
Der Friede des Herrn sei mit euch. Amen.

D a s  M u t t e r h e r z .
Ein einzig Herz auf Erden ist,
Das immer gut und treu,
Das immerdar sich seihst vergisst,
Dess’ Liehe ewig neu.
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Des Freundes Herz ist nimmer so,
Der bleibt sich selbstbewusst,
Es ist wohl mit dem Freunde froh,
Doch nur zu eigner Lust.
Und auch im liebsten Herzen quillt 
Der Liebe Born nicht rein,
Wo’s Opfer noch um Opfer gilt,
Kann wahre Lieb’ nicht sein. —
Ein einzig Herz begnügt sich still,
Wenn es nur glücklich macht;
Ein Herz, das keine Opfer will,
Und sorget Tag und Nacht;
Dem man vergebens nie vertraut,
Dem Lieb und Huld Beruf,
Das selig auf die Freude schaut,
Die es nicht selber schuf.
Das Herz, das täglich Wunder schafft,
Yon jeder Selbstsucht rein,
Das ist in Liebesfüll und Kraft 
Das Mutterherz allein.

Aug. Kurs.

31. M lr z .

Jeder J/tenseh hat drei G haraktere: den 
Gharakter, den er wirklich hat, den welchen er 

zeig t und den, welchen er zu haben glaubt.

Dies ist wahr. Ich studiere jetzt bei all meinen 
Bekannten diese drei Charaktere, es unterhält mich sehr, 
nur weiss man nie, ob man thatsächlich den Grund­
charakter, das wahre Ich des Menschen erkannte? Der 
Mensch ist ein Sphinx, — ein Rätsel, unergründbar; 
ich glaube, der einfachste Mensch wird oft falsch beur­
teilt. Diese drei Charaktere von einander zu unter­
scheiden ist nicht leicht.
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Heut abend trancirte icb, — Melanchton sprach: 
Gott mit euch! Welch herrliche Lehre, das evan­

gelische Christentum! Die Auferstehung Christi gibt 
dem Christentum das göttliche Siegel. Welche Religion 
der Erde und wäre sie noch so gelehrt und erschlösse 
sie uns noch so viel Geheimwissenschaften, besitzt Ähn­
liches? — Keine. — Der Erlöser ist auferstanden und 
verkehrte dann noch als Geist, im Bilde seines früheren 
Körpers, mit Seinen Jüngern. Dies ist das Zeugnis 
unserer eigenen Unsterblichkeit. — Christus verbindet 
uns mit dem Yater, durch Ihn gelangen wir zu Gott. 
Israel will diese Wahrheit nicht anerkennen. Umsont 
erwarten sie den von den Profeten verheissenen 
Messias, der Sohn Gotfes war schon da, und hat sein 
Erlösungswerk vollbracht. Wie Wenige erkannten in 
jenen Zeiten den Messias, aber diese Wenige wurden 
die Pfeiler der Christenheit, aus dem Judentum heraus, 
das Heil also kam aus Israel, und Israel will heut noch 
nicht glauben an das Heil, das aus ihm geboren wurde, 
der Kampf dauert fort seit dem Tage auf Golgotha! 
Machet es zu einem Werk der Liebe, Israel zu Christum 
zu bekehren. Gott wird einen Profeten schicken aus 
Israel, um sein Volk zur Erkenntnis der W ahrheit zu 
bringen, Bis jetzt gab es keine Schismen im hebräischen 
Glauben, aber die grosse Umwälzung wird kommen zur 
Zeit, wann Gott seinen Profeten dem Volke Israel 
sendet. Aus diesem Volke wurde Christus geboren. 
Das Volk muss zur Wahrheit bekehrt werden. Das 
Himmelreich leidet Gewalt. — Durch Kampf gelang’t 
man zur Wahrheit. — Die heiligen Geister arbeiten immer­
während, um die Menschheit dem Liebte Gottes zuzu­
führen. Die Phänomene des Spiritualismus wirken nun 
schon seit 50 Jahren, um die Menschen auf die Fort­
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dauer des geistigen Lebens aufmerksam zu machen. — 
Gott der Herr schickt Zeichen aller Art, E r erweckt 
die Menschen aus dem Schlafe des Jndifferentismus. 
Gott bereitet die W elt vor durch Tausende von Medien. 
Da gibt es allerhand Arbeiter mitv erschiedenen Begab­
ungen. Wer aber eine geistige Gabe und Mediumschaft 
hat, der trägt schwere Verantwortung; er arbeite nur 
für Gott und Wahrheit. — Alles blüht und knospet, 
bis die Zeit der Keife kommt; dann scheidet der HeiT 
die Spreu vom Weizen. — Die Geister-Phänomene, 
vereint mit den Entdeckungen der Wissenschaften 
kommen überwältigend über die Menschheit und zwingen 
sie, an Gott und die Fortdauer des geistigen Lehens 
zu glauben. —

Diese Wahrheiten werden sich so mächtig geltend 
machen, dass es keinen Ausweg mehr geben wird, mau 
wird w i s s e n .  Der Beginn dieser Zeiten ist schon 
lange da. — Und wer es erkennet, der ist weise! 
Es arbeiten alle Engel und alle Teufel, gute und böse 
Geister, Trug und Wahrheit. Der unreine Schaum steigt 
auf im Kampfe, die Engel schöpfen ihn ab. Christus 
wird sein W ort erfüllen und die Menschheit erlösen aus 
allem Übel. Amen.

Ein Herz, das Gottes Stimme hört,
Ihr folgt und sich vom Bösen kehrt,
Ein gläubig Herz, von Lieb erfüllt,
Dies ist es, was bei Christo gilt.
Gieb Herr, dass ich an jedem Tag 
Mein Herz vor dir erforschen m ag:
Ob Liebe, Demut, Fried’ und Treu,
Die Frucht des Geistes in ihm sei.
Dass ich zu Dir um Gnade fleh’,
Stets meiner Schwachheit widersteh’,
Und endlich, in des Glaubens Macht,
Mit Freuden ruf: Es ist vollbracht! —

Ch. F. Gallert 1716—1769.
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1. April

tW ev keine Geduld hat, häi keine %Üeisneit

Ja Ungeduld ist unweise, aber oft ist d e r  Weiseste 
ungeduldig. Geister sogar sind ungeduldig, wie es mir 
so Mancher schrieb.

Ich liebe nicht folgende Dinge: Ein Kettenhund
macht mich melancholisch, konnte nie einen dulden in 
unserem Hofe. — Eine schielende Person macht mich 
schwindelich, seh ich sie lange an, so schiele ich mit,
  Ein weisser Karton im Reisecoupe entsetzlich!
Gitter an den Fenstern der Wohnstuben, wie man es in 
Ungarn an alten Häusern häufig findet, macht mir Be­
klemmungen. — Ich hasse Kümmelsuppe, schlechten 
Kaffee, schwachen Thee und Reisauflauf. — Ich kann s 
nicht leiden, wenn mir Jemand beim Spazierengehen 
immer näher an den Hals rückt, oder mich mit dem 
Finger antupft beim Erzählen. — Papierblumen, Blech- 
kränze, mit Perlen gestickte Sachen, gewirkte Hand­
schuhe, falsche Jalousien an den Häusern, Lampen­
schirme, welche das Licht der Lampe zur Illusion 
machen, den Geruch der Post- und Mietwagen, Droschken 
2ter Güte, auch jener Iter, —- dies Alles hasse ich. 
Dann liebe ich nicht die Leute, die immer nur von sich 
reden, oder die Trübsalsspritzen, auch affectirte Menschen 
sind mir unleidlich. Aus der Tierwelt sind mir Katzen, 
Mäuse, Kröten, Schlangen, Raupen, Ratten, Eidechsen 
unleidlich, machen mich schaudern. —

Hingegen liebe ich die Möpse, alle Hunde, Pferde 
und Kühe ganz besonders; ferner: Schinken, Ciga­
retten ungemein, Champagner, Anisette; Veilchen, Rosen, 
Maiglöckchen, Reseda, — alle, alle Blumen, nur die 
Brennnessel nicht.
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Ich trage mit Vorliebe weisse und blaue Kleider, 
liebe schwärmerisch alte Uhren, deren ich nur 28 be­
sitze, alt W iener, vieux saxe — und altes Meissner 
Porzellan und Figuren.

Mein Lieblingsparfum ist Kölnisch Wasser und 
Veilchen, new mown hag — Dann liebe ich noch meine 
Tauben, Wellensittiche, — Bücher, helle Stuben, saldirte 
Rechnungen und meine Schlafröcke, endlich mein Bett. 
Vieles im Leben hängt von den Eindrücken der Dinge 
ab, die man liebt und nicht liebt.

Von den G e r ü c h e n :  Professor Jäger hat Recht, 
drum sage ich mit ihm:

Es prüfe wer sich ewig bindet,
Ob sich der D u f t  zum D u f t e  findet.

Neulich begegnete ich eine Dame, die ich viele 
Jahre nicht gesehen. Als sie mich umarmte, kommt 
mir der „new mown h ag -“Duft, meiner teuren Mama 
Lieblingsparfum, entgegen. Ich brach in Thränen aus, 
küsste sie und sagte : „Du riechst ja wie meine M ama!“
und küsste die Dame wiederholt. Sie war entzückt,
dass ich mich so freute, sie wiederzusehen und sie sagte 
m ir, das sie New mown hag - Saches in ihrer Wäsche 
habe.

D e r  M u t t e r  G e b e t ,
Der reinste Ton, der durch das Weltall klingt,
Der reinste Strahl, der zu den Himmeln dringt,
Die heiligste der Blumen, die da bltih’n,
Die reinste aller Flammen, die da glüh’n:
Ihr findet sie allein, wo fromm gesinnt 
Still eine Mutter betet für ihr Kind.
Der Thränen werden viele hier geweint,
So lange uns des Lebens Sonne scheint;
Und mancher Engel, er ist auserwählt,
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Auf dass er uns’re stillen Thränen _ zählt.
Doch, aller Thränen heiligste, _ sie rinnt — 
Wenn eine Mutter betet für ihr Kind.
0  nennt getrost es einen schönen Wahn,
Weil nimmer es des Leibes Augen sahn.
Ich lasse mir die Botschaft rauben nicht,
Die Himmelsbotschaft, welche zu uns spricht: 
Dass Engel Gottes stets versammelt sind, 
W enn eine Mutter betet für ihr Kind.

2. April*
Unser gew issen  ist ein unfehlbarer fRiditer, 

so lang wir es nicht vernichtet haben

Sehr wahr! Wie oft mahnt uns das Gewissen, 
besonders wenn wir unbedacht sprechen. .Diese stille, 
stumme und doch so beredte Sprache des Gewissens ist 
doch rätselhaft. Ist das Gewissen nicht der Zeuge des 
unsterblichen Geistes in uns? Jeder Mensch fühlt das 
Gewissen, das kann sogar Büchner nicht ableugnen, 
sein Gewissen wird ihn wohl auch hie und da kneifen. 
Das Gewissen ist da, ableugnen lässt sich dies unfass­
bare, unsichtbare Etwas nicht.

In  Trance gesprochen.
Eine Anleitung bester Art zur täglichen Andacht.
’ Kein Andachtsbuch, kein Buch, kommt dem Neuen 

Testamente, besonders dem Evangelium Johannis und 
den Psalmen der Profeten gleich. -  Yon wem konntest 
du bessere Lehren empfangen, als vom Heiland selbst. 
Lese täglich einige Yerslein im Neuen Testamente lang­
sam, mit Aufmerksamkeit, präge sie dir ins Gedächtnis 
ein, denke darüber nach. -  Ihr leset täglich die Zei­
tung, ja  so Viele können ohne Zeitung gar nicht sein,
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aber täglich einige W orte in der heiligen Schrift zu 
lesen, fällt den W enigsten ein. — Dein Leben sei ein 
Denken, ein Aufatmen zu Gott. Das Vaterunser bleibt
das beste Gebet, langsam mit Andacht gesprochen. —
Denke nur: Christus sprach das Vaterunser, es ist dies
Sein Testament an alle Menschen. Dein Beten sei eine 
Ergebung in den W illen Gottes, — ein Aufschwung 
der Liebe und des Glaubens, kein Betteln. Habet 
keinen Vermittler zwischen Euch und Gott! Betet zu 
Ihm, Eurem Vater und Schöpfer. Daran haltet fest. 
Die W ahrheit ist einfach, klar, stark wie ein Fels.

Melanchton.

Ein feste Burg ist unser Gott,
Ein’ gute W ehr und Waffen;
Er hilft uns frei aus aller Not,
Die uns jetzt hat betroffen.
Der alt’ böse Feind,
Mit Ernst er’s jetzt meint;
Gross’ Macht und viel List 
Sein’ grausam’ Rüstung ist;
Auf Erd ist nicht seinsgleichen.

Mit unsrer Macht ist nichts gethan,
W ir sind gar bald verloren;
Es streit’ für uns der rechte Mann,
Den Gott bat selbst erkoren.
Fragst du, wer der ist?
E r heisst Jesus Christ,
Der Herr Zebaoth,
Und ist kein andrer Gott;
Das Feld muss er behalten.

Und wenn die W elt voll Teufel war’
Und wollt uns gar verschlingen,
So fürchten wir uns nicht so sehr,
Es soll uns doch gelingen!
Der Fürst dieser Welt,



Wie sau’r  er sich stellt,
Thut er uns doch nichts.
Das macht, er ist gericht’t ;
Ein W örtlein kann ihn fällen.

Das W ort sie sollen lassen stahn 
Und kein’n Dank dazu haben!
E r ist bei uns wohl auf dem Plan 
Mit seinem Geist und Gaben.
Nehmen sie den Leib,
Gut, Ehr’, Kind und Weib. —- 
Lass fahren dahin!
Sie haben’s kein’n Gewinn;
Das Reich muss uns doch bleiben!

Dies ist das grosse Lied der Reformation von 
Martin Luther, um welches so viel Blut geflossen und 
das gesiegt hat durch die Kraft des Evangeliums.

3- A p ril.

T)ie grosste S tra fe  der cKölle is t: oWichts
und ctfiemand zu  lieben; die grösste Selig* 
keit des JCimmels ist: J llles  und c/L ite zu  

lieben.
Zoroaster.

Ja  das Gesetz der Liebe ist so alt wie die W elt 
und wird ewig bleiben — bei Gott, der die Liebe ist. — 
Die ältesten Philosophen stellten die Liebe hoch über 
Alles. — Manche Menschen glauben, jeden Wunsch 
durch Geld erreichen zu können. —

Ein arabisches Sprichwort sagt: Das Geld macht
mehr Flecken als der Kot.

Viel Gutes kann man durch Geld erzielen, aber 
Seelen kann man nicht damit retten und Geld gegeben
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ohne Liebe, vergeudet auf Essen, Kleider und der­
gleichen — wird ein zweischneidig Schwert.

Ich hasse nichts so sehr als den Geldprotz. — 
Leute, die auf ihr Geld stolz sind, welches eigentlich 
kein wahrer Besitz, sondern nur geborgtes Gut ist. — 
W ahrer Besitz sind die geistigen Eigenschaften, die 
Vollkommenheit des Geistes allein.

Ein anderes arabisches Sprichwort sagt: Wenn
inan dich mit Kot bewirft, hüte dich, ein Gleiches zu 
thun, du müsstest dich bücken und dir die Hände be­
schmutzen, — Auf Verleumdungen gebe man also keine 
Antwort, man lasse die Zeit walten.

Heute sagte mir Jemand, eine schöne Frau von 
40 Jahren: „Es ist so traurig, alt zu werden.“ Ich
antwortete ihr hierauf: „Ich finde das nicht. Ende
gut, alles gut; und das letzte Kapitel ist oft das inte­
ressanteste ; wenn Alles gut abläuft, dann hat man 
Erfahrungen, Erinnerungen, zwei Dinge, die der Jugend 
fehlen. — Ich liebe das Alter und alte Leute; man 
lernt so viel von ihnen.“

D e i n e  S t e r n e .
Verlasse deine Sterne nicht!
Sie sind vom Ew’gen dir gegeben,
Dass sie, ein leitend, leuchtend Licht,
Dich führen durch das dunkle Leben.
So lang sie friedlich auf dich sehaun,
Blüht auch in dir der Blume Frieden;
So lang du ihnen kannst vertraun,
Ist auch Vertrauen dir beschieden.
Bald ist’s ein Mädchenangesicht,
Bald sind’s der Mutter teure Mienen,
Verlasse deine Sterne nicht,
Denn alles Glück lässt du mit ihnen.

Siebe!
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4. A pril
C s g ib t ^Pflanzen und düngenden, die nur auf  

dluinen wachsen.
Die Tugend ist oft die Frucht grösser Prüfungen 

und Leiden; manche. Tugend muss, wie der Stahl im 
Feuer, erprobt werden.

Andersen schrieb durch mich:

liosamiinde und Adelgunde.
Es waren einmal zwei Schwestern: Bosamunde und 

Adelgunde. Zwei so ungleiche Schwestern gab es wohl 
selten.

Die ältere Schwester R o s a m u n d e  hatte Haare 
wie Flachs so blond und seidenweich, Augen wie Ver­
gissmeinnicht und eine schneeweisse Hautfarbe, so fein, 
dass die blauen Adern durchschienen, sie war sanft und 
fromm und that nie Jemanden etwas zu Leide; sie liebte 
Menschen und Tiere, sie konnte den W urm auf der Erde 
nicht zertreten, die Mücken nicht tö ten ; die alten kranken 
Tiere pflegte sie, die Vögelchen im Garten kannten ihre 
Stimme und pickten ihr die Brotkrümmchen aus der 
Hand. [Sie liebte mit Leidenschaft die Blumen, aber 
niemals brach sie eine ab. W enn sie daher kam, rannten 
ihr die Kinder, die Bettler, Hunde und Katzen der 
Nacbarschaft entgegen, es war, als sei Allen ein wohl- 
thuender Sonnenstrahl erschienen;

A d e l g u n d e  war von dunkler Gesichtsfarbe; ihr 
Haar rabenschwarz und struppig wie ein Rossschwanz, 
ihre dunklen Augen hatten einen grünlichen Glanz, wie 
Tigeraugen. W ild und grausam war sie eine kühne 
Jägerin, mit Bogen und Pfeil schoss sie Hirsche, Rehe 
und Häslein und mit Vorliebe die Tauben im Fluge. Mit
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ihren mächtigen Füssen tra t sie jeder Schlange aut den 
Kopf und es that ihr wohl, wenn die Schnecke, die sie 
zertrat, unter ihrem Fusse knirschte. — Wo sie nur 
konnte, tötete und quälte sie die Tiere. Die Armen 
lachte sie aus, den Bettlern wies sie die Thür.— Wo sie 
sich nur blicken Hess, flohen Mensch und Tier vor ihr. 
Sie prügelte ihre Diener und die Gassenjungen, ihre 
Pferde und Hunde; sie riss die schönsten Blumen ab, 
nur um sie zu zertreten. — Ihre Gartenwege liess sie 
sich mit Blumen bestreuen, um darauf spazieren zu 
gehen.

Die zwei Schwestern waren Gegensätze. Sie waren 
Waisen und Jede hatte ihr Reich für sich.

Rosamunde lebte auf Berg Rosenhein, Adelgunde 
am Adlerstein, Im Rosenhein war Alles voll jjriede, 
Harmonie, Güte und Liebe.

Am Ädlerstein führte man ein wildes Leben der 
Jagd und des Gehetzes, des Krieges und Hasses,

Ihr wisset es wohl nicht, aber ich kann euch ver­
sichern, dass jedes Tier, und sei es das kleinste und 
unbedeutendste, dass jede Blume, jeder Stein, jedes Sand­
korn seine Seele hat, ein Lebensprinzip, von dem es 
nach dem Tode weiter lebt und sich entwickelt. Die 
Seelenelemente der Natur werden Seelenelemente der 
Atmosphären und leben von Neuem auf in Wasser, 
Luft und Licht, ihre W’ege der Entwicklung werden durch 
Gottes Engel geleitet.

Rosamunde war in Folge ihrer Güte und Liebe 
zu allem Lebenden von nur gutem schützendem Element­
lehen umgehen. All die Tiere, die sie gepflegt und deren 
Leben sie liebevoll geschont, all die Blumen, die sie ge­
kost, ohne sie abzubrechen, hauchten ihre Seelen aus 
und umgaben Rosamunde wie tausend schützende Seelen.
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Im Rosenheine gab es nie zerstörende Gewitter, Hagel 
oder Blitzschlag, nie einen Wasserschaden oder W ald­
brand; die zerstörenden Elemente konnten Rosämnnden’s 
Reich der Liebe nichts anthun. Rosamunden’s Unter­
tanen wurden nie von Krankheiten heimgesucht, denn 
sie hatte sich so sehr mit Gott und seinen guten Geistern 
und mit den schützenden Elementen des Seelenreiches 
verbunden, dass ihr Reich wie eingebaut in den reinsten 
Atmosphären von allem Bösen und Unreinen bewahrt 
war. — W enn Rosamunde Seereisen machte, so war 
das Meer still und ruhig, oder wenn sie einen Kranken 
besuchte, so genass er, betete sie, so entfernten sich 
die Gewitter. — Ja, wer sich ‘durch Liebe mit den Ele­
mentseelen verbindet, der kann Vieles thun, es umgibt 
ihn ein mächtiger Schutz.

Am Adlerstein sah es ganz anders aus. Auf der 
Burg am schroffen Fels war nichts als Unruhe, die 
Windsbraut heulte um das Schloss, Blitz und Hagel 
schlugen ein, es entstanden Waldbrände, der Giessbach 
ergoss sich wild über die Wiesen. Je toller es um sie 
herging, desto mehr lachte Adelgunde, sie liebte die 
Zerstörung, weil sie selbst zerstörte. Die Seelen der 
gepeinigten und zertretenen Blumen sammelten sich als 
vernichtende Elemente um sie herum; sie war von rächen­
den Seelen umgeben. — Im brechenden Lichte des Ren’», 
im zuckenden Herz der sterbenden Taube lag’s ge­
schrieben: Rache dir, du Hartherzige!

Adelgunde zog nur boshafte Seelen an sich. — 
Stürme und Unwetter waren ihre steten Begleiter, aber 
sie frevelte gegen Gott und Geister. — Eines Tages ritt 
sie mit einer wilden Gesellschaft auf die Hirschhetze; 
es kam ein Gewitter, Donner, Blitzschläge, aber Adel­
gunde ritt mit fliegenden Haaren, ihrem Zelter die Sporen
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gebend, weiter durch den dichten Wald. Ihre Begleiter 
warnten sie, Einer nach dem Ändern kehrte um und 
ritt nach Hause, und als ihr kleiner Jägerbursche auch 
das Hasenpanier ergreifen wollte, hieb sie ihn mit ihrer 
Hetzpeitsche und zog sein Pferd am Zügel mit sich, 
»Was machen dir Donner und Blitz? feiger Knabe!* 
rief sie aus. »Da!* sie spannte den Bogen und schoss 
in den Blitzstrahl hinein, laut auflachend. Da kam der 
krachende Donnerschlag der rächenden Elemente, zu 
Tode getroffen bäumte sich Adelgundens Ross, beide 
sanken zu Boden, Ross und Reiterin waren tot. — 
Zitternd stand der Jägerbursche da, er kniete nieder und 
betete: »Das ist Gottes Strafe!“ rief er aus. Die Ele­
mente hatten das Böse gerichtet; lachend — lächernd — 
sahen es die Elementseelen der Natur. —

Mit dieser Erzählung wollte ich euch nur sagen, 
dass sich der Mensch mit den Elementen der Natur, 
mit den Seelen, die darin leben: Nixen, Alräunchen, 
Gnomen, Elfen befreunden kann. Sind wir gut gegen 
alle lebenden Wesen, so beschützt uns das Seelenreich 
der Elemente. — Daher liebet die Tiere, pfleget die 
Blumen.

Andersen.

Bet’ oft! Gott wohnt an jeder Stätte,
In keiner minder oder mehr.
Denk nicht: W enn ich mit Vielen bete,
So find' ich eh’ bei Gott Gehör.
Gott ist kein Mensch. — Ist dein Begehren 
Gerecht und gut, so hört er’s gern.
Ist’s nicht gerecht, so gelten Zähren 
Der ganzen Welt, nichts vor dem Herrn,
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W er das, was uns zum Frieden dienet,
Im Glauben sucht, der ehret Gott;
W er das zu bitten sich erkühnet,
Was er nicht wünscht entehret Gott.
W er täglich Gott die Treue schwöret,
Und dann vergisst, was er beschwur 
Und klagt, dass Gott ihn nicht erhöret,
Der spottet seines Schöpfers nur.
Bet’ oft zu Gott, und schmeck in Freuden,
Wie freundlich Er, dein Yater ist.
Bet’ oft zu Gott und fühl’ in Leiden,
Wie göttlich E r das Leid versüsst.
Bet’ oft, wenn dich Versuchung quälet;
Gott hört’s, Gott ist’s, der Hülfe schafft.
Bet’ oft, wenn inn’rer Trost dir fehlet,
E r gibt den Müden Stärk’ und Kraft.

Ch. F. Geliert,

5, A p ril.
c/a s ’Giaben is leicht, 
(Aber s  Scheiden is schwer, 
2lnd von de liabsien Cent 
dfCörsl die härtesten W o r t

Das sind treffende obersteirische Sprüche.
Ja, die Liebsten sagen uns oft die härtesten Worte, 

weil es die Pflicht der wahren Liebe ist, aufrichtig zu 
sein: Harte W orte Jener, die wir lieben, thun uns wehe,
die Worte der uns Gleichgültigen lassen uns kalt.

E in obersteirisches Sprüchlein ist:
Di Liab is a Flammeri,
Entzünd sich gar gern!
Und wenn damit spielst 
Kannst an „ Abrandler “ werd’n.

Ich schwärme sehr für Roseggers Schriften, ich 
bewundere ihn. In  einer seiner urwüchsigen, witzigen
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Erzählungen sagt er: Oaner is a Mensch, mehra san 
Leut, und viele san Viacher. — Dieser Spruch fällt mir 
oft ein, wenn ich hier, in der windischen Mark, die be­
trunkenen Bauern und Bäurinnen begegne. Die Trunk­
sucht der Windischen macht sie zu „Viacher“, sie johlen 
und schreien, dass es entsetzlich ist; besonders bei W ei­
bern ist das eckelhaft. -— — Einmal sagte ich solch 
einem Trunkenbold, als er nüchtern war; Trinke nicht 
so viel Schnaps und W ein, das ist ungesund! Trinke 
W asser, wenn du Durst hast. E r antwortete schlagfer­
tig : „Ah was! das W asser ist ja schon im Stiefel sehr 
schlecht, schlechter noch im M agen!“

Heute Nacht träumte mir von meiner teuren Hei­
mat Schwarzau. Ich befand mich in meines seligen Vaters 
Stube, es stand alles da, wie bei seinen Lebzeiten: der 
Schlafrock hing am Kleiderstock, seine Pfeifen der Reihe 
nach auf der Etagere; ich war ganz glücklich, in Papa’3 
Zimmer zu sein; ich seihst war ein Kind. Beim E r­
wachen war mir ganz wehmütig um’s Herz.

Gewisse Worte.
0 , W orte gibt’s, die nie verhallen.
Sie sind wie Sternchen, die gefallen 
In einen Brunnen schwarz und tief.
Und die von Kant5 zu Kante springen,
Und stets von neuem aufwärts klingen,
W enn scheinbar längst ihr Ton entschlief.
Es sind die Worte, die sich senken 
In unser’s Herzens tiefen Schacht.
Ans der Vergessenheit der Nacht,
Klingt ewig neu ihr Angedenken.
Ich kehrte heim nach langen Jahren;
Des Lebens W ucht hab ich erfahren,
Gekostet auch de3 Lebens Freude:
Mit meiner Jugend zahlt ich Beide,



Dis Matter hielt mich lang umfangen,
Und als die erste Freud gestillt,
Sprach sie mit Tönen traurig m ild:
0  Gott, wie blass sind deine Wangen!
0  Gott, wie blass sind deine W angen!
Es glückt mir nicht aus meinem Herzen 
Der Mutter Worte auszumerzen,
Ob Jahre drüber hingegangen.

Moritz Hartmann.

8. April.
cIe kleiner der Sesicftiskreis, desto grösser der 

Cigendünkel.
Ja  so ist es! Der Floh bildet sich vielleicht ein, 

ein Elefant zu sein. Mein kleines Hündchen Dodo, das 
nur 2 Kilo wiegt, ist so frech und mutig und glaubt
eine Löwin zu sein. Wie viel bilden wir uns vielleicht
in unserem Eigendünkel über unsere liebe Person ein. 
Gar mancher Feldherr verlor eine Schlacht, weil er sich 
eben einbildete, ein Feldherr zu sein.

In der Tranes gssprocbsn:
Allmächtiger Yater! Gross und erhaben ist dei 

Augenblick, in welchem Du gestattest, uns geistig Dir zu  
nahen, im Gebete Deine Kraft und Liebe an uns zu  
ziehen, uns aus dem Staube aufzuraffen und zu Dir zu  
fliehen! Ja du mein Geist erhebe dich über alles Irdi­
sche, schüttle ab das Fleischliche, lasse die menschlichen 
Gedanken und schwinge dich auf zur Quelle des ewigen 
Geistes, — gehe zum Herrn der Schöpfung, z u r Allge­
walt, zur Allliebe! Tauche ein deinen Geist in diese
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Kräfte, damit er gereinigt werde von aller Sünde, und 
damit du fähig werdest, die Kämpfe und Prüfungen 
dieses Erdenlehens mutig zu ertragen. W er sich ein- 
bildet ohne Fehler und Sünde zu sein, der sündiget. 
Demut allein macht gross und vollkommen.

Maria.

W o h l  D i r  —

Wohl dir, wenn deines Daseins Morgen 
Von Mutterliebe treu beschützt;
Du warst in bester Hut geborgen,
Zu allem Guten fest gestützt.

Der Mutter Beten schafft dir Segen,
Der Mutter Sorgen schafft dir Lust,
Der Mutter Lieb’ streut deinen Wegen 
Der Blumen viel dir unbewusst.

W ohl dir, wenn auch im reifen Leben 
Dein Talisman, der Mutter Blick,
Und wenn du liebend, konntest geben —
Der guten Mutter — Mutterglück.

Wohl, dreimal wohl, wenn dir geblieben 
Als edle Greisin Mütterlein,
Wohl, innig wohl, wenn du der Lieben 
In treuem Danke dich kannst weih’n.

Ein altes Mütterlein zu pflegen 
Ist wahrlich schon ein Himmelsglück,
Es trägt in sich den Gnadensegen,
Und wirkt beseligend zurück.

Du kannst es nimmermehr vergüten,
Was dir die Mutter hat gethan;
Doch wohl dir, darfst du lang behüten,
Die schon gehört dem Himmel an.

Viola.
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7. A p r il

Bas Seid unterjocht, die ^Bildung befreit.

Der Reiche ist Sklave seines Geldes und haupt­
sächlich seiner Bedürfnisse. Die Bildung befreit den 
Geist, sie erweitert das Denken, sie macht den Menschen 
zu einem feinfühlenden Wesen, Dinge, die das Geld 
nicht schaffen kann. Das Geld ist wie ein Igel, es 
lässt sich eher nehmen als halten. — Stimmt bei mir. 
Kreuzer auf Kreuzer legen, sparen, das kann ich nicht! 
Bekommen, hergeben, ausgeben, ist e in  Takt bei mir. 
Leider! — Meine Erben werden nach meinem Tode 
weder im Strohsack, noch in alten Strümpfen Dukaten 
oder Heller finden!

Medianime Kundgebung.
Nur das innige geistige Leben in' Gott kann dir 

Friede bringen, und dir die nötige Kraft geben zur Be­
kämpfung und Ausrottung alles dessen, was in dir 
schwachmenschlich, sündhaft ist. Der Mensch muss sich 
von dem Joche der Sinne befreien, der Geist muss Herr 
sein über den Körper, dann nur ist man nach dem Tode 
ganz frei. — Wie viele Geister, ja die Mehrzahl der­
jenigen, die von der Erde in das Geisterreich kommen, 
hängen noch nach dem Tode an ihrem Körper oder an 
irdischen Sachen, die sie nicht lassen können. Wenige 
nur sind es, die, von allen Erdenbanden befreit, den 
W eg in s  Geisterland nehmen. — Die Begräbnisorte der 
Erde sind wie bevölkert mit den Geistern jener Abge­
schiedenen, die ihre abgelegte Hülle nicht verlassen 
wollen. Solche Geister hängen auch an ihren Häusern,
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Wohnungen, oder an Gegenständen, die sie besassen. 
W enn die Menschen dies sehen könnten, wären sie 
höchst beunruhigt, zu wissen, dass sie n ie  a l l e i n  
s ind .  So viele Dinge, die während des Tages geschehen, 
werden durch solche erdgebannte Geister vollführt, 
Kleinigkeiten, Gutes und Böses. Z. B. das Verlieren 
oder Verlegen, das Wiederfinden eines Gegenstandes. 
Es fällt dir ein Glas aus der Hand ohne zu zerbrechen, 
es fällt ein Bild von der W and herab, und doch sitzt 
der Nagel fest. Da sagt man dann: Das ist uner­
klärlich ! —- Auch plötzliche Gedanken,. Erinnerungen, 
sind oft Mahnungen der Geister, Eingebungen. — Der 
Mensch ist Tag und Nacht, im Wachen, im Träumen 
solchen unbewussten Eindrücken unterworfen. Dahe" 
kann man nie genug willenskräftig und in sich selbst 
concentrirt sein. — Schwinge deine geistigen Fähigkeiten 
öfters auf, wenn auch nur auf Momente, zum Centrum 
der geistigen Urkraft, zu Gott, der den einverleibten 
Geist zum Herrn setzte über das Fleisch. — Was Gott 
dir gibt, das geniesse mit dankbarem Herzen, wünsche 
dir nicht mehr. E r gibt dir gerade so viel, als, es deinem 
geistigen Wohle nötig ist.

Maria.

A n m e i n e  M u t t e r .
Ich lese mit erinnerndem Gemüte
Im Buch des Lebens, das mir aufgeschlagen,
Und find’ auf jedem Blatt die Lieb und Güte,
Die, Mutter, du mir Tag und Nacht getragen.
Stets denk’ ich d’ran mit innigem Bewegen,
Wie du Tim, mich gejauchzt, gelacht, geweint;
Im Wiegenliede gabst du mir den Segen,
Der sich der Jungfrau und der Frau geeint.
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So folget mir dein Bildnis nah und ferne,
Es war mir Sülm’ und Trost an jedem Orte; 
Betrübt gedacht ich deiner Augensterne, 
Bekümmert deiner freundlich milden Worte.
Wie lohn ich dir? Ich ruh an deinem Herzen 
Und bring den Dank. Kann es ein schönerer werden? 
Nach mancher irren Fahrt durch Lust und Schmerzen 
Fand ich in dir das treuste Herz auf Erden.

Wolfgang Müller.

S. April.

W er immer etwas Sfeues erwartet, verfällt 
ins  cTfichtsthun und er geniesst nicht' die

Segenwart.
Das geht jene Leute an, die zeitlebens auf einen 

„ Lotterieterno* warten. Viele Menschen leiden daran, 
auch ich hatte einmal die fixe Idee, ich müsse durch 
ein Los gewinnen; ganz frei davon bin ich noch nicht. 
Schon als Kind machte ich Pläne, was ich thun würde, 
sollte ich einen „Terno“ machen.*) In meiner Phantasie 
habe ich mit dem imaginären Gewinn Kinderbewahran­
stalten, Lazarete gebaut und grossartige Donationen 
gemacht. — Das ist ein Fehler. — Besser hätte ich es 
so, wie Franke, der Stifter des rauhen Hauses in Ham­
burg, und wie viele andere Philantropen machen sollen, 
welche, nur mit ein paar Groschen in der Tasche, ihre 
grossartigen Wohlthätigkeitsansialten gründeten, gestüzt 
aufs Gottvertrann. — Pfui, schäme dich Adelma, diesen 
Weg hast du gründlich verfehlt, und du wärst ihn so 
gern gegangen, —aber du warst zu schwach! Gott gibt 
nur J enen seine wunderbare Hilfe zu humanitären Werken,

*) Siehe mein „Tagebuch eines kleinen Mädchens.“



die die Willenskraft, diese gänzliche Aufopferung für 
die gute Sache haben. — Wie weit bin ich davon! 
Als Jesus dem Jünger, der ihm nachfolgen wollte, sagte: 
„Verkaufe Alles was du hast und folge mir nach“, da 
wurde der Jünger traurig, weil er wusste, dass ihm die 
Kraft fehle, dies zu thun.

Ja, ich. hin auch traurig über mich!
Iß Trance gssprisbes.

Lieber Gott, gib mir Kraft, dass ich die Unzufrieden­
heit meines Gemüts beherrsche. Es ist nicht recht, 
lebensüberdrüssig, kampfesmüde zu sein und keine Freude 
mehr am Leben zu haben. Mit Gott hadern ist unrecht. 
Nur Derjenige wird lebensmüde, der den Menschen in 
sich nicht überwunden hat und der an den irdischen 
Dingen zu sehr hängt, der voll Wünschen und uner­
reichbarem Begehren ist. — Gieb das Verlangen nach 
diesem oder jenem Gute auf, und du wirst wieder frisch 
und froh; thue Gutes je nach den Mitteln, die dir Gott 
gab; wünsche nicht das Unmögliche zu thun; löse deinen 
Willen in Gott auf; nehme die Tage deines Lebens 
dankbar bin, so wie Gott sie dir spendet! — Kecht thun, 
nichts Irdisches von Gott begehren, dankbar sein, das 
bringt Friede. Wer den Kopf hängen lässt und trüb­
selig einhergeht, ist kein Kind Gottes, denn das Kind 
Gottes ist fröhlich und unverdrossen.

Maria.

0  Herr, wir sind blind, mache uns sehend! 0  Herr, 
wir sind taub, mache uns hörend! 0  Herr, wir sind 
schwach, mache uns stark! 0  Herr, wir sind Sünder, 
mache uns heilig! 0  Herr, wir sind unvollkommen, 
mache uns vollkommen! Von allem Übel erlöse uns, 
o H err! Elise.
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8= April,

f2)er grosse, der ewige S tre if im Sehen is t 
der S tre if gegen sich seihst.

Heut erhielt ich eine trostreiche Kundgebung aus 
dem Geisterhände, von meiner Freundin Huldine:

Teure Adehna! xAm Christabend hat mich Gott in s  
schöne Jenseits abgerufen, am Tage seiner Geburt auf 
Erden da wurde ich im Geisterlande neu geboren. Ich 
muss dir sagen, wie glücklich, wie selig ich bin! Sei 
mir gegrüsst, meine teure geistige Schwester. Wenn 
du alle Schätze der Welt zusammennehmen würdest, 
könnten sie nicht den Schatz aufwiegen, den Gott dir 
in deinen geistigen Gaben, Mediumschaften, schenkte; 
denn was sind Güter dieser Erde im Vergleich mit den 
geistigen Gütern? Danke Gott alle Tage deines Lehens 
dafür in heissein Gebete, und erhalte dir diese Gaben 
durch Glauben und Vertrauen auf Gott. Stehe fest, wie 
der Fels im Meere, den die Wogen nicht wegwaschen 
können. — 0, der Glaube ist kein Wahn! Ich habe 
dies nach meiner Befreiung aus dem Fleische erfahren.
— Über meine Erwartung Schönes und Herrliches habe 
ich bier gefunden. Ja, ich knie vor meinem Heilande.
— Sein Licht umfasst mich, Sein Blick erfüllt mich. 
0 , die Seligkeit, Ihn anzubeten, Sein "Wort zu hören! 
„Du hast treu und wacker gestritten durch die Liebe 
und es wird dir Alles ausgemessen werden nach der 
Kraft deines Glaubens. Du hast für Gott und Geist 
gestritten, kehre ein in das Reich, das du dir erworben!“ 
so sprach Er. Ja  der Heiland Jesns Christus, dei auf 
Erden gelebt, gelitten, gestorben und der auf erstanden 
ist, Er sammelt in seinem Reiche seine Getreuen um
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sich und durch Ihn kommen wir zum V a te r .  Haltet
daher fest an Christum, glaubet an Ihn, und Euer 
Glaube soll nicht zu Schanden werden. — Christus ist 
der Ton Gott gesandte Sohn, der Erlöser aller Erdge- 
geborenen. — Wer auf Erden an Ihn nicht glaubt, muss 
im Geisterreiche an Ihn glauben lernen, denn Ihm ist die 
Macht und die Regierung über die ganze Menschheit und 
die zur Erde gehörenden Geister gegeben, E r soll Alle 
zum Vater bringen. — Christus sagt: Die an mich 
glauben, werden lebendig: Das heisst: sie sind erlöst
und brauchen keine irdische Wiedereinverleibung mehr.

So viele Stellen des Neuen Testamentes, die mir 
auf Erden unklar waren, haben sich nun meinem geistigen 
Verständnis erschlossen. 0  meine Liehe, — fachet das 
Feuer der göttlichen Liebe in Euren Herzen an, auf dass 
Euer Eifer wann bleibe! Gott mit Euch!

Huldine.

Der Geist ist überall zu Haus,
Bald sucht er Glück, bald Kampf und Strauss 
Ihn tesselt nichts, ihn hält kein Band.
Das Herz, das will ein Heimatland.

Rittershaus.

10. April.

c'Beeilen wir uns nicht\ uns zu betrüben, warfen 
wir ab bis das, was uns so trüb erscheint\ sicfi 
entwickle, denn es wird off nicht so schlimm. 

als wir meinem
. Wie viele 'Dinge, die uns anfangs entsetzlich er­

scheinen, entwickeln sich später zu unserem Segen, oder 
sie werden nicht so arg! Und doch bleibt folgender
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gatz stellen: „Es gibt Dinge im menschlichen Leben, 
die alle Thränen nicht verwischen können! “ Zu diesen 
Dingen gehört der Tod unserer Teuren, — So lange 
wir auf Erden wandeln, entbehren wir sie hier. Das 
irdische Lieben, das Hören, Sehen, der warme Kuss sind 
so gut, das wird uns immer abgehen, so lange wir hie-
nieden wandeln.

Hoch einen Satz schrieb ich auf: „Die kleinen 
Tugenden blenden nicht, aber sie hauchen einen süssen 
Duft aus, sie sind die Teilchen der Seele.“ Lente mit 
vielen, wenn auch kleinen Tugen den, die uns dastagtägliche 
Leben versüssen, sind mir viel lieber, als die helden­
mütigen Tugendposaunen, diese überwältigende Tugend! 
— Ersteres ist auch das Schwerere. In den grossen 
Gelegenheiten des Lebens scheint es mir leichter, eme 
hervorragende That zu vollbringen, als im täglichen 
kleinen. Das — immer gut und geduldig sein — ist
schwer.

Am Totenbette.
Macht kein Getümmel,
Wo ein Herze brach;
Blickt dem Geist gen Himmel 
Stille betend nach.
Heilig ist die S tä tte ;
Ruhgebietend weht 
Um ein Totenbette 
Gottes Majestät.
Weg den wilden Jammer,
Der gen Himmel schreit,
Und der Sterbekammer 
Heiligtum entweiht!
Ehrt mit stillem Beugen 
Gottes hohen Rat.
Streut mit frommem Schweigen,
Edle Thränensaat,
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Macht kein stolz Gepränge 
Um der Toten Schrein,
Denn sein Bett ist enge,
Und sein Haus ist klein.
Betender Geherde 
Mit gesenktem Blick,
Gebt den Leib der Erde,
Gott — den Geist zurück.
Machet kein Getümmel 
In dem Trauerhaus!
Engel gehn vom Himmel 
Mahnend ein und aus.
Laut an allen Orten,
Lebens Lust und Pein;
Um der Toten Pforten 
Soll es stille sein.

Gerok.

11. April
W as deine JCand zu thun bekommt, das ihm mit 

alter dtCraft.
Nur keine Halbheiten, nichts Mittelmässiges, kein In- 

differentismus, — denn diese drei sind die Schmarotzer­
pflanzen der Menschheit, chronische Uebel;

Tras68-ÄBspraeii8.
Herr Jesus S Ich will all das glauben, was Du uns 

zu glauben lehrtest. Ich glaube an Deine Verheissungen. 
Du wirst, o Herr, bis an da;; Ende aller Tage bei uns 
bleiben, und Du sendest uns die Tröster, Geister der 
Wahrheit, die uns stärken und erleuchten. In Deinem 
Namen wollen wir zum Yater rufen. Du bist die Quelle 
des ewigen Lebens, wer an Dich glaubt, wird selig. Du 
bist die Auferstehung und das Lehen, und wer das glaubt, 
wird frei von Sünden. Und wer im Glauben an Dein
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Erlösungswerk lebt, der wird erlöst. Pu bist der gute 
Hirt, der Sein Leben um seine Herde gab, ich will Dein 
Schäflein sein. 0  Herr, blicke gnädig auf mich, damit 
ich nicht verloren gehe! Amen. Huldine.

Hier ein Gedicht, das mir aus der Seele gespro­
chen ist.

Nacht ist’s, leis rauschen die Winde,
Kein Sternlein hält droben die Wacht.
Ich such’ die Mutter und finde 
Sie nicht in der finstern Nacht.
Da sitz ich mit bangem Herzen,
Still betend, allein an der Gruft,
Nacb Trost in den herben Schmerzen 
Meine weinende Seele ruft.

Yor Sehnsucht, Mutter, vergehen 
Möcht ich, mich verlangt nach dir!
Einmal, ein ein zigmal sehen.
Ach, möcht’ ich dich wieder bei mir!

Da horch: welch liebliches Klingen,- 
Welch ein leises Rauschen zumal,
Wie droben die Engel singen.
Im goldenen himmlischen Saal.

Und licht die ewigen Räume 
Verklärt meine Blicke nun sclxau’n,
Die wehenden Lehensbäume,
Die Palmen auf blühenden Au’n.

Und keine Thräne umdunkelt,
0  Mutter, dein Angesicht mehr,
Dein weisses Kleid glänzt und funkelt 
Im Himmeislicht herrlich und hehr.

Dürft ich nun weinen und bitten,
Dass nochmals du kämpfest den Streit,
Den, gläubig aus du gestritten,
Und nochmals ertrügest dein Leid ?
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Nein! Danken will ich, will lohen,
Dass Mutter zur Heimat du gingst,
Von deinem Jesus da drohen 
Die Krone des Lebens empfingst.
Und will mir s einsam erscheinen,
Und fühl’ ich so ganz mich allein,
Denk ich, nach dem Seufzen und Weinen 
Wird ewige Freude dort .sein.
Wenn nach dem heisesten Ringen,
Dem letzten, der Kampf hier ist aus,
Dann werden Engel mich bringen 
Dorthin zu dem Vater nach Haus.
Dann kommst du dort mir entgegen 
0  Mutter, dann find ich dich!
Gib dazu Gnade und Segen 
Mein Jesus, bitte für mich!

Georg W. Schulze.

12. April.
cToujoure droit — immer gerade!

Das 17. Kapitel des Evangelium Johannis ist doch 
herrlich, und ganz übereinstimmend mit dem mir durch 
Gottes Gnaden gegebenen Buche „Geist, Kraft, Stoff.“

1. Solches redete Jesus und hub Seine Augen auf 
gen Himmel und sprach: Vater, die Stunde ist hie, dass 
Du Deinen Sohn verklärst, (hiemit meinte Er Jesu Tod 
und Auferstehung) auf dass Dich Dein Sohn auch verkläre. 
(Gott ist verherrlicht durch Christi Auferstehung, welche 
ein Beweis der Kraft Gottes ist.)

2. Gleich wie Du ihm Macht gegeben hast über 
alles Fleisch, (über alle Menschen) auf dass er das 
ewige Leben gebe allen, die Du ihm gegeben hast. 
(Christus als Erlöser der Erde.)
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6. Ich habe Deinen Namen geoffenbaret den 
Menschen, die Du mir von der Welt gegeben hast. (Nach 
dem 1. Bruch und Sturz der Gegensäfeerstlinge ;i im 
Werke der Versöhnung gal) Gott der Vater Seinem Sohn 
und Erstling Jesus die Erde zum Erlösungswerke. —*
S .: Geist, Kraft, Stoff.)

9. (So rührend dieser Vers, wo Jesus für ans 
bittet) Ich bitte für sie und bitte nicht für die Welt, 
(nicht fü rs  Universum, sondern nur für die Erde) sondern 
für die, die Du mir gegeben hast, denn sie sind Dein,

10. Und alles, was mein ist, das ist Dein.
11. Heiliger Vater, erhalte sie in Deinem Namen, 

die Du mir gegeben hast, dass sie eines seien, gleich 
wie wir (die Christen sollen eins sein untereinander, so 
wie Christus mit dem Vater eins ist.)

17. Heilige sie in Deiner Wahrheit!
20. Ich bitte aber nicht allein für sie, (die schon 

an mich glauben) sondern auch für die, so durch ihr 
W ort (das Wort der Apostel) an mich glauben wer­
den. (So betete Jesus damals für mich, für dich, für 
alle Menschen, damit alle Christen werden.)

21. Auf dass sie alle eins seien, gleich wie Du, 
Vater, in mir und ich in Dir. Dass auch sie in uns 
eins seien. — Bas ist die Einswerdung, welche in Geist, 
Kraft, Stoff, so wunderbar erklärt ist. Die Offenbarung, 
die mir in diesem Buche gegeben wurde, ist schwer zu 
verstehen, gerade wie das Evangelium Johannes. — We­
nige werden es erfassen. Und wenn ich denke, wie mir 
das gegeben wurde! Ich war 26 Jahre alt, hatte nicht 
einmal die Bibel genau durchgelesen, hatte keine Ah­
nung irgend eines philosophischen oder gar kabbalisti­
schen Werkes. Die Kabbala, Pythagoros, Sokrates, Plato, 
Ennemoser, alle mystischen Werke, waren mir unbekannt.
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— Ich war damals sehr zart und leidend. Ich sass im 
Bett, hatte ein Tischchen vor mir und musste alle Vor­
mittage medianim schreiben, total mechanisch, ich hatte 
keine Ahnung vom Geschriebenen, mein Arm flog nur 
so mit der Bleifeder über das Papier. Mein Mann sass 
neben mir, spitzte fortwährend die Stifte, — schob neue 
Papierblätter zu. Die Dreieckfiguren, Additionen, Rech­
nungen, die Figuren wurden gemacht, summirt, alles 
mechanisch, ohne dass ich auch nur dabei denken konnte, 
so rasch ging alles, bis mein Arm müde und erschöpft 
stehen blieb. Ich las das Geschriebene erst gar nicht 
durch. Nach dem Schreiben verspürte ich jedesmal einen 
grossen Hunger, — stand auf, nahm ein Bad und ein kräf­
tiges Mittagsmahl mit Bordeauxwein, nach Verordnung der 
Geister. Was ich so — medianim—geschrieben, war also un­
gemein flüchtige, für andere schwer zu entziffernde Schrift; 
um es druckfertig zu machen, diktirte ich es daun meinem 
Mann, was wohl die doppelte und noch mehr Zeit in An­
spruch nahm. — In 30 Tagen war das Buch, so wie es jetzt 
ist, fertig geschrieben. W ir übergaben es der W elt ganz 
ohne alle Aenderungen, gerade so, wie es uns ge worden.

Durch die Herausgabe des Buches „Geist etc“ kam 
ich 1870 in lebhaften Briefwechsel mit dem Herrn Pro­
fessor Franz Hoffmann in Würzburg, dem Nachfolger 
und Freunde Baader s. Er schrieb eine Kritik über 
„Geist, Kraft, Stoff.“ —- Ich lasse sie hier folgen. — Es 
war ihm unfasslich wie ich, damals 1870 eine noch 
junge Frau, binnen so kurzer Zeit dies Buch ohne Vor­
arbeiten, ohne nachzudenken, samt den Figuren und dem 
Zahlengesetz, schreiben konnte; er meinte, ich sei eine 
Frau von 70 Jahren, eine eifrige Studentin der Kabbala 
und des Plato und Eckardtshausen. Als ich ihm dann 
schrieb, ich sei erst 30 Jahre alt und hätte noch kein
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filosofisches Werk gelesen, da konnte er es kaum glauben. 
Das Ganze war ihm rätselhaft, das medianime Schreiben 
konnte er nicht fassen. Er trat in lebhafte Korrespondenz 
mit mir, und stellte wohl mehr als 300 tieJ gelehrte 
Fragen an meine Geister, Fragen, die ich kaum verstand; 
sie wurden alle beantwortet. Viele davon habe ich in 
meinem Buche „Sphären“ publizirt.

H i e r  di e  K r i t i k .
Die vorliegende Schrift gehört in das Gebiet der 

sogenannten spiritistischen Literatur, Die Existenz einer 
solchen in Nordamerika, Frankreich, England und 
Deutschland ist bekannt. Die vorliegende Schrift sieht 
nach ihrem Titel, und nach ihrer Wendung gegen den 
Materialismus .darnach aus, als ob den |G eistern“ die 
Schrift: „Kraft und Stoff“ von Büchner, je ihr Anlass 
gegeben hätte.*) Sie wird durch, drei Vorreden eingeleitet. 
In der ersten erklärt Adelma, Freiin v. Vay, dass sie die 
folgenden Kapitel auf medianimen Wege geschrieben 
und so von Dingen gehört habe, die ihr früher fremd 
gewesen seien, sie übergebe das Erhaltene als heilige 
Gabe ihren Mitbrüdern der Menschheit in dem sicheren 
Gefühle, hiedurch nach Gottes Willen und Wunsch zu 
handeln.

In der zweiten Vorrede erklärt Ödön, Freiherr 
von Vay, der Gemahl Adelmais, dass er tagtäglich 
Augenzeuge der Art der Entstehung dieses Buches^ ge­
wesen sei. Das Medium habe plötzlich das unwider­
stehliche Bedürfnis des mechanischen Schreibens empfun­
den. — Die Kundgebungen seien plötzlich, unvorbereitet, 
gekommen und in solcher Schnelligkeit geschrieben 
worden, dass das individuelle Nachdenken dabei, das 
■Comhiniren während des Schreibens, eine Unmöglichkeit 
gewesen sei. —

In der dritten Vorrede geben die drei geistigen 
Leiter des. Mediums die Erklärungen der Ausdrücke, 
deren sie sich bedienen, ab. — Die Schrift zerfällt m 
39 Kapitel, die auf drei Bücher verteilt sind. Ein 
— *) Anmerkung. Das war nicht der Fall, Kraft und Stoff
las ich erst lange nach der Herausgabe meines Buches,
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Anhang enthält Tabellen mit Zahlen, Figuren und 
Potenztabellen. —

Die hier dargebotenen Mitteilungen können als 
Ausflüsse einer Theosophie angesehen werden, welche, 
an den Apostel Johannes anknüpfend, eine gewisse 
Ähnlichkeit und selbst Verwandtschaft mit Böhme, 
Baader, Saint-Martin zeigt, und in grandiosen Concep- 
tionen sich ergeht. Damit wird fortlaufend eine Zahlen- 
und Figurensymbolik verknüpft, welche die vorgetragenen 
Gedanken und Lehren stützen und aufhellen sollen, statt 
dessen aber die uns begegnenden Schwierigkeiten des 
Verständnisses derselben Art recht erhöht. Vom 21. 
Kapitel an werden die Mitteilungen etwas fasslicher, 
übersichtlicher, >view7ohl es auch hier an Frappantem 
nicht fehlt. — Bis zum dritten Buch handelt es vom 
Lehensprinzip, von der Erde als Mikrokosmos, vom 
Gottesbegriff auf Erden, von den sinnlichen Einver­
leibungen, vom Tode, von den geistigen Gaben der 
Menschen, von Magnetismus und Elektrizität. Das 
rotirende Lebensprinzip wird als allgegenwärtig belebend, 
bezeichnet. Jedes Stäubchen der Luft, jedes Körnchen 
des Erdenreichs, wird als belebt gedacht. Je mehr es 
belebt ist, desto mehr gewännt es an Kraft und Be­
wusstsein. Indem es die sinnlichen Fluide des Gegen­
satzes belebt, gestaltete es sich zu sinnlich beeigen- 
schafteten Organismen, zu Tieren und deren Racen. — 
So wie das Lehensprinzip nach abwärts verdichtend be­
lebt, so belebt es nach aufwärts vergeistigend. Nichts 
ist seelisch verloren. Die kleinste Bewegung der Atome 
gehört zum grossen ganzen Lebensprinzip, welches in 
seiner Ausbildung seelisch wird, als geistiges Prinzip 
von Urlicht in das All wiederbelebend zurückkehrt. 
Die Erde wird nun als eine der am tiefsten gesunkenen 
und sinnlichsten Stufen geschildert, als ein Ort der 
Busse und der Sühne, und nur dadurch des Fortschrittes. 
Alles Tierische wird als Folge der geistigen Entartung 
und der Verdichtung angesehen. Der Verkehr mit
höheren Geistern ist auf Erden daher gehemmt und er­
schwert. — Aus Israel teilte sich die Gottesidee in das 
Christentum und den Mohamedanismus. — Die ändern
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Völker kennen Gott in Seiner geistigen Wesenheit nicht. 
Der Glaube an den schaffenden Gott verliert sich auch 
unter den Christen; die Materialisten leugnen ihn. 
Aber wenn man nur das glaubte, was man sehen und 
greifen kann, so müsste die Wissenschaft zu Nichts 
werden. Nur der Geist und die Kraft bewegen den 
Stoff. Wie sollte man den Geist greifen können, wenn 
sogar die Kraft an uns für sich als solche weder sicht- 
noeh greifbar ist, sondern nur aus der Aktion im Stoff 
als vorhanden beweisbar wird. Ohne die Erkenntnis 
Gottes gebe es kein feststehendes Wissen. .Je mehr Er 
erkannt wird, um so grösser und erhabener erscheint 
J]r . —. Der Fall der Geister versinnlichte den Gottesbe­
griff. Die wahre Erkenntnis Gottes kommt der Erde 
nur stufenweise zu; Schritt für Schritt, durch die 
Geister der Offenbarungen oder durch die Missionen 
eiuverleifcter höherer Geister. Der Hochmutsfall der 
Erstlingsgeister verdüsterte die Vernunft und Intelligenz 
der Geister und brachte sie in die entsprechenden dichten 
Einverleibungen. Nachdem auf Erden die ersten Ein­
verleibungen der gefallenen Geister in Organismen statt­
gefunden hatte, vermehrten sie sich und bildeten viele 
Völker und Menschenrassen, — Der Geist ist der 
Beleber des menschlichen Fötus; ist ein Organ fehler­
haft, so ist es auch die demselben entsprechende Gabe, 
so ist auch der Motor oder Geist unvollkommen. Anders 
erklären sich nicht die riesigen Abstufungen der geistigen 
Eigenschaften, die ohne Vergleich vielfältiger sind, als 
die physischen Ungleichheiten der organischen Bildungen. 
Bei den Menschen wechseln die Geistesgaben in grösser 
Mannigfaltigkeit, was mit den geringen Unterschieden 
des organischen Baues, des Phosphorgehaltes, des Ge­
hirns, durchaus nicht in logischer Folge steht.  ̂Das 
Gehirn des Menschen wird durch Denken ausgebildet. 
Der Gedanke kann nicht das Gehirn selbst sein. Ein 
minderer Geist entwickelt die Organe minder, ein höherer 
vollkommener. Nach normaler Geburt auf Erden verliert 
der Geist die Rüekerinn erungen früheren Lebens, und 
denkt und fühlt durch die menschlichen Organe und 
Sinne. Aber er bringt Talente, Wissenschaften, Tugenden
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oder Laster mit in die menschlichen Organe, die durch 
die äusseren Eindrücke angeregt werden und zur Aus­
bildung kommen. Der Tod ist ein Zerreissen des 
Lebensbandes, ein Ansichziehen der Lebenskraft zum 
Geiste. Ohne Verwandlung, ohne Einverleibungen keine 
Erziehung, kein Fortschritt — für den Geist. — Lebens­
turnus ist für die Geister ein Kreiss gesetzlicher Ver­
wandlungen, die zur Erreichung höherer Stufen führen. 
Die derotirenden Gegensatzgeister fallen abwärts. In 
den Zuständen des Somnambulismus ist der Geist nicht 
normal; die Anschauungen der Somnambulen sind oft zu 
individuell subjectiv. — Eine zweite Art psychologischer 
Erscheinungen sind die Medien, welche schreiben, hören, 
reden, sehen, heilen und zwar nicht nach dem Impuls des 
eigenenMotors oder Geistes, sondern nach dem Impuls eines 
fremden Motors oder Geistes. Hier tritt keine Dehnung 
des Lehensbandes ein, wie es hei den Somnambülen der 
Fall ist. Es gesellt sich nur zum eigenen ein fremder 
Geist oder Motor, der bewegend auf den Organismus des 
Mediums einwirkt und so sich äussert, hiedurch den natür­
lichen Motor ersetzend, der dem fremden mechanisch 
folgend ein mechanisches Medium wird. Die Medium- 
schaft ist kein organisch unnormaler Zustand des Menschen, 
sie ist Ersetzung des eigenen Motors durch einen fremden. 
Alle Menschen sind mehr oder weniger Medien, ohne 
es zu ahnen. Der Ersatz des eigenen Motors kann auch 
durch böse Gegensatzgeister geschehen, woraus Krank­
heiten, Krämpfe, Epilepsie, Irssinn (Besessenheiten) ent­
stehen. Die Geister finden bis jetzt die Mittel ihrer 
Äusserungen nur mittelst der Medien. Könnten die 
Menschen die Complexe, chemisch und kräftig in einer 
Form zusammenstellen, so würden die Geister durch 
diese sich äussern können. Könnten die Menschen 
chemisch und kräftig einen Fötus zusammenstellen und 
ihn in lebensfähige Elemente legen, so würde er gewiss 
durch das innere rotirende geistige Princip belebt, zum 
Embryo werden. Die Gabe der Mediumschaft, deren 
Fähigkeit in einer besonderen Geschmeidigkeit der Nerven

Siehe in meinem Buche: Studien in der Geisterweit —- meine 
Heilungen der Besessenen.
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und in einer Fülle von Lebensmagnetismus liegt, muss 
wie jedes andere Talent geübt and ausgebildet werden. 
Selbstveredlung, Demut, Gebet, sind dabei nötig. Ein 
guter'Mensch zieht gute Geister an sich; reine voll­
kommene Geister äussern sich nur durch reine vollkommene 
Medien. —

Das zweite Buch schliesst mit Mitteilungen über 
Magnetismus und Elektrizität der Erde, mit bemerkens­
werten Andeutungen.

Von dem Inhalt des dritten Buches wird es uns 
kaum gelingen, einen kurzen, totalen Bericht zu geben. 
W ir sehen uns genötigt, von den besprochenen Zahlen­
figuren und den vierzehn Potenzirungstabellen abzusehen, 
die einen Begriff des Stufennetzes, welche das All zu- 
aammenshixlt, gehen sollen. Das Christentum, aber nicht die 
Dogmatik der christlichen Confessionen, wird hier als W ahr- 
heit verkündigt in der Fassung, dass Christus als Erstlings­
geist oder Sohn Gottes auf Erden — Geist aus dem Geiste 
des Vaters, Erstling — anderer Wesenheit als die nach 
dem Erstlingsfall geschaffenen Embryogeister oder Para­
diesgeister, auf Erden in Menschenform kam, litt, starb 
und auferstand. Er kam für alle gefallenen Paradies­
oder Embryogeister, welche durch Einverleibungen auf 
Erden durch ihn Erlösung suchen. Die geistige Drei­
einigkeit wäre: Gott Vater, die Erstlinge oder Söhne 
Gottes, die nach den Erstlingen geschaffenen Paradies­
oder Embryogeister. Nachdem die Missenden Geister eine 
Stufe des Fortschrittes erreicht haben werden sie in 
Missionen auf die früher verlassenen Welten zurückge­
sandt, um dort ihren Brüdern geistige Liebe, W issen­
schaft mitzuteilen. Die durch sie verlassenen Paradiese 
können sie erst dann wieder betreten, wenn sie geistig 
vollkommen, stofflich, d. h, fhiidisch diesen YV eiten 
wieder adäquat geworden.

Nach Schluss der Schöpfungsgeschichte in der E i n s -  
w e r d u n g  angelangt, haben wir die geistige Dreieinig­
keit: Gott, die ihm relativen Erstlinge, und die n a c h ­
g e s c h a f f e n e n  den Erstlingen relativen Paradiesgeistern, 
Gott, — das Positive, die Erstlinge seine Söhne, in ihrer 
Totalität, das Bild des Sohnes, die nachgeschaffenen
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Geister, welche iu ihrer Vollkommenheit den Erstlingen 
gleich werden sollen, — in ihrer Totalität — heiliger 
Geist genannt. Gott ist der Mittelpunkt, zu dem alle 
rufen; die Erhörung der Anrufungen ist Gnade. Die 
geistigen Prinzipien handeln als Einheit in gegenseitiger 
Belativität. Die Menschen werden hierauf angewiesen, 
die geistigen Missionen auf Erden in allen göttlichen 
Erleuchtungen und Inspirationen zu suchen, die minder 
oder höher sein könnten, auch welche von Gegensatz­
geistern. — Einflüsse der entarteten Gegensatzgeister 
auf die Menschen geschehen im' ganzen All und auf 
Erden täglich, sekundlich. Wenn die höchste Influenz 
möglich ist, so ist es auch die niederste. Der freie 
Wille, die Intelligenz des Menschen, kann und soll sie 
unterscheiden. Man wundere sich nicht, wenn in den 
Medien derselbe Geist sich durch verschiedene Menschen 
verschieden äussert. Der sich äusserndc Geist muss sich 
nach den verschiedenen Organismen und Ausserungs- 
fähigkeiten der Menschen und auch nach der verschiedenen 
möglichen Beweglichkeit des Motors richten. Nicht nur 
die Menschen der Erde müssen an das Erlösungswerk 
Christi und der Erstlinge glauben, sondern auch alle 
Geister des Universums, ohne dieses Wissen kein Fort­
schritt. Nur die geistigen Eigenschaften der Liebe und 
des Glaubens sind bildend für die Vorzüglichkeit des 
Geistes. Gott gab dem Menschen die Intelligenz, lam.it 
er sie ausbilde, er gab ihm den Drang zum Wissen, 
damit er lerne. Die Tiere mit ihrem Beweger haben 
diesen Drang nicht. Der Mensch will wissen, was er 
ist, woher er kommt, wohin er geht. Dieser Durst nach 
Wahrheit ist Zeuge seines Geistes.

In dem Schlusswort wird es als Nebensache erklärt, 
durch welchen Geist dies alles geschrieben worden sei. 
Es handle sich hier nur um den Inhalt der Worte. Es 
wird wörtlich eröffnet: W ir haben die Mission, den 
Menschen diese Offenbarung kund zu thun und wir 
sprechen aus dem heiligen Drei. Das Medium wurde 
durch uns auf diese Aufgabe von Geburt an vorbereitet, 
indem wir sie stets mit unserem Magnetismus fluidisch, 
mit unserer Influenzirung geistig umgaben. Da sie uns
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willig folgte, konnten wir sie leiclit dieser mechanischen 
Mediumschait Zufuhren; sie hat uns als Leiter gedient 
und gab uns freiwilllig ihre Denkorgane zur Beein­
flussung hin. Sie selbst half uns durch im Gebet und 
durch ihre Anrufung Gottes u. s. w,

Mit der Aufforderung an die eine Wirkung aus 
Drei: Geist, Kraft, Stoff; an Gott den Unwandelbaren 
im Urlichte, an die Erlösungskraft der Erstlinge, an die 
Beeinflussung des heiligen Geistes wird gleichsam mit 
der Unterschrift eines Dreieckes geschlossen.

Yon Seite 183 bis 167 folgen Tabellen mit Zahlen­
figuren, Benennungen und Berechnungen, die wohl E r­
läuterung der in den Text der Schrift eingestreuten
Zahlensymbolik sein sollen.

. Fragt man nun, wie die Entstehung der vorliegen­
den Schrift und der Inhalt ihrer Mitteilungen zu erklären 
sei, so stehen wir allerdings vor einem schwer zu lösen­
den Rätsel. Zwar, wer den Erscheinungen des Rückens 
der Tische und der Bewegung der verschiedenartigsten 
Gegenstände, der Psychografie beigewohnt hat, wer 
verschiedenartige Berichte über medianime Kund­
gebungen sorgfältig verglichen hat, wer in der aus­
gedehnten Literatur älterer und neuerer Zeiten über
Magnetismus, Somnambulismus, Geistererscheinungen, 
Besessenheiten, bewandert ist, der kann sich unmöglich 
mit den bekannten Erklärungsversuchen der Materialisten, 
Pantheisten und Rationalisten befriedigt finden.

Reichenbach hat diesen Kreis von Erscheinungen 
bis zur Evidenz nachgewiesen in seinem W erke: 
Der sensitive Mensch und sein Verhalten zum Ode, — 
und noch spezieller in seiner Schrift: Die odisehe
Lehre und einige Bewegungserscheinungen, als neu ent­
deckte Form des odischen Principes in der Natur.
(Wien, 1869 Braumüller.) Er sagt: „Eine gleich un ­
wissenschaftliche Gewaltthätigkeit als die Ableugnung 
der Thatsachen medianimer Erscheinungen ist der Welt 
noch kaum vorgekommen!“

Könnten die auf medianimen Wege erfolgten Mit­
teilungen, Zeichnungen etc. von Männern und Frauen 
auf Somnambulismus, etwa auf Träume zurückgeführt
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werden, so wäre ein Einfluss der Geisterwelt nicht ab­
solut anzunehmen Allein es lässt sich nicht der mindeste 
Beweiss dafür beibrmgen. Graf Pohinsky unterscheidet 
nach seinen Erfahrungen intuitive und mechanische 
Medien; dessgleichen Allan Kardec, der Stifter der 
französischen Spmtenschule, in seinem Buche der 
Medien. Die intuitiven Medien haben wie die mecha­
nischen das Gefühl, dass ihre Hand geleitet wird, aber 
sie haben gleichzeitig Kenntnis von dem, was sie 
schreiben. Die mechanischen Medien aber schreiben 
ohne zu wissen, was sie schreiben. Wollte man den­
noch annehmen, dass die niedergeschriebenen Gedanken 
ihre Quelle m dem Medium selbst hätten, so müsste 
man zeigen können, dass in derselben Person des 
Mediums gleichzeitig eme Region des Bewusstseins und 
bewussten Gedanken und eine zweite unbewusster Ge-

de'rbewussten'Ged " f ™ ? ®  Gedankeuregi^  müsste der bewussten Gedanken diktiren, von denen die Letztere
erst hintenher durch den Blick auf das mechanisch
geschriebene Kenntnis erhielte. _  Da die M ikdichW
eines solchen Vorganges nicht

g ’• die mecuamsch medergeschriebenen Worte 
des Mediums einer fremden Gedankenquelle, also geistigen 
persönlichen Wesen einer anderen Welt, zuzuschreiben. 
Erweist sich dieser Ruckschluss aus den Thatsachen als 
unausweishch, so wird man mindestens in den Haupt­
sachen den Belehrungen sich nicht verschliessen dürfen 
fco lehrreich sie sich bisweilen erweisen, so enthüllen 
sie uns doch nicht alle Rätsel, die uns beim Lesen von 
medianimen Mitteilungen und zunächst in jenen der 
vorliegenden Schrift begegnen. Des Befremdenden findet 
sich feer genug vor; die Meisten werden sich schon 
nicht gut darein finden können, dass der geistigen Leiter 
des Mediums Adelma d r e i  sind, und dass sie jahrelang 
Adelma vorbereitet haben wollen. — Der Ton des Vor? 
trags ist nirgends überschwenglich, wie dies bei Teo- 
sofen nicht selten vorkommt, sondern überall, auch 
da, wo uns die Verständlichkeit zu wünschen übrfe 
lasst, m überraschender Weise nüchtern und auch bei 
gehalten E b e n e r  Gedanken gemessen und
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Gott wird als Geist und Schöpfer der Welt ver­
kündigt. Das geistige Prinzip, Go t t ,  fasst die höchste 
Potenz, höchste Vernunft und Intelligenz m sich, sowie 
die höchste Kraft, die in Seinem unumscnrankten 
Willen liegt, die höchste Potenz des Stoffes, U nicht 
genannt. Gott ist der Anfang, das W ort und ein Geist 
ewig schaffend. Er ist absolut, unwandelbar m sich 
selbst. E r ist der Motor und Mittelpunkt des Alls, der 
Herr aller Gesetze. Er fasst Alles in höchster Potenz 
in sich und schafft ans sich heraus. Gott ist also Geist, 
Kraft, Erlicht, aus welchem Alles geschaffen wird, in 
Verwandlungen und Verdichtungen, welche man Schöpi- 
ungen nennt, diese Drei sind in allem Dasein em nicht 
zu trennendes Eins. — Die Naturgesetze sind unabänder­
lich weil Gott ihr Urheber, die Umwandelbarkeit, isc. 
S ie’ kennen keine Wunder, nur dem kurzsichtigen 
Menschen erscheint Unbekanntes als Wunder. Die E r­
forschung der Naturgesetze ist ein unbegrenztes le id ; 
das Lernen ist unendlich. Das Urlicht ist eben sc> all­
gegenwärtig, wie Gott, weil es gleichsam seine Hülle 
fst  _  Gottes Schaffen ist eben so ewig, wie er selbst 
und doch gibt es keine Überfüllung im All. Das E r­
schaffen und Entstehen der Dinge würde nur mit Gott 
aufhören. Es strömt alles aus Gott, und strömt ihm 
wieder zu. Die Idee einer einstigen Weltvollendung 
scheint hier ausgeschlossen. Wenn zwar Alles durch 
flott aus dem Nichts entstanden ist, dieses Nichts aber 
als ein lebloser, kraftloser Stoff aus leblosen Moie- 
külchen und Atomen bezeichnet wird, welchen Gott 
durch Geist, Kraft und Urlicht geweckt und befähigt, 
und so ein von Lehen erfülltes All geschaffen habe, so 
wird die Lehre hier unvermerkt dualistisch, ähnlich 
Herharts Lehre. Unter den Alten mahnt dieser Dualis­
mus an Aristoteles, noch mehr aber an Anaxagoios 
und an die Deutung, welche Gledich der Schöpfungs­
lehre bei Moses gibt. — Die belebte Urwelt war nur 
ein Inbegriff von freien Intelligenzen und naturgesetz­
lichen atomistischen, malekülaren Lichtgestaltungen; 
alles war Harmonie, Dreiklang. — So bewegte sich 
das AH durch Millionen von Jahrtausenden, einer Be-



wegung, einer Doppelkraft folgend. Ein herrliches, 
von Gott erfülltes All, worin sich die fluidischen Tröpf­
chen zu Agglomerationen bildeten, und die Erstlinge 
in den Schöpfungen thätig waren, 
r folgenden wird nun in weltumfassenden
Zügen das Eintreten des Bruches der Urharmonie der 
Schöpfung durch den Missbrauch des freien Willens 
seitens eines Teiles der Erstlinge und dessen Folgen 
für die Naturordnung geschildert; der sogenannte 
e r s t e  B r u c h .  Daran sehliesst sich die Entwick­
lung des Gnadenentschlusses Gottes zur Bettung, die 
Erhebung der Welten aus dem durch den Fall der 
Erstlinge herbeigeführten Chaos zu neuen Schöpfungen, 
in welchen die Gegensatzerstlinge zur Besinnung und 
Besserung kommen sollten; die Aussendung der voll­
kommen rein gebliebenen Messiasse zur Mission in die 
Welten zu ihren gefallenen Brüdern. Jedoch in Folo-e 
des Hochmutes fand ein z w e i t e r  Fall der Erstlingso'eister 
statt und wieder ein chaotischer Umsturz; und eiif aber­
maliger Gnadenakt Gottes durch Erschaffung von Paradiese 
weiten und Schaffung der E m b r y o g e i s t e r ,  ein­
sekundäre Geisterschaffung, so dass wir nun Erstlings- 
geister,. Paradiesgeister und gefallene Erstlings o-eister 
haben, den Gegensatz, der also schon vorhanden war 
als die Paradies-Embrvogeister geschaffen wurden. Die 
Versuchung zum Gegensätze trat nun durch die <re- 
fallenen Erstlinge an die Paradiesgeister heran, es kam 
ein d r i t t e r  Geisterfall, abermaliges drittes Chaos. Hier 
ein Vergleich mit der Schöpfungsgeschichte Moses, die 
ein Bild dieses grossen Ganzen ist. Es würde schwer 
sein, eingehender über diesen ziemlich vereinzelten Teil 
der Mitteilungen zu berichten. Aber auch über die 
mit dem 18. Kapitel beginnende „Dreifache Entwirrung 
aus dem Chaos “, die Schilderung der Sonnensysteme und 
ihrer Bewohner, lässt sich schwer in aller Kürze wieder- 
gehen. Die Sonnen und besonders ihre Planeten werden 
als materielle Weltregion bezeichnet, auf welchen das 
Erwachen der dahingewiesenen entarteten Gegensatz­
geister in dichteren, materiellen Körpern geschieht. So 
tiefgefallene Geister konnten nach Geist, Kraft, Stoff,
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welche weder Sprünge noch Ausnahmen macht, sondern 
immer ä h n l i c h  schafft, auf den nun niederen Welten 
keine andere erste Verkörperung haben, als wie eine 
Tiermenschliche; nur ihre geistige Abstammung macht 
sie bildungsfähig und unterscheidet sie vom iiere, und 
hilft, ihnen, stufenweise ihren früheren geistigen btana- 
Dunkt wieder erreichen. Die gefallenen Geister verloren 
den Gottesbegriff; auch der Verkehr mit höheren 
Geistern war für sie ganz abgebrochen, aber Gott sandte 
ihnen seine Erstlinge in Missionswerken zur Belehrung 
z u > Eg entwickelten sich sechs Sonnensysteme und 
Stiften, zur sechsten niedersten Stufe gehört unser
Sonnensystem, unsere Erde.

Aber wollen wir uns über diese frappanten Dinge be­
ruhigen, so befremdet uns doch, von so hohen Geistern, 
als welche wir sie erkennen müssen, die Aufstellung 
einer, wie uns scheint, ungenügenden Lehre von der 
göttlichen Dreieinigkeit, ein dualistischer Zug_ ihrer 
Schöpfungslehre, ihre Behauptung, dass die Schöpfung 
mit Gott"gleichzeitig sei, und doch Anfang,, aber kein 
Ende habe.1) Haben wir auch nichts gegen die An­
nahme eines' Geisterfalles einzuwenden, so vermissen wir 
doch alle Anhaltspunkte für- die Aufstellung eines drei­
fachen Geisterfalles.2) Am meisten stört uns die Zahlen- 
und Figurensymbolik, die wohl kaum ein Irdischlehender 
iemals verstehen wird!3) Obgleich die leitenden Geister 
öfters von Atomen sprechen, so müssen sie docii wohl 
eigentlich Monaden darunter verstehen. ) Ihre gesamte 
Weltanschauung könnte man füglich eine Monadologie 
nennen, nur dass sie durch die Annahme einer endlos
 D Weil Gott kein Ende hat. Adelma.

2t Das ist ganz natürlich: zuerst fielen die Erstlinge, dann 
sollten sie sich bessern, verfielen aber in Hochmut, fielen noch 
einmal, drittens brachten sie dann die nachgeschaffenen Paiadies-
geister zu Fall. z;^ ™ ymbol5k kein Beweis der Wahrheit der 
Gegebenen Worte, die Zahlen gehen gleichsam Takt für Takt mit 
lpt1 Worten der Schrift. Adelma. „

" 41 Kann schon sein, denn ich verstand mich weder auf 
Atome noch auf Monaden damals, also muss es den Geistern schwer 
£ e Z L  sein, durch mein Hirn über solche Dinge zu schreiben.
Adelma,
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fortgehenden Schöpfung über die gewöhnliche Monadologie 
hinausgeht.

Die W ahrheit des Christentums wird von Adelma’s 
Leitern verkündigt. Wenn aber das Christentum offen­
bar von den späteren Dogmen der christlichen Confes- 
sionen unterschieden wird, so lassen die gebotenen 
Auslassungen über dieses Urchristentum doch Vieles zu 
wünschen übrig. Mit der Monadologie der Leiter ist 
notwendig eine Art Seelenwanderungslehre verknüpft, 
die zwar nicht mit jener fantastischen der Indier und 
anderer Völker des Orients identisch, aber doch insofern 
mit dieser verwandt ist, als auch in ihr die ungeheuren 
Zeiträume eine grosse Rolle spielen.

In seinem Gespräch über Zusammenhang der Natur 
mit der Geisterwelt äussert Schelling (s. Werke I, 9) 
ähnliche Gedanken. —• Plato verglich die Versetzung der 
Seelen in den Welten durch Gottes Walten mit der 
Verwendung der Schachfiguren durch die Hand des Schach­
spielers. (Vergl. Hoffmanns philos. Schriften I. Band.) 
Nach ihrer monadologischen Seite hin klingt die Lehre 
der Leiter Adelma’s wie Nicolaus von Kuns, Giordano 
Bruno, Leibnitz, Krause und Pichte. Nach ihrer, Geist 
und Natur in Gott und in der W elt zusammenfassenden 
Seite klingt sie an : Böhme, Oetinger, Baader und Schelling 
an. Ihre Zahlen- und Figurensymbolik erinnert an 
Eckardtshausen, Pythagoras und an neuplatonische-kabba- 
listische Lehren, an Saint M artins Zahlenlehre. (Des 
Ncmbres, par Saint Martin, Oeuvre posthume. Paris 1848. 
Vergleiche mit Baaders Werke XII. 499—528.) Die 
Zahlen, sagt Baader, sind die abgekürzte Übersetzung 
oder die Zeichensprache jener Wahrheiten und Gesetze, 
deren Text und Ideen in Gott, den Menschen und der 
Natur sich finden. Man kann sie auch als das mtelleeiuelle 
Abbild der natürlichen Operationen der Dinge definiren, 
auch die Schranke und Bewegung ihrer Eigenschaften 
und als jenes Mass, das sie nicht überschreiten können, 
ohne sich zu entstellen, weswegen Saint Martin die 
Zahlen die Weisheit der Wesen nennt. Sehr schön sagt 
Baader weiterhin Seite 515: Die Zahlen sind nicht die 
Ideen, sondern stellen diese vor und die Kräfte der
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Wesen sind nicht in den Zahlen, sondern diese sind in 
den Kräften, mit welchen Kräften und Ideen man also 
die Zahlen nicht vermengen, von denen man sich nicht 
trennen darf.1) — Muss es nun als über allen Zweifel er­
haben festgestellt werden, dass diese Gedankenwelt nicht 
ans dem Geiste Adelma’s entsprungen ist, dann haben 
wir eine Art von Theosofie oder Filosofie aus der jen­
seitigen Geisterwelt in diesen Kundgebungen vor uns, 
und wie man sie auch beurteilen möge, so wird man 
dieser Schrift das Tiefe, das Grossartige, das Packende 
in gewissen Stellen, die Klarheit des Ausdruckes, die 
würdige bündige Sprache, nicht absprechen können, so 
unverständlich ihre Zahlensymbolik auch sein mag für 
den menschlichen Verstand. Alexander von Humboldt 
sprach (Kosmos I, 142) mit einer gewissen Ergriffen­
heit von dem Falle der Meteorsteine, durch die wir die 
einzig mögliche Berührung von etwas, was unserem 
Planeten fremd sei, erhielten. Eine Filosofie aus dem 
Jenseits der Geisterwelt ist aber doch wohl noch etwas 
ungleich Staunenswerteres und Ausserordentlicheres. Dies 
würde auch anerkannt werden, wenn man die gleiche 
Sicherheit zu haben glaubte, dass Adelma’s Mitteilungen 
aus der Geisterwelt stammen, wie man sicher sein kann, 
dass Meteorsteine aus Räumen jenseits der Atmosfären 
unserer Planeten stammen.2) I)a aber keine Hypothese 
ausreicht, die medianimen Kundgebungen aus dem Geiste 
Adelma’s und seiner menschlichen Umgebung zu erklären, 
so sieht man sich genötigt, sie als Einwirkung dei 
Geister anzunehmen und die Sicherheit und Giltigkeit 
dieser Annahme ist nicht geringer, als jene des Ur­
sprunges der Meteorolifcen. Es darf jedoch nicht ver­
kannt werden, dass die Beurteilung solcher Mitteilungen 
grossen Schwierigkeiten unterliegt, wie solche auch die 
vorliegenden Mitteilungen reichlich darbieten. Um uns 
hierüber näher zu erklären, müssten wir ein ganzes

1) Das ist wunderbar übereinstimmend mit der Zahlenlebre 
meiner Leiter, Alles liegt in den Zahlen, nichts ist ohne Zahlen. 
Adelma.

2) Letzteres ist wissenschaftlich ebenso wenig festgestelit, 
wie die medianime Schrift; beides sind bis jetzt noch offene Fragen 
zur Erforschung. Adelma.
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Bach schreiben. — Sobald man sich im Jenseits die 
Möglichkeit fortschreitender Entwicklung denkt, was 
doch so nahe liegt, kann man es auch für möglich halten, 
dass Forschungen, die hienieden früher begonnen waren, 
jenseits fortgesetzt werden und dass es dort daher ver­
schiedene mit den Systemen hienieden mehr oder minder 
verwandte Systeme und Weltanschaungen geben kann, 
in deren Keimen vielleicht die ganze, absolute, volle 
Wahrheit anzutreffen wäre, wie wir sie bis jetzt in 
keinem System des Erdenlebens anzutreffen vermocht 
haben. Ein System oder eine Weltanschauung aus dem 
Jenseits dürfte uns daher so wenig der eigenen strengen, 
als irgend ein aus der Erde erzeugtes uns derselben er­
heben darf; wie auch die leitenden Geister Adelma’s 
ausdrücklich die Prüfung ihrer Mitteilungen für gut und 
in der Ordnung erklären. — Fänden wir daher auch in 
dem System der Weltanschaung der leitenden Geister 
Adelma’s nachweisbar erhebliche Irrtümer und Unklar­
heiten, Anderes was uns ganz unverständlich bliebe, so 
wäre dies noch kein Beweis, dass diese Manifestationen 
nicht aus dem Jenseits stammen könnten, so gross unsere 
Verwunderung auch sein möchte und wir hätten auch 
in diesem Falle, in den wir uns wirklich versetzt finden, 
anzuerkennen, dass in diesen Mitteilungen des Mediums 
Adelma eine tiefsinnige, grossartige Weltanschauung 
hervortritt, in welcher viele ewig wahre Gedanken wie 
hellleuchtende Gestirne glänzen. Und sollte auch keiner 
derselben auf der Erde völlig 'unbekannt, sollten alle 
zusammen oder zerstreut bei unseren grossen Geistern 
auf der Erde, im Altertum, oder in der Neuzeit entwickelt 
schon zu finden sein, so würde auch dies ihrer Bedeutung 
keinen wesentlichen Abbruch thun. Es zeigt sich Adelma 
jedenfalls als ein hochgesteigertes, hochausgebildetes 
Medium. — Damit ist noch nicht gesagt, dass dasselbe 
nicht noch höhere Stufen der Vervollkommung er­
reichen könnte, oder dass die Zukunft nicht noch voll­
kommenere Medien bringt, und die leitenden Geister 
sich nicht auf noch vollkommenere Weise manifestiren
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könnten1) Die leitenden Geister Adelma’s stellen das 
Letztere bestimmt für die Zukunft in Aussicht. Sollte 
man daher auch den bekannten Ausspruch des Sokrates 
bezüglich der Lehren des Herakleit-os hier nicht ganz 
anwendbar finden? W ir erinnern uns auch in ernster 
Erwägung jenes Ausspruches des urgenialen Shakespeare 
(im Hamlet,) welchem ohne Zweifel Erfahrungen der 
merkwürdigsten Ai't zu Grunde lagen: Mehr Dinge gibt’s 
im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit sich 
träumt. W er wüsste nicht, dass dieser Ausspruch miss­
braucht werden kann und missbraucht worden ist. Aber 
aller  ̂Missbrauch ist nur eine Caricatur des rechten und 
richtigen Gebrauches. Unsere Literaturhistoriker würden, 
wollten sie sich ernstlich dazu befähigen, merkwürdige 
Entdeckungen machen, wenn sie einmal gründlich unter­
suchen möchten, wie tief unsere grössten Dichter mit 
den Ideen der grossen Theosofen verwandt sind. Sie 
haben gegenseitig auf einander gewirkt; die Theosofen 
noch mehr auf die Dichter als diese auf jene.

Professor Franz Hoffmann.
W ürzbarg 1870.

Ich hatte die grosse Freude, meinen viel verehrten 
Freund Professor Hoffmann im Jahre 1876 in W ürz­
burg zu besuchen. Seitdem ist er nun im Jenseits, er 
weiss jetzt die Wahrheit, er hat Klarheit. Ein einziges 
mal schrieb er mir tnedianim folgende Manifestation:

Ja meine liebe Freundin Adelma, ich warte schon 
lange auf den Augenblick, in welchem Sie mich würden 
schreiben lassen, immer keine Zeit, keine Zeit! Was 
habe ich mich in meinem Erdenlehen über die Geist- 
Unsterblichkeitsfrage abgemüht, nachgedacht, gelesen,

1) Die Offenbarung, die icb in Geist, Stoff erhielt, die frappante 
Art, wie ich es schreiben musste, steht einzig und allein da in der 
Geschichte meiner nun schon 35jährigen Mediumschaft, so etwas 
Vollkommenes, Tietes, erhielt ich ninuner wieder. — Diese Schrift 
Bildet auch die feste Grundlage unseres spiriten Glaubens, es ist 
so zu sagen das Evangelium unserer Richtung. Adelma.
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geschrieben. Baader, Kant, Schoppenbauer, Schleier­
macher, Perty, Daumer, Hartmann, Pecliner, Fichte, 
alles mit Gier studirt. Ich habe. Sie, liebe Freundin, 
mit Fragen an Ihre guten Geister förmlich bombardirt. 
Nie werde ich es Ihnen genug danken können, dass 
Sie mir so viel Licht, Klarheit und Sicherheit in der 
Unsterblichkeitslehre brachten. Das war mir in der 
ersten Zeit im Geisterlande von grossem Nutzen; es 
gab mir in den letzten Erdenjahren festen Glauben, 
süsse Sicherheit. — Mein Eintritt in das Geisterreich 
war ein wahrer Triumfzug, der schönste Tag meines 
Lebens! Da war mein treuer tapferer Sohn Adolf, 
Baader, Schleiermacher, Geliert, Kant und viele meiner 
Jugend- und Gesinnungsgenossen. W ir fanden uns 
Alle wieder. Ich rief aus: Also haben Adelma’s
Geister wahr gesprochen, es giebt eine Unsterblichkeit, 
ein Wiedersehen! Und es gibt ein Weiterstudiren und 
Leinen, ein Leben des Geistes, der nie müde wird zu 
forschen. So waren wir nun alle vereint im Geister­
lande, wir, die wir einst Männer auf Erden gewesen. 
W ir sahen die Irrtümer, die Mängel in unseren Werken 
und Büchern und freuten uns über die Wahrheiten, die 
sie enthielten. Ja, wir wollen Erdenmedien inspiriren, 
damit sich die Wahrheit immer mehr Bahn breche auf 
dem winzigen Planeten. — Das wahrhaft durchgreifende 
Inspiriren der Medien ist keine so leichte Sache; der 
Wille, die Gedanken des Mediums stören den Geist, es 
muss^ den Gedankengang des Mediums ummodeln.

Sie können es. sich denken, liebe verehrte Adelma, 
dass  ̂ ich mit Gier weiter lerne und die Geistfrage 
studire, denn weit ist das Feld. Die Irrtümer, auf 
welche die Menschen kommen sollen nicht bange machen, 
sie sind Mittel zum Zweck, denn Irrtümer werden be-
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kämpft, bis die Wahrheit siegt; die Discussion bringt 
Klarheit. Es kommt mir dies vor wie ein Kochtopf, 
in welchem, allerhand Zeug zusammenkocht, endlich 
wird doch eine klare Brühe daraus. Ebenso ist es mit 
den Widersprächen der verschiedenen medianimen Kund­
gebungen. Nicht e in  Mensch, nicht e in  Geist gleicht 
dem Anderen, — jeder hat seine Ansicht, sein 
Wissen, seinen Glauben; zuletzt kommt der Phönix 
der Wahrheit aus dem Allem heraus. Meine teure 
Freundin, wenn ich Ihnen auch nicht oft schreibe, seit­
dem ich Geist bin, so gedenke ich Ihrer sehr viel. 
Jeder Geist, dem Sie einst, als er noch Mensch war, 
Gutes erwiesen, ist an Sie, liebe Adelma, durch das 
Band der Dankbarkeit gebunden. Der Geist vergisst 
nicht. — So helfen Ihnen, viele Geister, ohne dass Sie 
es ahnen, so auch Ihr treuer Freund: einst

Franz Iloffmann.

W a s  i h r  l i e b e t ,  s c h e i . d e t  n i c h t .

Kommt in eurem schwarzen Kleide. 
Weinet Dank und jammert nicht;
Ob das Bild auch von euch scheide,
Was ihr liebet, scheidet nicht.
In dem schönen Friedensgarten,
Unter Gottes Palmen warten 
Fromme, die ihr hier beweinet,
Bis der Tag des Herrn erscheinet.
Denn die Schmerzen sind vergangen 
Und die Ruh ist eingekehrt;
Keine Zähre netzt die Wangen,
Kein Erlöser wird begehrt.
Tief versunken sind die Schatten,
Die sie hier umfangen hatten;
Weiter als die Sonne kreist,
Schaut hinaus der freie Geist.
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Und ein Wollen, rein und kräftig
Füllet die erlöste Brust!
Und der Schnitter froh geschäftig, 
Trägt im Garten Himmelslust.

Ihn erreicht kein irdisch Wesen, 
Denn die Seele ist genesen,
Trifft auf heiterem Himmelsplan 
Licht und Kraft und Liebe an.

Ja, nicht nur das, aber die Art, w ie  der Mensch 
isst, charakterisirt ihn. Ich erkenne den Charakter 
der Menschen an der Art, wie sie essen. Die Art, wie 
Einer Messer, Gabel und Löffel handhabt, gibt das 
Bild seiner Seele. Z. B .: Geizige Leute lassen nicht 
ein Atom der Speise auf dem Teller, zumal im eigenen 
Hause; sie wischen womöglich die Sauce im Teller 
mit Brot aus, lecken Messer und Gabel ab, essen eckel­
haft. — Der Verschwender nimmt viel aus der Schüssel, 
lässt die Hälfte stehen. — Die materiellen Leute sind 
sehr laut bei der Tafel, sie lachen, nehmen auch viel 
heraus, und verspeisen es mit Gier. — Hysteriker 
lassen einige Gänge aus oder sie nehmen nur sehr 
wenig heraus, schieben dann den Teller weg, sind 
hungrig und essen sich an Creme, Eis und Dessert satt, 
sie knappem. — Leidenschaftliche, auch sanguinische 
Menschen knappem ganz unnötig mit dem Esszeug 
herum, lassen auch hie und da die Gabel fallen, oder

J. F. Moeller.

13. April.
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verschütten ein Glas Wein. — Tratschsüchtige Weiher, 
auch Männer, schlürfen hörbar die Suppe vom Löffel. 
— Sensitive Naturen essen massig, langsam, handhaben 
Messer und Gabel mit Grazie. Jede Bewegung während 
des Essens ist ein Stück Charakter des Menschen. —

Heut hatte ich eine erquickende Vision im Wasser­
glase : Ich erblickte eine von Lichtglanz erfüllte Höhle,
darinnen stand Christus. Zuerst das Jesuskind, welches 
sich in Jesum den Jüngling verwandelte, dann Jesus 
am Kreuze. — Eine Schar von Engeln umstand diese 
Lichthöhle. — Ödön und ich traten ein. — Christus 
lächelte uns liebevoll zu, da kommt ein Lämmchen und 
leckt mir die Hand. — Meine teure Mama ist auch in 
der Lichthöhle, sie kommt mir entgegen.

Erklärung der Geister.
Gott hat dir ein erhabenes Bild geschickt. Du 

sahst die Höhle der Erkenntnis und Gnade, eine der 
Wohnungen im Reiche des Vaters, wo das reinste Ur­
licht wohnt. — Christus ist oft an diesem Orte. — Dorthin 
kommen alle Gebete jener Frommen, die an Christus 
glauben und zu ihm rufen. Alle Gedanken und Gebete 
der Frommen vereinen sich in dieser Lichthöhle, in 
diesem Punkt des Alls, wo der Sohn Gottes sein Reich 
hat, das Lamm, das hinweg nimmt die Sünden der 
Welt. — Dorthin sendet eure Gebete und Gedanken, ihr 
seid dann durch das reinste Urlicht mit Gott verbunden. 
Die Gnade des Herrn soll in euch wachsen, von Kind­
heit an; im Jünglingsalter soll sie gedeihen, später, 
durch Leiden und Prüfungen erprobt, soll sie kräftig 
werden bis zum Tode, wo es vollbracht ist.

Maria.



D a h e i m .
Sonst, wenn ich ferne war von dir 
0 , treues Herz, o, Mutterherz!
Da winkte deine Liebe mir 
Und zog mich innig heimatwärts.
Nun find ich deine Stätte leer,
Und komm ich aus der Ferne heim,
So grüsst mich keine Mutter mehr!
Ich bin zu Haus, doch nicht daheim,
Nein, droben wo dein Herz nun schlägt,
Da ist mein Vaterhaus fortan;
Bis mich der Tod hinüberträgt,
Zieht mich das Heimweh himmelan.

A. Stöber.

14. April.

S's geht ein Schmerzensschrei durch die W ett, 
er w ird  übertönt vom cJubelschrei aus der 

<§eisterwelt.

Glücklich diejenigen, die diesen Jubelschrei aus der 
Geisterwelt hören und die an den Verkehr mit den 
Teuren des Jenseits glauben. Dies ist doch der grösste 
Trost, den Gott hienieden gibt. An den Verkehr, an 
die Erscheinungen und Kundgebungen der Verstorbenen 
hat die Menscheit von jeher geglaubt und wird immer 
daran glauben. Geistererscheinungen gab es immer, 
man lese nur das alte Testament. In den letzten 100 
Jahren, seit Mesmer, Swedenborg, hat sich diese Sache 
als Studie und transcendentale Filosofie auf Erden aus­
gebildet. Durch unumstössliche Beweise des wahrhaften 
Verkehres mit Geistern, welche die Medien uns seit nun 
schon 50 Jahren bringen, lässt sich diese Sache nicht
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mehr totschweigen. Viele Thränen sind dadurch ge­
trocknet worden, viele Wunden geheilt. Der Spiritis­
mus hat den Glauben an Gott, an das Fortleben des 
Geistes, an ein Jenseits unendlich gefördert auf Erden. 
Daher bleibt es mir stets unbegreiflich, wie die Kirchen, 
die sich christlich nennen, die Spiriten verdammen und 
sämtliche Medien als vom Teufel besessen bezeichnen 
mögen! Sie thun es just so, wie die Farisäer, welche 
Jesum als vom Obersten der Teufel besessen erklärten. 
Da müsste mein ganzes Leben und Wirken, alle Hei­
lungen, die Gott durch meine Hand geschehen liess, 
alle Gebete, die ich in der Trance sprach, alle meine 
Schriften, eine Kette von Teufeleien sein. — Mich be­
trübt eine solche Einseitigkeit und mich ärgert dieser 
Blödsinn. Da ist däs Buch eines gewissen Bataille; 
„Le diable au 19 ieme siecle“ ein Erzeugnis solchen 
Blödsinnes. Bataille schreibt über Freimaurerei, Luci- 
ferianer, Diana Vauglian, die sich seither als ein 
Schwindel des bedauernswerten Leo Taxil erwies. — 
Ich sage bedauernswert, weil alle so irrgegangene Leute 
mir Leid thun, Bataille mengt nun den Spiritismus in 
die Freimaurerei, was doch zwei ganz aparte Dinge 
sind, lügt nach Herzenslust — und schreibt Alles Lucifer 
zu; auch meine Schriften erwähnt er, hat sie natürlich 
nie gelesen und nennt mich eine vom Teufel Besessene.
— Der elende Mensch! Wenn er nur nicht so lügen 
würde über mich und andere Spiriten und Medien! — 
E r gehört in die Klasse der Farisäer, welche Jesum be­
schimpften und kreuzigten. Solche bösartige Fanatiker, 
wie Bataille und Consorten, würden mit Wonne alle 
Medien und Spiriten auf den Scheiterhaufen schicken.
— Aber das Licht Gottes wird siegen. — Ist unser 
Erlöser verkannt, beschimpft, gekreuzigt worden, so
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lassen wir uns auch misshandeln. — Christus verkehrte 
auf Erden mit den Geistern, — die Erscheinung des 
Elias und Moses am Berge Tabor zeigt uns das, ebenso 
die Erscheinungen von Teufe] n und Engeln in der 
Wüste. Allenthalben war Seine Person von geistigen 
Phänomenen der höchsten Art umgeben, so die Stimme 
vom Himmel, die Erscheinung der Taube hei Seiner 
Taufe. — Und nach Seinem Tode verkehrte Er noch 
als Geist mit Seinen Jüngern. Er erschien, sprach, 
nahm noch einmal das Abendmahl mit ihnen, und ver­
schwand. Was will man mehr? Da uns Christus in 
Allem ein Vorbild ist, so ist Er es auch in diesem, — 
dass wir an geistige Kundgebungen glauben, und mit 
Geistern verkehren. —

B a s t a !

E m p o r .

Über den Wolken das himmlische Blau!
Über den Gräbern die grünende Au!
Über der brechenden Herzen Schmerz 
Ein erbarmendes, ewiges Herz;

Drum aus der Tiefe empor, empor!
Horch auf die Lieder iu höherem Chor!
Wolken und Gräber und Schmerzen vergehn,
Über dem Staub bleibt Einer stehn!

Ewiges Leben in Seiner Hand,
Die mit dem Himmel die Erde verband.
Tauch’ in das ewige Leben dich e in ;
Du bist der Herr! Ja, und Alles ist Dein.

Meta Heusser-Schweizer,



15. April.
Savoir, Vouloir, ö ser, S e  faire.

Wissen, wollen, wagen, schweigen.

Das ist ein weiser Spruch, besonders das Letztere: 
Schweigen.

Da habe ich ein Buch aus meiner Mädchenzeit, 
in das ich Stellen aus Büchern abschrieb: ich war
damals 14 Jahre alt. Aus einem Buch von Fenelon 
schrieb ich Folgendes ab:

Frau von Maintenon schreibt über die weibliche Er­

ziehung der Damen von Saint-Cyr.

Sie ermahnt die Damen von Saint-Cyr, ihre Schü­
lerinnen zu lehren, dass die wahre Frömmigkeit nur in 
Erfüllung der Pflichten bestehe. Vorzüglich wünscht sie 
sie baldmöglichst zu der Überzeugung gebracht zu sehen, 
wie mühevoll und hart oft die Pflichten der Frau, Mut­
ter und Hausfrau sind, damit keine Enttäuschung und 
Entmutigung in  der Zeit der Ausübung erfolge. Oft 
bilden sich die Mädchen ein, in dem Mann einen eifri­
gen Diener und mit der Häuslichkeit eine Gelegenheit 
zum Befehlen zu bekommen. So aber ist es nicht. Der 
Mann ist hie und da übel gelaunt, dann soll ihn die 
Frau besänftigen. Die Wirtschaft wird oft zur Sorge 
und Last; da gibt es beständig zu beaufsichtigen. Die 
Hausfrau muss anordnen, Verweise erteilen. Das Be­
fehlen ist nicht süss, ebensowenig bei der Führung einer 
Wirtschaft, als bei der Regierung eines Staates, es ge­
hört eine grosse Aufmerksamkeit dazu; keine Schlaff­
heit, keine Nachlässigkeit. Glaube doch niemand, dass 
die Wirtschaftsangelegenheiten allein gehen und dass 
eine Haushaltung, wenn sie einmal eingerichtet ist, nicht 
nötig hätte, immer wieder aufgezogen zu werden, wie 
eine TJlir. Weil die Federn darin Menschen sind, so 
gibt es unablässig zu verbessern und in Ordnung zu bringen.
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Menschliche Maschinen dürfen nie sieh seihst überlassen 
bleiben. W ollt ihr also gut bedient sein, so wisset 
auch recht und weise zu befehlen; greift selbst mit 
an, so viel es der Herrin ziemt. Nur keine trägen ver­
zärtelten Frauen! — Was soll man mit dergleichen in 
einer Familie anfangen? Jene Bequemlichkeit, die den 
Arm selbst nicht ausstrecken will, jenes Zagen vor 
jeder Unbequemlichkeit, als da sind: Rauch, Wind,
Staub, übler Geruch u. s. w. bringt Klagen und 
Ziererei hervor, als ob Alles verloren wäre. Jene Gleich­
gültigkeit, ob das, was man gemacht, auch recht ge­
macht sei, jene Furcht ausgelacht zu werden, jenes 
schlechte Schliessen von Fenstern und Thüren, um sich 
eine kleine Mühe zu ersparen, jenes Unvermögen, einen 
Auftrag exakt auszurichten, das Übertragen desselben 
an den Erstbesten, dem man begegnet, ohne sich dann 
weiter darum zu kümmern, ob der Auftrag gut ausge­
richtet wurde, jene Ungeduld, die nichts in Ruhe voll­
bringen kann, — das Alles sind Fehler, die eine Frau 
nicht haben darf. — Madame Maintenon will weder 
falsche Bescheidenheit noch gezierte Prüderie bei ihren 
Schülerinnen sehen. Als sie einst eine kleine Demoi- 
selle fragte, wie viele Sakramente es gebe, stockte diese, 
als sie zum Sakrament der Ehe kam, sie lachte und 
sagte, dass man dieses Sakrament im Kloster, ' aus 
welchem sie komme, nicht nennen dürfe. — W ie? rief 
Madame Maintenon aus, ein Sakrament, vom Herrn 
gestiftet, sollte unseren jungen Mädchen nicht genannt 
werden ? Wenn Sie in den Ehestand treten, so werden 
Sie wohl sehen, das es dabei nichts zu lachen gibt. 
Man gewöhne sich doch lieber, recht ernstlich daran zu 
denken; denn ich glaube, dass es in den besten Ehen 
auch trübe Erfahrungen gibt. —

Ihr Lieblingssatz war: Man muss die Frauen 
fähig machen, alles Gute und Schlimme zü ertragen, 
wie es Gott über sie verhängt. — Keine kleinlichen 
Andachtsübungen, keine sterile Frömmigkeit. — Wenn 
eine vernünftige Frau die Kirche versäumt, weil sie ihr 
krankes Kind pflegen will, wird das jeder vernünftige 
Mensch billigen. — W enn sie den Grundsatz befolgt:
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da sollst Vater und Mutter ehren, und wären sie auch 
noch so schlecht, so hat sie ein W erk im Sinne Gottes 
gethan, — Ihre Zöglinge sollen gute erleuchtete Christ­
innen, sorgliche Gattinnen, brave Mütter, —- praktische 
Hausfrauen werden. Sie sollen jedoch auch für die 
gute Gesellschaft ausgebildet werden, sich einen feinen 
Ton aneignen, sich anmutig und ernsthaft unterhalten 
lernen, was den Heiz der Geselligkeit ausmacht. — In 
ihrer ausserordentlichen Sorgfalt verlangt Madame 
Maintenon eine strenge Pflege des K örpers; Erhaltung 
einer schönen Taille. Sie mag es nicht sehen, wenn 
ein junges Mädchen sich brumm hält, oder sich nicht 
nett kleidet. — Gebt euren Mädchen, so sagt sie. keine 
leckere, sondern eine derbe Kost, gewöhnt sie an Kraft­
übungen. — Nächst ihrem Seelenheil versäumet nicht, 
auf ihre Gesundheit zu achten, auf ihre Toilette und 
Haltung zu sehen. — Man muss die Jugend heiter stimmen 
und Mannigfaltigkeit in den Unterricht bringen. Eine 
finstere, verdriessliche Erziehung bat keine Gewalt über 
die Seele; ein monotoner Unterricht hat keine Gewalt 
über den Geist. — Die Leitung der Jugend bedarf 
Frohsinn und ein Etwas, das sie fesselt und hinreisst, 
damit sie sich heiter fühlt innerhalb der gebotenen Schra t! ken 
und nicht Gelüste trägt, sich ausser dem Bereich der 
Pflicht zu entschädigen.

T>ie cJrauerweide.
Als der Herr am Kreuz gestorben, 
Verfinstert sich der Sonne Licht, 
Trauern alle Kreaturen,
Ja  das Herz der Felsen bricht. — 
Aber tief betrübt vor Allen 
Steht ein Baum an dunkler Flut. 
Stille Weid' an stillem Bache, 
Drunter oft der Herr geruht.
Ach! die Arme musst es dulden, 
Dass mit ihren Zweigen hart 
Bis aufs Blut mit Weidenruten 
Unser Herr gegeisselt ward!
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Und sie senkt seitdem der Zweige 
Bleiches Laub zur Erd herab,
W ird zur stillen Trauerweide,
An des lieben Heilands Grab.

Spitta.

18 April.
W eisheit des Orientes:

Verneige dich dreimal vor Allah in den Tagen 
der Freude; aber dreimal dreimal verneige dich vor 
ihm in den Tagen der Leiden.

Dem anstürmenden Feind sei wie ein Blitzstrahl, 
der das scüwarze Gewölk zerspaltet. — Dem gefällten 
Feinde sei wie eine träufelnde Welle, welche die lech­
zende Ebene erfrischt und ihre Palmen wieder empor­
richtet.

Wenn du den Pfeil der W ahrheit absendest, so 
tauche seine Spitzen zuvor in Honig. — Dem Blinden 
rühme nicht des Demantes Glanz.

Dem Tauben preise nicht des Cymballs Schall.
Wer sich vor dir allzutief bückt, dem siehe auf 

die Hände, ob sie nicht Staub tragen, dich zu bewerfen.
Öffnest du die Ader, dann halte dich bereit, Blut 

zu sehen.
Setze nicht noch die Ferse auf den Nacken dessen, 

den du zu Boden warfest.

eiia|aclW  cBa lo m e tM .

Man füllt ein Einsiedglas (Compotglas) bis sieben 
Oentimenter unter dem Halse mit frischem Wasser an. 
dann stülpt man eine kleinere Flasche mit langem Halse, 
mit der Mündung nach unten, auf das mit Wasser ge-
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füllte Compotglas, so das der Hals der leeren Flasche 
in das W asser des Glases kommt. — Bei gutem W etter 
steigt das W asser aus dein Glase in den Hals der 
Flasche höher als die Mündung des Compotglases ist. 
Bei nassem und windigem W etter fallt das W asser aus 
dem Halse der Flasche bis drei Centmieter unter der 
Mündung. Bei heftigem Sturm zieht sich das Wasser 
mindestens acht Stunden, bevor der Sturm seine Höhe 
erreicht, aus dem Fläschchen zurück.

Das ist das Leid und Weh um deinen Tod,
0  meine Mutter, dass du heimgegangen!
Dass ich nicht mehr, in Freude wie in Not,
An deinem Halse kann voll Liebe hangen.
An deiner Brust nicht kann mehr schluchzen, klagen, 
Mein Wünschen all in dein Herz niederlegen.
Und kann dir, Mutter, nicht mehr Alles sagen, 
Und nicht mehr bitten dich um deinen Segen! 
Kann nicht mehr mit dir beten, mit dir weinen, 
Und mit dir tragen alle Sorg und Not !
Wo gab es grössern Schmerz denn als den Meinen! 
Als meine Klag': mir ist die Mutter tot l —

Schnitze.

Mir aus der S e e l e  gesprochen.

17. April
tDer S ta ll eines cTretendes ist besser und

gemütlicher, als der M a s t  eines dFelndes,
Da sage man nur: Sympathie, Antipathie. Daher 

ist es so schwer in der grossen W elt, in zahlreichen 
Gesellschaften, mit vielerlei und allerhand Menschen zu 
verkehren. Diese Wechselwirkungen von Sympathie und
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Antipathie, diese verschiedenen Wirkungen von Magne­
tismus, Elektrizität und dem Duft der Menschen 1

Hier fand ich etwas sehr Schönes für mein Tage­
buch:

er**

8 flllF — Unschuld, Naivetät, Kindersprache.
Jl MlOll — Fromme Weiblichkeit, Weichheit des Cha~ 

rakters.
F Slir —■ Gefälligkeit und Ruhe.
0  ffiOlI — Schwermütige Weiblichkeit.
B Sur — Heitere Liebe, gutes Gewissen. — Hoffnung, 

Hinsehen nach Jenseits.
§  HIOl! — Missvergnügen, Unbehaglichkeit, zerren au 

einem missglückten Plan, Groll.
Eg f e f  — Der Ton der Liebe, der Andacht, 8 B 

drücken die heilige Trias aus.
8 S5.S1I — Liebeserklärung, Klage der unglücklichen 

Liebe, das Schmachten und Sehnen der liebestrunkenen 
Seele liegt in diesen Tönen.

ÄS flüF — Der Gräberton. Tod, Verwesung, Gericht, 
Ewigkeit liegen in seinem Umfang.

F  lllOli — Tiefe Schwermut. Leichenklage, Jammer­
geächze, grabverlangende Sehnsucht.

BSS ÄilF — Ein schielender Ton. ausartend in Leid und 
Wonne. Lachen kann er nicht, aber lächeln. :— 
Heulen kann er nicht, aber wenigstens das Weinen 
grimassiren.

B moll — Ein Sonderling im Gewand der Nacht, mür­
risch, nimmt selten eine gefällige Miene an. Spottet 
über Gott und Welt. In diesem Tone liegt Vorbe-
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reitnng zum Selbstmord.
088 flor — Triumf in der Schwierigkeit. Freies Auf­

atmen. Nachklang einer Seele, die stark gerungen 
und endlich gesiegt hat.

ES mOil — Gefühle der Bangigkeit, des tiefsten Seelen­
dranges, der hinbrütenden Verzweiflung. Jede Angst, 
jedes Zagen des schaudernden Herzens atmet in dem 
grässlichen Es moll. Gespenster sprechen durch diesen 
Ton.

H dar — Stark gefärbt, wilde Leidenschaft. Zorn, 
W ut, Eifersucht, Verzweiflung, Raserei, der Hass 
liegt in seinem Gebiet.

SiS IBöU — Griesgram. Ein bis zum Ersticken ge­
presstes Herz. Jammerklage,' die im Doppelkreuz 
hinaufseufzt. Alles was mühsam durchdringt, ist die 
Farbe dieses Tones.

E dlir — Lautes Aufjauchzen, lachende Freude. Ein 
noch nicht voller Genuss liegt in E  du r.

ßi$ mOll — Bussklage. Trauliche Unterredung mit 
Gott, dem Freunde. Seufzer unbefriedigter Liehe und 
Freundschaft liegen in seinem Umkreise.

A  dUP — Erklärung unschuldiger Liebe. Zufriedenheit. 
Hoffnung des Wiedersehens beim Scheiden. Gott ver­
trauen, Heiterkeit.

Fis  moll — Ein finsterer Ton. E r zerrt an der Leiden­
schaft wie der bissige Hund am Gewand. Missver­
gnügen ist seine Sprache. Es scheint ihm in seiner 
Lage nicht wohl zu sein, da schmachtet er immer 
nach der Ruhe von A dur, oder nach der triumfiren- 
den Seligkeit von D dur.

D d lir — Ton des Triumfes, des Halleluja. Ton für 
Märsche, Festgesänge.

I  moll — Ton der Geduld, der stillen Erwartung seines



SehicksaTs, der Ergebung in Gottes Willen, darum 
ist seine Klage so sanft, ohne jemals in beleidigendes 
Murren auszubrechen. Die Application dieses Tones 
ist schwer, dessbalb findet man so selten Stücke, die 
aus demselben gesetzt sind.

G dur -  Ländlichkeit, Idylle. Zärtlicher Dank für 
aufrichtige Freundschaft, treue Liebe. Jede sanfte 
ruhige Bewegung des Herzens lässt sich trefflich in 
diesem Tone ausdrücken. Schade, dass er, wegen 
seiner anscheinenden Leichtigkeit, heut zu Tage so 
sehr vernachlässigt wird.

£ moll — Naive, weibliche, unschuldige Liebeserklär­
ung. Klage ohne Murren. Seufzervon wenig Thränen 
begleitet. Nahe Hoffnung, in die sich in C dur auf­
lösende Seligkeit. Da E moll von Natur nur e i n e  
Farbe hat, so könnte man diese Tonart mit einem 
Mädchen vergleichen weiss gekleidet mit einer Itosa- 
schleif'e. Von diesem Ton tritt man mit unendlicher 
Anmut wieder in den Grundton C dur zurück, wo' 
Herz und Ohr die vollkommenste Befriedigung finden.

Ich sang dir noch das eine Lied,
Du sassest dabei so still und trüb.
Der Ton von mir 
E r klang zu dir,
Als ich dir sang das Eine Lied!

Ich sang dir noch das Eine Lied 
Und wusst’, es sei zum letzten Mal.
Drum teures Lieb 
W ar ich so trüb,
Als ich dir sang das Eine Lied.

A V .
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ü. April,

Sin gutes W ort findet guten O r t
CCZ- iS ' Zj&Ct-lv^'HHv^. *

d  u  q. U o t  6 von ÖttUie- G)ü U d z t m u i,

„Dei Aoschied von der Kindheit ist vielleicht das 
traurigste Scheiden des Lebens und doch das schmerzen- 
ioseste. Die Meisten sehnen es herbei; für Andere ist 
der Übergang ein so allmäliger, dass sie ihn erst fühlen 
wenn er vorüber ist. -  Beim Manne geht aller Ärger 
tiefer und dauert länger an, was die Frau immer ängst­
lich mitfühlt, auch wenn schon lange kein Ärger mehr 
m ihrem Herzen ist. Dann ist es schön uud erhaben, 
wenn die Bitte um Vergebung so schnell, wie die Sonne 
das Eis, den letzten Groll des Mannes weg nimmt und 
man sich zusammen fragt: warum man eigentlich
ärgerlich war? —•

Der Wildermuth Schriften sind entzückend lieb und
gut.

Kennst du nicht das leise Beben,
W enn ein Lied aus alter Zeit 
Frisch erweckt das tote Leben 
Aus der Seele Ewigkeit?
Neu erblüh n die welken Blumen 
Aus des Grabes Moderduft,
Sie erwärmen dir den Busen,
Wohl bekannt ist dir ihr Duft.
So erweckt die tote Liebe 
Süssen Ton aas alter Zeit,
So erwachsen neue Triebe 
Meiner Schmerzen Ewigkeit!

A. V.

328



19. April.

„S'florgen is t ein W o r t erfü llt vom 
!Unbekannten.

Der gescheiteste, weiseste Mensch, der grösste 
Gelehrte kann nicht sagen, was „m orgen“ geschehen 
wird. Bas sollte uns doch demütig machen! Man 
sagt: morgen mache ich Dies oder Jenes — und viel­
leicht morgen bist du nicht mehr hienieden? Unver­
hoffte rasche Todesfälle geschehen wohl auf Erden in 
einer Stunde mülionenmal. Mit dem „morgen“ sei man 
vorsichtig, nicht einmal das morgige W etter können wir 
ganz genau vorher wissen.

fylbeA, d a s

(Von unsrer teuren Grossmutter Johanna Va.y-Adelsheim 
geschrieben.)

Mache beim Beten nicht viele W orte; der himm­
lische Vater weiss, was wir bedürfen; doch verachte 
auch die W orte nicht, sie sind die Leitersprossen, auf 
welchen die Andacht zu Gott steigt. — Wenn dein 
Gefühl sich in Worte kleiden will, Thränen deine Augen 
füllen, deine Kniee sich unwillkürlich beugen, so hindere 
es nicht; der Leib soll auch teilnehmen, wenn sich die 
Seele beugt vor ihrem Gott. Das Gebet schliesst das 
Herz für den Himmel auf, wie den Himmel für das 
Herz, es bringt uns Gott näher, und Gott in uns; es 
macht uns einheimischer in der unsichtbaren Welt, 
von wo aus sich unser Anliegen ganz anders ausnimmt, 
als auf dem Standpunkte der sichtbaren Welt. J5s ex-
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hebt das Herz über die .Not der Erde und beruhigt 
schon allein durch die Nähe des Vaters. Schütte des 
Morgens recht innig dein Herz vor Gott aus und befiehl 
Ihm dich und die deinen. Passe vor Ihm Vorsätze 
für den ganzen Tag. Erhebe auch den Tag über, be­
sonders des Mittags, wo der Mensch gewöhnlich am 
meisten der Erde angehört, dein Herz nach oben, wo 
ein Vaterauge über dir wohnt. Öfters, wenn die Stunde 
schlägt, denke an des Allmächtigen Gegenwart, spreche: 
Gott, hilf mir! oder: Erbarme .Dich meiner, behüte
meine Lieben! — So wenig W orte geben oft Kraft, 
Trost, Mut, Beruhigung. Lasse dir die Hoffnung auf 
Erhörung nicht rauben durch den Kleinglauben deines 
menschlich schwachen Herzens. Wenn die Weisheit 
der Welt, vornehm auf deine Einfalt herabblickend, 
dir beweisen will, dass Gott nur für das Ganze sorge, 
nicht für den Einzelnen, dass das Beten nicht helfe, 
weil Gott von Ewigkeit her fest und unabänderlich be­
schlossen habe, entweder zu thun oder nicht zu thun, 
um was du bittest, so antworte einfach: Für Gott gibt
es k e i n  V o r h e r  und k e i n  N a c h h e r .  Indem der 
Hirte für seine Herde sorgt, nimmt er sich auch des 
Einzelnen an. Frage, warum denn jene Verächter des 
Gebetes Arznei nehmen ? Oder einen Schirm bei Regen­
wetter? Da doch Gott von Ewigkeit her beschlossen 
habe, sie sterben, beregnen zu lassen oder nicht. Da 
uns Gott Vernunft gab, schützt sie uns durch uns selbst 
vor manchem Übel, das Gebet aber stärkt uns, es er­
leuchtet unsere Vernunft, in dem sie uns zu ihrem Ur­
quell (Urlicht. A. V.) erhebt und erhält. Schon darin 
liegt die Erhörung unseres Rufes zu Gott.



0  bleibe treu den Toten,
Die lebend du betrübt;
0  bleibe treu den Toten,
Die lebend du geliebt.
Sie nahen dir in Liebe —
Allein du fühlst es nicht, (Ich fühle es.)
Sie schaun dich an so trübe,
Du aber siehst sie nicht, (ich sehe es.)

Verfasser unbekannt.

20. April.
Suche nicht cTrüffeln in einem Veitchenstrauss.

Sehr gut 1 — Heisst, man soll nicht Dinge da und 
dort suchen, wo sie nicht zu haben sind; man erwarte 
z. B. von einem Einfältigen keine geistreiche Hede, von 
einem Tauben keine richtige Antwort, von einem Blinden 
keine Farbenlehre, von einem Geizhals kein Almosen, 
vom Unmöglichen nichts Mögliches.

Hier eine hochinteressante Kundgebung meiner 
geistigen Leiter.

Ü b e r  das  S t e r b e n .
Sieben Geister sind es, die dem Menschen im 

Steiben helfen.
I. Ein Geist für das Gehirn, Denken, Bewusstsein. 

— Dies ist der E h e - G e i s t ,  der Geist, welcher den 
Sterbenden am meisten liebt. E r magnetisirt das Ge­
hirn, lullt den Sterbenden in Bewusstlosigkeit ein und 
weckt ihn dann im Geisterreiche auf.

II. Der M u t t  e r - G e i s t  — für das Herz, für 
Liebe, Empfindung. Es ist dies meist der Geist der 
leiblichen Mutter des Sterbenden sollte; aber die Mutter 
desselben noch nicht im Jenseits sein, so ist es der
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Geist einer Gross- oder Urgrossmutter, einer Ahnin 
mütterlicherseits. — Dieser Geist stillt den Herzschlag, 
er löst die Lebensbande und erweckt die Geistesliebe. 
E r zündet das geistige Herz an.

III. Der Y a t e r - G e i  st. — E r befreit die Seele 
aus dem Sonnengeflecht und bildet den Kern des Nerven- 
geistes für die Geburt im Jenseits aus; er gibt dem 
Sterbenden das Geistig-Seelische und löscht das Mensch­
lich-Seelische aus. Ist der Yater des Sterbenden noch 
am Leben auf Erden, so kommt der Geist des Gross­
oder Urgrossvaters oder eines Ahnen väterlicherseits.

IV. Ein F r e u n d e s - G e i s t  — für die Nerven und 
Fluide zur Verwandlung der chemischen Bestandteile. 
Das ist meistens der Geist eines Gelehrten, Arztes oder 
eines Lehrers. E r bildet das Seelenkleid und dessen 
Fluide aus.

Y. S c h w e s t e r - G e i s t .  — Geist einer Person, die 
man sehr geliebt, kann eine Tante, Schwester, Cousine' 
oder Tochter sein. — Sie kommt für das Gesicht und 
Auge, für das Schauen. Dieser Geist scliliesst dem 
Sterbenden das menschliche Auge und öffnet ihm den 
geistigen Blick.

Yl. B r u d e r - G e i s t  — ein Bruder, Freund, Onkel 
oder Sohn des Sterbenden; — er kommt für das Gehör, 
er schliesst dem Sterbenden das menschliche Ohr und 
eröffnet ihm das geistige Hören,

VII. Der A r b e i t e r  für Lunge, Magen und die 
inneren Organe. Diese Arbeitergeister stehen geistig 
nicht so hoch wie die sechs anderen, sie sind die Voll­
führer der gröberen Arbeit, sie schneiden das Lebensband 
ab, was eine bittere, peinvolle Sache ist. Der Prozess 
des Todes auf Erden ist eine Geburt im Geisterreiche, 
eine Entbindungsarbeit, wobei sieben Geister als geistige
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Geburtshelfer thätig sind. Bei materiellen Menschen ist 
die Lostrennung des Geistes aus dem Körper eine schwere 
Sache. Bei mehr geistigen Menschen ist dieser Prozess 
ein leichterer. Um den geistigen Menschen bildet sich 
schon hei seinen Lebzeiten ein Astralkörper und die 
Verwandlung zum Geiste ist eine leichtere. — Menschen, 
die einen groben, schweren Astralkörper um sich haben, 
sterben schwerer und ihr Erwachen zum Bewusstsein im 
Geisterreiche ist langsam, mühsam.

Ja, unsichtbare Kräfte stehen um den Sterbenden; 
jeder hat sein Amt, seine Arbeit. Die Menschen sehen 
das stille W erk nicht, dem Seher allein wird das
offenbar

0  Mensch! Scheue nicht den Tod, du bist in 
g u t e n  Händen; denn nur guten Geistern ist das Sterbe­
amt übergeben. Des ärgsten Sünders Geist wird nur
durch gute Geister entbunden. Daher ist der Mord und
gowaltsame Tod, im Zweikampf, Hinrichtungen, Krieg, 
Selbstmord, eine schwere Unthat, eine gegen alle Gottes- 
gesetze sprechende That. Wenn der Tod ein gewalt­
samer ist, findet die Lostrennung des Astralkörpers aus 
dem Menschenkörper nicht momentan statt, sie muss
erst durch die guten Sterbegeister vorgenommen werden 
wie eine Sektion, worunter der beklagenswerte Geist des 
Ermordeten arge Seelenqualen leidet.

Jenseits,
Die in Thränen sich hier sehnen,
Finden sich im Vaterland,
Was hienieden lang geschieden,
Geht dort selig Hand in Hand.
Oh in Leiden, ob in Freuden 
Hier dein Herz auch hat gelebt:
Ist dann eines; dort ist keines 
Das in Schmerz und Jammer lebt.



Was wir lieben, folgt uns drüben 
In der Engel sel’gen Chor.
Sei nur stille, bricht die Hülle,
Schwebt der Geist befreit empor.

Luise Hensel.

21. April-

beiden lehrt sdflitleid.
Das ist sehr wahr! Daher murre man nicht über 

Leiden, sie machen ein gutes Herz, man versteht besser 
den Schmerz Anderer, man wird barmherziger. Wer 
nie gehungert, der weiss nicht, wie Hunger thut. — 

Heut in der Trance folgendes gesprochen: „ Schicket 
euch in die Zeit; nehmet die Dinge, wie sie kommen. 
Die kurzsichtige Menschenweisheit kann nicht wissen, 
wozu Dieses oder Jenes gut ist. Glaubet und vertrauet 
der sicheren und guten Leitung jener Geister, welche 
euch Gott beigegeben hat. Nehmet das Leben, wie es 
euch Gott schickt. Dem Gläubigen werden W under­
dinge geschehen, denn der Glaube zieht die Kraft Gottes 
an. Es kommt euch manchmal vor, wie wenn euer irdi­
sches Los kein besonders begünstigtes wäre, aber ihr 
irret, denn das Geld und die Glücksgüter dieser Erde 
haben noch Keinen dem Himmelreich näher gebracht, 
noch Keinen besser gemacht, sie sind grosse Versuch­
ungen und Hindernisse in der geistigen Vervollkommnung. 
Gott hat euch ganz besonders begnadigt, indem E r 
Adelma die Mediumschaft gab und euch Beiden die 
Gabe der Auffassung der geistigen Wissenschaften, die 
Liebe dazu. Das sind geistige Güter, welche ewig 
bleiben. Danket Gott dafür alle Tage eures Lebens.

Maria.



T r o s t .
Mag auch die Liehe weinen,
Es kommt ein Tag des Herrn;
Es muss ein Morgenstern 
Hach dunkler Nacht erscheinen.
Mag auch der Glaube zagen, —
‘Ein Tag des Lichtes naht;
Zur Heimat führt sein Pfad,
Aus Dämmrung muss es tagen!
Mag Hoffnung auch erschrecken!
Mag jauchzen Grab und Tod, —
Es muss ein Morgenrot
Die Schlummernden einst wecken!

k. A. Krummacher 1787—1849.

22. April.

T)er Staube errettet, cler Glaube erleuchtet, 
der Staube macht stark.

Dies ist mein Lieblingsmotto, es is t eine gute 
Devise. Der Glaube muss erprobt werden. Viele meinen, 
sie stehen fest im Glauben, er ist aber nur oberflächlich, 
bei der ersten Probe kommen sie in s  Wanken. Andere 
halten es für Schwachsinn zu glauben; sie glauben an 
gar nichts, nicht einmal an sich selber und sprechen 
dies auch mit gelehrten Mienen aus. — Lächerlich! 
Du armer, kleiner, elender M ensch!

Andere als du bewegen sich im scharfen Kreise 
der Kirchendogmen, sie gehen mit Scheuledern herum 
und verdammen unbarmherzig Jene, die nicht so glauben 
wie sie. — W ir wollen ihnen verzeihen, wenn sie nicht 
an Geisterphänomene glauben, sie können eben nicht 
anders. — Aber mich empören solche, die sich Spiriten 
nennen und nicht an die Kundgebungen des Geistes
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Gottes im Neuen Testamente glauben, nicht an Jesum 
als Gottessohn — „Erstling.“ — Ger Spiritismus, die 
Studien der medianimen geistigen Phänomene, sollten 
ja zum Glauben an die göttlichen Kundgebungen führen. 
Wenn ich es glaube und erfahren habe, dass Geisfeer­
individualitäten sich wahrhaftig durch Medien kundgehen, 
so muss ich es auch glau ben, dass der Geist Gottes direkt 
die Evangelisten beim Schreiben der Evangelien influen- 
zirte und dass diese Evangelien göttliche Wahrheiten 
sind. — Nehmen wir einmal die Stellen geistiger, spi- 
riter Offenbarung im Neuen Testamente vor,— Matth. 1,18. 
Es fand sich, dass Maria empfangen hatte vom heiligen 
Geiste.

Y. 20. Als Josef mit dem Gedanken umging, 
Maria (da sie schwanger war) zu verlassen, da erschien 
ihm der Engel des Herrn im Schlafe und sprach: Josef, 
fürchte dich nicht, dein Weib Maria zu dir zu nehmen, 
denn was in ihr erzeugt worden ist, das ist vom heiligen 
Geist.

Y. 21. Und sie wird einen Sohn gebären, dem 
sollst du den Namen Jesus gehen, denn er wird sein 
Yolk erlösen von dessen Sünden.

V. 22. Dies Alles ist aber geschehen, auf dass er­
füllt werde, was von dem Herrn vorhergesagt worden 
ist durch den Profeten, der da spricht:

V. 28. Siehe, die Jungfrau wird empfangen und 
einen Sohn gebären.

Und Josef erwachte von dem Schlafe und er 
g l a u b t e ,  er folgte der Stimme des Engels, er nahm 
Maria zu sich. Josef wusste es, dass der verheissene 
Messias kommen werde, sein Glaube erleuchtete ihn. 
Und wenn Josef an diese Offenbarung des Geistes Gottes 
glaubte, warum sollen denn wir nicht daran glauben?
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— Kann inan sich all die Phänomene, die in spiriten 
Zirkeln erscheinen, erklären? Wie z. B. Erscheinungen 
der Geister, die mit den Menschen reden, direkte Geister­
schrift auf zusammengebundenen Schiefertafeln, Blumen, 
die vom 1 lafond herabfallen, und allerhand staunens­
werte Dinge, welche durch Männer wie Professor 
Grookes, Wallace, Professor Zöllner, Staatsrat Äksakoff, 
Owen und viele Andere wahrgenommen und als wahr 
bestätigt wurden ? Die Geister können spontane Schaff­
ungen erzeugen, das Wier  und Woher? ist noch uner- 
wiesen, es sind aber Thatsachen. Wenn man also die 
Phänomene der spiriten Zirkel als wirklich erwies und 
wenn man daran glaubt, wie viel mehr sollte man dann 
glauben an die Kraft Gottes, welche in Maria den Leib 
Christi schuf? Nennen wir nicht Gott die Allmacht und 
Ailgegenwart i Ich nehme dies an als ein geistiges 
Phänomen der höchsten Art, als eine wahrhafte Kund­
gebung Gottes und ich glaube daran. Entweder man 
glaubt, dass Gott die Allmacht, die Schöpfungskraft ist, 
oder man glaubt nicht, — ein bedingungsweiser Glaube 
ist schon ein Zweifel. — Josef, die Eltern des Täufers 
Johannes, er selbst, und alle Nachfolger Christi glaubten 
an diese geistige Inkarnation. — Ich bin viel weniger 
gut und gescheid und sollte daran zweifeln? Nein, ich 
glaube daxan, um so mehr, da uns die Kundgebungen 
der Geister in den letzten 60 Jahren zeigen, dass" es 
geistige, überirdische Kräfte gibt, von denen wir keine 
Ahnung hatten und die noch nicht ergründet wurden. 
Schade, dass die christlichen Kirchen sich der spiriten 
Bewegung gegenüber so abwehrend stellen, sie sollten 
Hand in Hand gehen. Aber die Intoleranz, das Veto 
des Index der Exkommunikation der römischen Kirche, 
treten hier recht unchristlich, lieblos auf. Die eyange-
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lischen Kirchen dulden doch die Gewissensfreiheit und 
sie exkommuniziren nicht, sie werfen Einen nicht zum 
Tempel hinaus, wie es die römische Kirche thut — Die 
Kirchen sollten in treuer gütiger Liebe sagen: Kommet 
Alle zu mir. Aber durch Verdammung, durch scharfes 
Urteil, wurde noch nie Jemand gewonnen oder gebessert.

Daher: Bleibet im Evangelium, in der grossen
Kirche Christi, in Gott,

Nicht jede Besserung ist Tugend;
Oft ist sie nur das Werk der Zeit,
Die wilde Hitze froher Jugend 
Wird mit den Jahren Sittsamkeit.
Und was Natur und Zeit gethan,
Sieht unser Stolz für Tugend an.
Du denkst, weil Dinge dich nicht rühren,
Durch die der Ändern Tugend fällt,
So werde nichts dein Herz verführen;
Doch jedes Herz hat seine Welt.
Den, welchen Stand und Gold nicht rührt,
Hat oft ein Blick, ein Wort, verführt.
Sei nicht vermessen, wach’ und streite!
Denk nicht, dass du schon g’nug gethan,
Dein Herz hat seine schwache Seife,
Die greift der Feind der Wohlfahrt au 
Die Sicherheit droht dir den Fall;
Drum wache stets, wach überall!

Geliert.

23. April.

W ir haben seinen Stern im 3ilorgenland gesehen. 
Matth. 2,2.

V. 9. Der Stern, den sie im Morgenlande gesehen, 
ging vor ihnen her. Da sie den Stern sahen, hatten 
sie grosse Freude. (Sie kannten also das geistige Phä­



nomen des Sternes.) Die Weisen aus dem Morgenlande, 
welche keine Hebräer waren, erwarteten also auch den 
Welterlöser und sie wussten von seinem Kommen auf 
Erden. — Die Weisen waren wahrscheinlich aus Indien, 
— Buddhisten, oder aus Chaldäa. Der Stern ist eine 
geistige Erscheinung, ein von den höchsten Geistern 
geschaffener Wegweiser, der den Weisen den Weg nach 
Bethlehem zeigte. Die Weisen waren mit derartigen 
Erscheinungen aus der Geisterwelt vertraut, denn sie 
folgten dem Sterne. — Licht- und Sternerscheinungen 
kommen in dunklen spiriten Seancen sehr oft vor. 
Geister schaffen dies Licht, ich sah es selbst in London 
beim Medium W illiams; oft fliegen Sterne herum in 
solchen Seancen, sie kommen und vergehen. — Y. 11. 
Als die Weisen das Kind Jesus sahen, beteten sie es 
an, sie wussten also, dass dies Gottes Sohn, ein Erst­
ling, sei. Die drei Weisen waren heilige Männer, grosse 
Seher, Gelehrte der Teosofie, Medien, welche die Stimmen 
der Abgesandten Gottes hörten, denn es wurde ihnen 
auch im Schlaf geoffenbaret. — V. 12. Sie sollen nicht 
wieder zu Herodes gehen. — Y. 13. Es erschien wieder 
der Engel des Herrn Josef im Schlafe und sagte ihm‘ 
er möge mit Maria und dem Kinde nach Ägypten gehen. 
Josefs Schlaf, worin er Weisungen erhielt, muss eine 
Art bewusster Trance oder Exstase gewesen sein. Josef 
betete mit Hingebung, mit tiefer Andacht, da sah er die 
Engel und hörte ihre Stimmen, —

Ich bin nur ein schwaches elendes Geschöpf, 
doch während dem Beten fühle ich mitunter liebliche 
Stimmen in  m i r ,  die mir Trost geben und guten 
Rat. — Yers 19 bekommt Josef im Schlafe die Wei­
sung vom Engel, dass er nach Palästina zurückgehen 
solle, da Herodes tot sei. Josef folgte ohne zu wanken,
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(len liolien Weisungen, so wie ein Medium seinen Leitern 
folgt. — Ich habe es noch nie zu bereuen gehabt, wenn 
ich den Worten meiner guten Leiter willig war, aber 
sehr oft, wenn ich ungehorsam meinem eigenen Kopf 
folgte.

Die kleinste meiner Sorgen 
Ist dem Gott nicht verborgen,
Der Alles sieht und hält.
Und was Er mir beschieden 
Das dient zu meinem Frieden,
W är’s auch die grösste Last der Welt.
Ich lebe nicht auf Erden,
Um glücklich hier zu werden;
Die Lust der Welt vergeht. -—
Ich lebe hier im Segen,
Den Grund zum Gluck zu legen,
Das ewig wie mein Geist besteht.
Du bist der Müden Stärke 
Und aller Deiner Werke 
Erbarmst Du ewig dich.
Was kann mir widerfahren,
Wenn Gott mich will bewahren?
Und Er, mein Gott, bewahret mich.

Geliert.

24. A p ril,

Und da ftesus getauft war, stieg Sr aus dem 
Wasser und siehe: da that sied der ftCimmel 

auf über f t  hm.
Matthäus 3,6.

Und Johannes sa h  den Ge i s t  G o t t e s  (einen 
Strahl des Urlichtes. A. Y.) gleich einer Taube herab­
fahren und über ihn kommen. Y. 17. Und eine Stimme
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\om Himmel sprach; Dies ist mein lieber Sohn, an dem 
Ich Wohlgefallen habe.

Dies ist eine Kundgebung der höchsten geistigsten 
Art. — Meine lieben Spiriten! Ihr, die ihr in euren 
Zirkeln direkte Geisterstimmen hört und Erscheinungen 
aller Art erhaltet, zweifelt nicht. Die Stimme sprach: 
„Dies ist mein lieber Sohn!“ —- Wie herrlich muss diese 
Erscheinung der Taube vom Himmel, dies Zerteilen der 
Wolken gewesen sein und wie erschütternd die Stimme, 
die daraus hervorklang. -— Dies grosse Ereignis geistiger' 
Kundgebung bewegte alle Anwesenden, es ging dann 
von Mund zu Mund. —-  Im 4-, Kap. Matthäi heisst es, 
dass Jesus vom Geist in die Wüste getrieben wurde. 
Ein Zeichen, dass Jesus immerfort mit Geistern ver­
kehrte. Er, das ist gewiss, verdammt den Verkehr mit 
der Geisterwelt nicht, im Gegenteil, er teilte diese geistigen 
Gaben, Mediumschaften, seinen Jüngern mit. — Das 
ganze 4. Kapitel ist sehr lehrreich. Christus vom 
Gegensatz versucht» Das war gewiss einer der gefallenen 
Erstiingsgeister, der Lichtanzünder Lucifer, der Jesum 
versuchte. Das ist der Streit zwischen Gesetz und Gegen­
satz und das Gesetz, — Gott siegt! Es kamen dann die 
Engel, die höchsten Geister und dienten Jesum. — W o­
her weiss Mattnäus dies alles? Kun Jesus wird es 
wohl seinen Aposteln erzählt haben mit der Weisung, 
es zu behalten. — Vieles hat der Herr mit den Seinen 
gesprochen, was sie nicht aufzeichneten, wie Johannes 
sagt, Kap. 21,25: Es sind noch viele andere Dinge, die 
Jesus gethan hat; so sie aber sollten eins nach dem 
ändern geschrieben werden, achte ich, die W elt würde 
die Bücher nicht begreifen, die zu beschreiben wären.

TV enn man an das gewöhnliche Geist erschreiben 
durch Medien glaubt, so muss man annehmen, das?
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Christus als Geist späterhin die vier Evangelisten heim 
Aufschreiben der Evangelien influenzirte und sie leitete, 
dass sie also alles unter Seiner Leitung schrieben.

Du streitest nicht durch eig’ne Kraft,
Drum muss es dir gelingen.
Gott ist es, welcher Beides schafft,
Das Wollen und Vollbringen. —
Wenn gab der Vater einen Stein 
Dem Sohn, der Brot begehrte?
Bet’ oft! Gott müsste Gott nicht sein,
Wenn Er dich nicht erhörte.
Dich stärket auf der Tugend Pfad 
Das Beispiel sel’ger Geister;
Ihn zeigte dir, und ihn betrat 
Dein Gott und Herr und Meister.
Dich müsse nie des Frechen Spott 
Auf diesem Pfade hindern;
Der wahre Ruhm ist Ruhm bei Gott,
Und nicht bei Menschenkindern,

Geliert.

25. A pril.

fJhrfKleingläubigen, warum seid ihr so furchtsam?
Matth. 8,26.

Diese Frage passt auf die heutige Zeit. In diesem 
Kapitel kann man Christi Macht und Kraft bewundern, 
Seine Macht über alle Geister. Ein W ort von Ihm und 
die Kranken genesen; die Quälgeister fahren von den 
Besessenen aus. Auch die Elementseelen und Geister 
der Natur folgen Jesum, auf Seinen Befehl legt sich 
der Sturm auf dem Meere. (Ich habe es öfters erfahren, 
dass sich der Sturm legt oder dass das W etter schön 
wird auf ein Gebet. A. V.) Christus ist allgewaltig!
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Wie muss das damals die Menschen, die Augenzeugen 
Seiner Gewalt waren, erschüttert haben!

Y. 28. Die Besessenheitsgeister kannten Jesum, 
denn sie schrieen durch den Kranken: „Jesus, du Sohn 
Gottes, was haben wir mit Dir zu thun ? “ Sie erkannten 
Jesum, und V. 81 bitten die Gegensatzgeister, Jesus 
möge ihnen erlauben, in die Herde Schweine zu fahren.
— Sie mussten auf Jesus Befehl den Körper des armen 
besessenen Menschen verlassen, fuhren aus und in die 
Schweine, die sich in das Meer stürzten.

In meinem Buche; „Studien über die Geisterwelt“ 
habe ich viele meiner Kuren an Besessenen beschrieben.
— Das was Jesum nur ein W ort kostete, das kostete 
mich viel Müh, Arbeit und Gebet. Ich habe es immer 
erfahren, dass man die Gegensatzgeister nur durch Liebe, 
Gebet, Geduld bekehren kann, nie durch Verwünschung 
oder harte Reden. — Man habe Mitleid mit den armen 
Verirrten! _____

Der bleibt in Gott und Gott in ihm,
W er in der Liebe bleibt.
Die Lieb ist’s, die die Cherubim 
Gott zu gehorchen treibt.
Gott ist die Lieb, an seinem Heil
Hat ohne Liebe Niemand Teil. Geliert.

26. April.
cKann Sutesihun <9otfeslästerung sein?

Matth. 9,3. Etliche Pharisäer sprachen, als sie 
Jesus wunderbare Heilungen sahen und als Er zum 
Gichtbrücbigen sagte, deine Sünden sind dir vergeben: 
„Dieser lästert Gott!“ Gerade so sprechen die Kirchen 
heut gegen jene Medien, welche Heilungen vollbringen, 
gie meinen auch, die betreffenden Medien hätten kein
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R e c h t ,  keinen Befehl dazu. — Man wird zum Lästerer, 
zum unbefugten Heikpostel. — Die römische Kirche 
exkommuuizirt solche von Gott begabte Medien. Die 
evangelische Kirche ist hierin duldsamer. — Als man 
mir solche Worte zuschleuderte, dachte ich mir: Was 
Gott mir gab, kann nur gut sein, Er gab es mir, um 
diese Gabe auszuüben in Seinem Dienste; mich schrecken 
keine Menschen-Anathema. — Gott ist das Höchste.

Vers 34. Die Pharisäer sprachen, Jesus treibe die 
Teufel aus durch Beelzebub, den Obersten der Teufel.

Die einzige damals gottgläubige Kirche anerkannte 
nicht Christi göttliche Kraft und zeibte Ihn des Teufels. 
Jesus antwortete nach Kap. 12,24—28: Ein Reich, so 
mit sich selbst uneins ist, wird wüste, und ein jedes 
Haus, so mit sieb selbst uneins ist, mag nicht bestehn. 
So denn e in  Satan den ändern austreibt, so muss er 
mit sich selbst uneins sein. So ich aber die Teufel 
durch Beelzebub austreibe, durch wen treiben sie eure 
Kinder aus? (Das sind die Apostel und Medien.) So 
ich aber die Teufel durch den Geist Gottes austreibe, 
so ist das Reich Gottes zu euch gekommen.

Dies antwortet, geliebte spirite Schwestern und 
Brüder, denen, die euch des Teufels zeihen.

Kap. 12,30. Wer nicht mit mir- ist, der ist wider 
mich, sprach Jesus. — Arbeite ich mit Gott im festen 
Vertrauen zu Ihm, so ist E r mit mir; ich kann dann 
unmöglich der Spielball des Gegensatzes sein.

V. 31. Ich sage euch: Alle Sünde und Läster­
ung wird dem Menschen vergeben; aber die Lästerung 
wider den Geist wird dem Menschen nicht vergeben. 
Diejenigen, welche Medien, Spiriten, Arbeiter in der 
neuen göttlichen Offenbarung lästern, aus den Kirchen 
stossen, begehen die grösste Sünde wider den Geist.



trieb mir ein Herz voll Zuversicht,
Erfüllt mit Lieb und Ruhe,
Ein weises Herz, das seine Pflicht 
Erkenn und willig thue.
Dass ich als ein getreuer Knecht 
Nach Deinem Reiche strebe,
Gottselig, züchtig und gerecht 
Durch Deine Gnade lebe.
Dass ich das Glück der Lebenszeit 
In Deiner Furcht geniesse,
Und meinen Lauf mit Freudigkeit,
Wenn Du gebeutst, beschliesse.

Geliert.

27. April.

W er in Christo ist, der is t eine neue Jfreafur.

Mattb. 16,16.17. Da antwortete Simon Petras: Du 
bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn. Und Jesus 
antwortete: Selig hist du! Denn Fleisch und Blut hat
dir das nicht offenbart, sondern mein Yater im Himmel.

Diese Antwort soll uns lehren, Geduld zu haben 
mit Jenen, die nicht wie Petrus sagen: Christus ist
Gottes Sohn! Sie fassen es nicht, Gott hat ihnen die 
Gnade der Erkenntnis noch vorentbalten. Der Glaube 
ist ein Gnadengeschenk Gottes, er lässt sich weder an­
erziehen, noch durch Gewalt erzwingen.

Matth. 17,2.3.4, enthält die Erzählung der Ver­
klärung Christi und die Erscheinung der Geister Elias 
und Moses am Berge Tabor. Christi Angesicht leuchtete 
wie die Sonne und Seine Kleider wurden weiss wie ein 
Licht, sagt der Evangelist. Und siehe, da erschienen 
Moses und Elias und redeten mit Jesum. Petrus rief 
aus: Herr, hier ist gut sein. Willst du, so wollen 
wir hier drei Hütten machen. Da er noch redete, über-
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schattete sie eine lichte Wolke und eine Stimme aus 
den Wolken sprach: Dies ist mein lieber Sohn, den
sollt ihr hören. Die Jünger erschracken und fielen 
auf ihr Angesicht; und Jesus sprach; Fürchtet euch 
nicht. Und als sie dann den Berg herab stiegen, sagte 
Er ihnen, sie mögen Niemand von dem „Gesicht“ er­
zählen, bis des Menschen Sohn von den Toten aufer­
standen sei. — Welch herrliche geistige Erscheinung! 
W ie packend diese schlichte Erzähl ung, die Transfiguration 
Christi, dann die wahrhafte Erscheinung des Moses und 
Elias. — Kein Spirite wird an der W ahrheit dieser 
Erzählung zweifeln, sie zeigt uns, wie innig Jesus mit 
der Geisterwelt verbunden war. — Also wollen wir des­
gleichen thun und uns mit den hohen reinen Geistern 
innig vertraut machen, und die verirrten Geister bekehren. 
— Wenn Elias Christo erschien, warum sollen sich uns 
nicht auch unsere teuren Geister sichtbar machen ? 
Warum sollen sie nicht zu uns sprechen können? 
Warum soll es immer vom Bösen sein? — Es ist ein 
Gesetz und das regiert die Welt ohne Ausnahmen, ohne 
Wunder. — Dieses Gesetz erkennen, fassen, das ist 
die Kunst. Nichts geschieht ohne Gottes Willen, daher 
hat auch dies Erwachen spiriter Phänomene seit 100 
Jahren sein Gesetz, seinen Zweck. Wenn auch oft 
Unfug, Betrug damit getrieben wird, es wird sich schon 
der Weizen von der Spreu sondern. Haben nicht 
Christen Unfug, Mord, Grausamkeiten aller Art im 
Namen Gottes verübt, Tausende gefoltert und verbrannt, 
meinend, dass dies Gott gefällig sei? Das waren wohl 
Werke Beelzebubs! —



Ein Herz von Eigenliebe fern,
Fern von des Stolzes eitlem Triebe,
Geheiligt durch die Furcht des Herrn,
Erneut durch Glauben zu der Liebe:
Das ist’s, was Gott von uns verlangt.
Und wenn wir nicht dies Herz besitzen,
So wird ein Leben uns nichts nützen,
Das mit den grössten Thaten prangt

Geliert.

28. April.

Selig  sind\ die nicht sehen und doch glauben.

Matth. 11,13 — Christus sprach: Alle Profeten
und das Gesetz haben geweissaget bis auf Johannes 
(den Täufer).

Y. 14. Und so ihr’s wollt annehmen, er (nämlich 
Johannes) ist Elia, der da soll zukünftig sein (d. h. von 
welchem man profezeit, dass er wieder kommen werde.)

Kap. 17,10. Nach der Erscheinung am Berge 
Tabor fragten die Jünger Jesus: Was sagen denn die
Schriftgelehrten, Elia müsse zuvor kommen ? (d. h. ehe
des Menschen Sohn von den Toten auferstanden ist, 
siehe V. 9.)

V. 11. Jesus antwortete: Elia soll zwar kommen, 
und alles zurechtbringen. (Die Welt vorbereiten, die 
Stimme des Rufenden sein in der Wüste.)

Y. 12. Sprach Jesus. Doch ich sage euch: Es 
ist E l i a  s c h o n  g e k o m m e n  und sie haben ihn 
n i c h t  e r k a n n t ,  sondern haben an ihm gethan, was 
sie wollten. Also wird auch des Menschen Sohn leiden 
müssen von ihnen.

V. 13. Da verstanden die Jünger, dass er von 
Johannes dem Täufer zu ihnen geredet hatte. Christus

347



sagt Wer und zwar ganz Har und bestimmt, dass Johannes 
der Täufer die Reinbarnation, die Wiedergeburt, von Elias 
sei. Dies mag uns ein Zeichen sein, dass die Wieder­
einverleibungstheorie eine Wahrheit und kein Hirnge­
spinst ist. Der Herr bekräftigt dieses hier. — Glaubt 
man Sein Wort, so darf man nicht willkürlich einzelnes, 
das Emern nicht gefällt, verwerfen. — Wenn nun 
Johannes die Wiedereinverleibung des Elias war, so 
wird sieh wohl dies Gesetz auf alle Geister erstrecken.

Matth. 24,24. Denn es werden falsche Christi und 
falsche Profeten aufstehen und grosse Zeichen und 
Wunder thun, auf dass verführet werden in den Irrtum 
(wo es möglich wäre) auch die Auserwählten! — Das isf 
schon ein getroffen; denn ich frage: was ist denn aus dem 
reinen einfachen Christentum, so wie es der Herr stiftete, 
geworden im Laufe der Jahrhunderte? Jeder denkende 
Mensch möge dies nur ernst erwägen. Was ist Christi 
und was ist Menschen-Werk und W ort? Wahrhaftig, das 
U r c h r i s t e n t u m  ist nicht mehr zu erkennen! Der 
wackere, treue Kämpfer für Christus und 'Wahrheit, Martin 
Luther, seine Vorgänger Johann Huss, Savanarola u. a. 
waren die Ersten, die einen Schritt zur Wiedereinsetzung 
des Urchristentumes thaten, seitdem strebt wenigstens 
ein Teil der Christenheit der wahren Lehre Jesu nach.

Nach viel Kämpfen und Leiden, durch Krieg und 
schreckliches Blutvergiessen mussten sich dies die Vor­
kämpfer der evangelischen Kirchen schwer erstreiten.

Dieser Vers gilt auch für alle Spiriten und
Medien. — Niemand nenne sich selbst Profet. — Prüfet 
die Geister! ermahnt auch der Apostel in 1. Joh.
4,1 3. In Demut und Gebet soll man wirken und
arbeiten. Es ist schwer, die Geister zu unterscheiden, 
sehr schwer, aber mit dem Neuen Testamente in der
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Hand scheue ich nicht Teufel und Hölle — Man hüte 
sich vor den antichristlichen Geistern, vor dem Gegen­
satz der das Gesetz stürzen will,

Gott mit uns! Amen.

Drum täusche dich nicht durch den Schein,
Nicht durch der Tugend blossen Namen;
Sieh nicht auf deine Werk’ allein,
Sieh’ auf den Quell, aus dem sie kamen.
Prüf dich vor Gottes Angesicht,
Ob Seine Liebe dich beseelet. —
Ein Herz, dem nicht der Glaube fehlet,
Dem fehlet auch die Liebe nicht. —
W ohnt Liebe gegen Gott in dir:
So wird sie dich zum Guten stärken.
Du wirst die Gegenwart von ihr,
An Liebe zu dem Nächsten merken. —
Die Liebe, die dich schmücken soll,
Ist gütig ohne Lisi und Tücke;
Beneidet nicht des Nächsten Glücke,
Sie bläht sich nicht, ist langmutsvoll;
Sie deckt des Nächsten Fehler zu 
Und freut sich niemals seines Falles;
Sie suchet nicht blos ihre Buh;
Sie hofft und glaubt und duldet Alles. —
Sie ist’s, die dir den Mut verleiht,
Des Höchsten W ort gern zu erfüllen;
Macht Seinen Sinn zu deinem Willen,
Und folgt dir in die Ewigkeit.

Geliert.

29. April
cß u fe rM n , ja  auferstehn w irst du mein 

Staub nach kurzer fR uh!
Matth. 27,52.53. (Bei Christi Tod.) Und die 

Erde erbebte, und die Felsen zerrissen, und die Gräber 
thaten sich auf und stunden auf viele Leiber der Heiligen
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die da schliefen, und gingen aus den Gräbern nach 
Christi Auferstehung, und kamen in die heilige Stadt 
und e r s c h i e n e n  V i e l e n .

Diese Phänomene aus der Geisterwelt und in der 
Natur bei Christi Tod müssen erschütternd gewesen 
sein. Wahrscheinlich berichtet hier der Evangelist nur 
einen geringen Teil davon. Hunderte von Geistern er­
schienen ihren Angehörigen und verkündeten die Auf­
erstehung des Herrn! Es giebt also Geistererschein­
ungen. Daran zu glauben ist kein Irrglaube, das Heue 
Testament spricht davon, als von einer Tliatsache. 
Christus selbt erschien als Geist und verkehrte mit 
Seinen Jüngern.

Matth. 28,6. Siehe, da begegnete ihnen (den 
Jüngern) Jesus und sprach: Seid gegrüsset, und sie 
traten zu Ihm und griffen an Seine Füsse, und fielen 
vor Ihm nieder. Die Erscheinung war also wahr­
haftig im Bilde des früheren Körpers.

V. 16. Die elf Jünger gingen nach Galiläa auf 
einen Berg, dahin Jesus sie beschieden hatte.

V. 1 1 , 18, 19. Und da sie Ihn sahen, fielen sie 
vor Ihm nieder, Etliche aber zweifelten. (Sogar unter 
den Jüngern waren Zweifler! — So elend ist der 
Mensch! So schwer will er an das Übersinnliche 
glauben!) Jesus traf zu ihnen, Er redete mit ihnen 
und sprach: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel 
und auf Erden. — Darum, gehet hin, und lehret alle 
“Völker, und taufet sie im Hamen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes.

Diese Worte zu commentireu ist überflüssig. —
Ich meine nur, wenn Christus nach Seiner Auferstehung 
noch mit Seinen Jüngern Umgang hatte, so thun die
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Spiriten nichtig Arges, wenn auch sie mit Geistern ver­
kehren.

Du klagst, und fühlest die Beschwerden 
Des Stand’s, in dem du dürftig lebst;
Du strebest glücklicher zu werden —
Und siehst, dass du vergehenst strebst,
Ja, klage! Gott erlaubt dir Zabren;
Doch denk im Klagen auch zurück.
Ist denn das Glück, das wir begehren,
Für uns auch stets ein wahres Glück?
Nie schenkt der Stand, nie schenken Güter 
Dein Menschen die Zufriedenheit.
Die wahre Ruhe der Gemüter 
Ist Tugend und Genügsamkeit.

Geliert.

30. April.

cJch bin die diuferaieking und das Geben!
Joh. 11,25.

Mark. 16,5.6. (Ist mit Aufmerksamkeit zu lesen.) 
Und sie gingen hinein in das Grab und sahen einen 
Jüngling zur Rechten sitzen, der hatte ein langes weisses 
Kleid an. E r sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht,— 
ihr suchet Jesum von Nazareth, den Gekreuzigten, — Er 
i s t  a u f  e r  s t a n d e n ,  und ist nicht hier. Seht da. die 
Stätte, da sie Jhn hingelegt. — Welch herrliche E r­
scheinung. dieser Lichtengel! Christus war auferstanden, 
Sein Körper verschwunden. Sein Körper, vom. Geiste 
geschaffen, konnte nicht wie unsere Körper verwesen. 
Diese wunderbare Auferstehung Christi ist das Zeugnis 
der wunderbaren Inkarnation Jesu in Maria Leib; Sein 
Leib ohne Sünde durch den Geist erzeugt, vergeistigte 
gich nach dem Tode ohne Verwesung.
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V. 12 iieisst es: Er — Christus, offenbarte sich
unter anderer Gestalt n a c h  Seiner Auferstehung. — 
Als Er mit den Jüngern auf dem Berge ging, und Ab­
schied nahm von ihnen, da gab Er ihnen noch von 
Seiner Kraft.

V. 17,18. E r sprach: Die Zeichen aber, die da 
folgen werden denen, die da glauben, sind: In meinem
Namen werden sie Teufel austreiben, mit neuen Zungen7 O
reden, Schlangen vertreiben (wie der heilige Gauden- 
sdus in Ossero, der heilige Patrik in Irland), und wenn 
sie etwah Tötliches trinken, wird es ihnen nicht schaden. 
Die Kranken werden sie durch Händeauflegung heilen. 
Hiemit gab Jesus Seinen Aposteln und A l l e n ,  d i e  
a n  I h n  g l a u b e n ,  von Seiner Kraft. E r befahl 
ihnen, sie mögen es Allen mitteilen, — denn Er sei 
für Alle gekommen, so s p r a c h  d e r  H e r r .

Lebe, wie du, wenn du stirbst,
Wünschen wirst, gelebt zu haben.
Güter, die du hier erwirbst,
Würden, die dir Menschen gaben,
Nichts wird dich im Tod erfreun;
Diese Güter sind nicht dein.
Nur ein Herz, das Gutes liebt,
Nur ein ruhiges Gewissen,
Das vor Gott dir Zeugnis gibt,
Wird dir deinen Tod versüssen;
Dieses Herz von Gott erneut 
Gibt im Tode Freudigkeit.
Dass du dieses Herz erwirbst,
Fürchte Gott und bet und wache.
Sorge nicht, wie früh du stirbst;
Deine Zeit ist Gottes Sache.
Lern nicht nur den Tod nicht scheun,
Lern auch, seiner dich erfreun.

Geliert,
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I. Mai.

P reise, Jerusalem , den JCervn! Gobe %ion, 
deinen S o tt!
Psalm 147,12.

Lukas 1 Kap. Der Engel Gabriel verkündet dem 
Zacharias, dass sein Weib Elisabeth einen Sohn, 
Johannes, gebären werde. — V. 11—17. Es erschien 
ihm der Engel des Herrn, der sprach: Und er
(Johannes) wird vor Ihm. (Jesum) hergehen im Geist 
und Kraft Elias. — Dies bestätigt abermals, (wie bei
Mathäus,) die Beinkarnation, — W iedergeburt des
Elias, als Johannes der Täufer; hier sagt es der Engel 
zu Zacharias. — W eiter sagt der Engel: Im Mutter­
leibe wird er (Johannes) noch erfüllt werden mit dem 
heil. Geist. — Dies bestätigte sich dann, als Maria 
ihre Base Elisabeth besuchte. Y. 41—43, und es beo-ab 
sich, als Elisabeth den Grass Maria s hörte, hüpfte das 
Kind in ihrem Leibe. Und Elisabeth ward des heiligen 
Geistes voll und rief laut: Gebenedeiet bist du unter 
den Weibern, und gebenedeiet ist die Frucht deines 
Leibes. Und woher kommt mir das, dass die Mutter 
meines Herrn zu mir kommt?

Hierauf folgt das schöne erhabene Loblied Maria's.
Ich halte diese Begegnung der zwei heiligen 

Frauen für eine der rührendsten Stellen des Neuen 
Testamentes. - Maria, die in der Freude ihres Herzens 
ihr heiliges Geheimnis in sich tragend, zu ihrer viel 
älteren Base Elisabeth ging, um ihr alles mitzuteilen. 
— Elisabeth wird voll des heiligen Geistes und als sie 
Maria erblickt, begrüsst sie dieselbe als die gebenedeite 
Mutter ihres Herrn.
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Das 1. Kapitel des Lukas enthält geistige Kund­
gebungen der höchsten Art. Zuerst die Erscheinung 
des Engels vor Zacharias, der trotz dieser Erscheinung 
und der Worte des Engels, dass Elisabeth schwanger 
sei, zweifelte und in Folge dessen mit Stummheit ge­
straft wurde. — Wenn schon Zacharias, dieser fromme 
Mann, zweifelte, so staunen wir nicht ob der Zweifel 
der Menschen den medianimen Erscheinungen gegen­
über ! Ich habe es oft erlebt, dass nach den schönsten 
Seancen, wo wunderbare Kundgebungen der Geister 
kamen, Leute, die im Augenblick tiefergriffen Alles 
glaubten, einige Tage später Alles leugneten. —

Vers 26 bis 87 gibt die Botschaft des Engels 
Gabriel an Maria. Sie, das einfache Weib, glaubte und 
erwiderte voll Demut: Ich bin des Herrn Magd, mir
geschehe, wie du gesagt hast. —

Bei der Geburt des Johannes wurde des Vaters 
Zacharias Zunge wieder gelöst, wie es ihm der Engel 
profezeit ha tte ; er pries Gott und voll Inspiration 
sprach der heilige Geist aus ihm. Dieses 1. Kapitel 
lese ich immer wieder gern wegen der hochgeistigen 
Phänomene, die es enthält.

Drum lass dich, frommer Christ, durch keine Zweifel 
kränken.

Hier bist du Kind: doch dort wird Gott mehr Licht
dir schenken.

Dort wächst mit deinem Glück dein Licht in Ew igkeit; 
Dort ist die Zeit des Schauen s und hier des Glaubens 

Zeit.
Verehre stets die Schrift; und siehst du Dunkelheiten, 
So lass dich deinen Freund, der mehr als du sieht, 

leiten.
Ein forschender Verstand, der sich der Schritt geweiht, 
Ein angefochten Herz, hebt manche Dunkelheit.
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Halt, fest an Gottes Wort, es ist dein Glück auf Erden. 
Und wird, so wahr Gott ist, dein Glück im Himmel' 

werden.
Verachte, christlich gross, des Bibelfeindes Spott;
Die Lehre, die er schmäht, bleibt doch: D a s  W o r t

a u s  G o t t .
 __________ ^ Geliert,

2. Mai,
Deine JCand ha t mich gemacht und bereitet, 
unterweise mich, dass ich 'Deine Gebote lerne.

Psalm 119,3.

Lukas 10,20. Freuet euch, dass euch die Geister 
unterthan sind.

So sprach Christus, als E r seine Apostel und 70 
Jünger aussandte, die Kranken zu heilen, und böse 
Geister auszutreiben. Und als dann einige der Jünger 
zurückkamen, sagten sie Ibxn, dass Andere, die nicht 
zu ihnen gehörten, auch in Seinem Namen Teufel aus­
treiben; die Jünger wehrten es ihnen. Da antwortete 
Jesus: W e h r e t  es i h n e n  n i c h t .  Denn sobald
Jemand in Meinem Namen Gutes thut, so  g e h ö r t  
e r  z u  M i r .

So grossartig freidenkend, so voll Liebe ist Christus. 
Keine Spur von engem Dogmenwesen, von Zwang, von 
Anathema.

In der Ausübung meiner Mediumschaft, und als 
mich die römische Kirche des Teufels zeihte und aus- 
stiess, war immer d i e s e r  A u s s p r u c h  C h r i s t i  
mein T r o s t  und S t ü t z e .  — Du heilst und schreibst 
im Namen d e s  H e r r n ,  E r wird dich nicht v e r - 
s t o s s e n  und v e  r l a s s e n !  sagte ich mir. Ja  
bleiben wir stark in Gott!

In Deos movenms.
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Bücher ausSeihen.
Das Entlehnen von Büchern ist, streng genommen, 

ein Unfug, eine Rücksichtslosigkeit, denn das Buch wird 
dadurch seinem Eigentümer entzogen und niemals in 
gleich gutem Zustande, häufig sogar beschädigt, be­
schmutzt, zurückgegeben. — In England, Frankreich 
etc. kennt man diese nur in unserem liehen Österreich 
und in Deutschland bestehende Unsitte nicht. — Es hat 
deshalb Friedrich Schlögl, der heimgegangene Wiener 
Schriftsteller, ganz Recht, dass er in etwa auszuleihende 
Bücher ein Blatt folgenden Inhalts einklebte:

V e r h a l t u n g s  m a s s  r e g e l n  b e i  a u s g e ­
l i e h e n e n  B ü c h e r n .

1. Bücher von weniger als 200 Seiten sind binnen 
8 Tagen dem Eigentümer zurückzustellen.

2. Der schuldige Dank ist speziell auszudrücken.
8. Eselsohren in das Buch zu machen, ist untersagt.
4. Die Finger beim Umblättern zu befeuchten, ist 

eines denkenden Menschen unwürdig.
5. Kritzeleien werden verbeten, ebenso Bleistift­

striche, Frage- und Ausrufungszeichen oder missgünstige 
Bemerkungen an den Rändern, wie etwa gar: dumm, 
alter Spass und dergleichen.

6. Blätter herauszureissen kann unter keiner Be­
dingung gestattet werden.

7. W urst oder Käse auf dem aufgeschlagenen 
Buche zu schneiden, ist nicht anzuempfehlen.

8. Desgleichen eine Öllampe über das Buch aus- 
zu schütten.

9. Kindern sollen ausgeliehene Bücher zum Spielen 
nie gegeben werden.

10. Bei Rückstellung des Buches ist es rätlich,
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den Eigentümer auf eine Flasche Wein — Novellen 
werden nicht in Tausch genommen — einzuladen und 
sich über den Inhalt des Werkes — selbstverständlich
lobend — auszusprechen.

11. Ist das Buch käuflich, das heisst in den Buch­
handlungen zu haben, so soll es angekauft werden.

12. In  letzterem Sinne soll auch in weiteren 
Kreisen agitirt werden.
Es wird ersucht, sich an obige Bedingungen zu halten.

Ergebenst Friedrich Schlögl, m. p., der vielfach 
Gewitzigte. _ ^

Suche nur, so wirst du finden,
Werde nur nicht rnttd und matt,
Lass durch nichts die Sehnsucht binden, 
Welche Gott erwecket hat.
Folg nur ohne Widerstreiten 
Glaubensvoil dein W ort des Herrn;
Licht von Oben wird dich leiten,
Licht von Oben gibt der Stern.

3. M ai.

jSjiin JCimmel hin rieh? deinsn oinn.

Johanni 1,1. Im Anfang war das W ort und das 
W ort war bei Gott und Gott war das Wort.

Dies ist der mächtigste, der tiefsinnigste Spruch
im Neuen Testamente. —

Yor Jahren habe ich das Evangelium des Johannes, 
die Apokalypse und die Briefe Pauli medianim erläutert. 
Medium Prohaska und Medium E. W. erläuterten das 
Übrige, die vier Evangelien und die  ̂ Apostelbriefe. 
(Dies W erk erschien und ist zu haben heim Spmten- 
Yereiu, Dr, Adolf Grünhut in Budapest, Theresienring 17.)
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Es fand leider nicht die gewünschte weite Verbreitung. 
In der heutigen Zeit, wo Dogmeiiwesen einerseits, 
Nihilismus, Freigeisterei andererseits das grosse W ort 
führen, gibt es nur Wenige, die sich gern mit Theo­
sofie befassen, gleichwohl aber nimmt der Spiritismus 
überhand. — Mitleid erweckend sind nur solche Leute, 
die rundweg Alles negiren, oder so verblödete Dogmen­
reiter, welche den Spiritismus das W erk des Teufels 
nennen. Was ist der Teufel? Einer der von Gott ab­
gefallenen Geister — (s.: Geist, Kraft, Stoff. — Abfall
der Erstlingsgeister, später Abfall der Paradiesgeister). 
Das ist der Gegensatz. Sie bleiben doch A l l e  v o n  
G o t t  g e s c h a f f e n ,  der g ö t t l i c h e  U r k e i m  
i s t  i n  i h n e n ;  also sind Teufel und Hölle nur 
t e m p o r ä r e  Dinge, das Böse ist nicht absolut, nicht 
e w i g ,  denn den göttlichen Urkeim, der sie schuf, 
kann Nichts zerstören, folglich sind Alle fähig, die 
Wege des Gesetzes wieder zu finden. Gott allein schafft, 
es gibt keinen Nebenschöpfer; das Böse kann nur 
schaden, aber nicht s c h a f f e n .  -— Gott ist erhaben 
über A l l e s ,  — E i n z i g .  — Er kann keinen Con- 
currenten haben; das Dämonische ist k e i n e  e w i g e  
K r a f t ,  es ist ein irrgegangenes, abgefallenes Etwas, 
das im Laute der Ewigkeiten wieder das Gesetz erreichen 
muss.. Wenn dies die ganze W elt so auffasste, wenn 
die Kirchen den Dämonenglauben nicht gar so nährten, 
so wäre die W elt besser, weil mehr Liebe herrschte. 
Die Liebe hat die Kraft, Dämonen zu bekehren. Leset 
nur im Neuen Testament, wie die Kraft der Dämonen 
durch ein W ort Christi zu Nichte gemacht wurde. Der 
Gegensatz is eben keine Kraft für sich, weil er in sich 
selbst uneins ist, er ist nur ein Zerstörer, ein Versucher. 
— Verdammungsurteile der Menschen, Exkommuni-
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zirungen, Indexe der römischen Kirche — werden nie­
mals Dämone anstreiben oder bekehren. Leset 1. Brief 
Pauli an die Korinther, 13. Kapitel, was er über die 
Liebe sagt: Wenn ich mit Menschen- und mit Engel­
zurigen redete, aber die Liebe nicht hätte, so wäre ich 
wie ein tönendes Erz, oder wie eine klingende Schelle.

Geist des Glaubens, Geist der Stärke,
Des Gehorsams und der Zucht,
Schöpfer aller Gotteswerke,
Träger aller Himmelsfrucht.
Geist, du Geist der heilgen Männer,
Könige und Profetenschar,
Der Apostel und Bekenner:
Auch bei uns werd' offenbar!

Spitta,

4. Mal.

Wo Slaube da Siebe, wo Siebe da F riede, 
Wo F riede da So tt, wo S o tt keine Sfot.

Bas Engeleben und der T e u fe l
Ein Engelchen ging in der W elt spazieren, es 

hatte irgend einen Auftrag auszuführen. Auf seinen 
Wegen begegnete ihm ein gar sonderbarer Geist, der 
war schwarz, er hatte Bocksfiisse, Hörner am Kopfe 
und einen langen Schwanz. Als das Engelchen diesen 
Geist sah, fing es an ordentlich zu lachen. „Bist du 
possierlich!“ sprach es, „aus welchem Himmel kommst 
du denn? Ich sah noch nie Deinesgleichen!“

Der Geist blickte entsetzlich um sich, er stampfte mit 
den Bocksfüssen, dass die Erde dröhnte, er schlug zornig 
mit dem Schwanz herum, als wollte er Fliegen verjagen 
und sagte grimmig: „Ich kenne keinen Himmel, ich
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komme aus der Hölle; ich. bin ein Teufel. _  Fürchte
dich, du kleiner E ngel!“ —

„Ich fürchte mich wahrlich nicht!“ sprach lächelnd 
der Engel. „Wesshalb sollte ich mich denn fürchten?“

„Vor mir sollst du dich fürchten, du kleines 
D ing,“ brüllte der Teufel. „Ich bin die Versuchung, 
ich will dich mit mir in den Pfuhl der Hölle führen!“

Aber der Engel fürchtete sich nicht und frug: 
„ Womit willst du mich versuchen ? “

Der Teufel wurde verlegen, — wirklich, womit 
sollte er diesen herrlichen kleinen Engel versuchen, der 
so erhaben war über ihn, in der Macht seiner Reinheit! 
Nun, dachte er, ich will ein Engelkleid anziehen; er 
sprach: „Dass ich dir so, in dieser schwarzen Gestalt,
nicht gefalle, begreife ich, ich will mich verwandeln, 
blicke her.“ —

Und richtig! — Auf einmal war der schwarze 
Kerl schneeweiss geworden, wie ein frischgewaschener 
Kaminfeger, und er hatte langes Goldhaar und blaue 
Augen, er sah ganz engelhaft aus.

„A ch!“ rief das Engelchen aus, „nun bist du 
schön! Zeige einmal -deine Füsse.“ Und der Engel
hob das Gewand des Teufels auf. — Richtig da standen
die entsetzlichen Bocksfüsse!

„Die sind hässlich,“ sprach der Engel. „Bitte 
doch den liehen Gott, dass E r dir andere Füsse wachsen 
lasse.“

Der Teufel antwortete: „Ich mag nicht beten,
ich hasse Gott.“

„Wie entsetzlich du h ist!“ rief der Engel aus. 
„W er ist denn dein Vater? W er hat dich geschaffen ? “

Der Teufel blieb stumm.
Wer hat dich geschaffen?“ frug der Engel noch-
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luals. „ S p r i c h ,  i c h  w i l l  e s ! “
Da zitterte der Teufel, denn die Teufel sind alle 

feige, — merkt euch das. Das weisse Flittergewand 
fiel in Lappen von ihm ah, ex- war wieder so schwarz 
wie zuvor; er konnte das Engelkleidmaterial eben 
nicht acht bereiten, die Farbe hielt nicht, da sie falsch 
war; er stammelte: „Der, den du Ctott nennst, der
hat mich geschaffen! “

„Unglaublich!“ rief der Engel aus. „Aber Gott 
der Yater schafft ja nur Erhabenes — Schönes! So, in 
dieser Gestalt, wie du jetzt bist, schuf Er dich n icht!“ 

„Nein,“ stöhnte der Teufel. — „So war ich nicht; 
von Anfang an war ich ein lichter Engel wie du! Ich 
empörte mich gegen Gott, meinen Yater; — jetzt hasse 
ich Ih n .“ Und der Teufel schnitt grimmige Gesichter.

Der Engel ersciirack über diese Sprache; er 
kniete nieder und betete: „Mein Yater! Ist es denn
möglich, dass ein Geist, den Du geschaffen, von Dir ab­
falle und Dich hasse! Ist es denn möglich, dass man 
den Himmel der Liebe und des Friedens verlasse, um 
eine solche Missgestalt zu werden, wie es dieser arme 
Geist ist? 0 , mein Vater, bewahre mich! Halte mich! 
Lass mich nie abfallen von Dir! Dieser arme Geist 
lehrt mich Demut, sein Anblick warnt mich vor dem 
Dünkel. 0 Vater bewahre m ich!“

Dies Gebet erschütterte den Dämon, es klang so 
süss, wie ein Wiegenlied aus der einstigen Heimat. In 
seinem Gewissen rührte sich der Keim des Hauches 
Gottes, das göttliche Werde, das ihn einst geschaffen. 
E r sprach: „Engel, bitte für mich, frag den Vater,
ob ich denn wieder so werden könnte, wie ich einst 
w ai\“ —

Und der Engel betete; „Vater! Ein verirrtes
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Kind von Dir fand ich hier am Wege ; Du hattest 
mich heute ausgesandt, Verirrte zu suchen; ich habe 
Einen gefunden. Vater, was soll ich mit ihm, er er­
barmt mich so !“ —

Da erscholl eine Stimme aus den Himmeln: 
„Bringe ihn her zu meinen Füssen; der göttliche Keim 
in ihm ist geweckt worden, — er soll wachsen und ge­
deihen. Die Reue und Erkenntnis macht gerade was 
krumm, weiss was schwarz war. Bei Mir ist Liebe, 
Gnade, Vergebung! I c h  b in  d e r  V a t e r  A l l e r ! “ 

Und der Engel brachte den Teufel zu Gottes 
Füssen.

Medianim geschrieben von Andersen.

Einen Richter lehrst du fürchten,
Der mit rechter Wage wägt:
Doch auch einen Vater lieben, —
Der mit Langmut Alle trägt.
Einen Gott, der den geliebten,
Teuren Sohn zum Opfer gibt,
Der an Ihm die Sünde richtet —
Und in Ihm die Sünder liebt.

Spitta.

5, Mal.
€ s  isf vollbracht

Meine teure Erzieherin Rosalie ist nach langem 
Leiden heimgegangen! _  In meinem „Tagebuch eines 
kleinen Mädchens “ heisst sie Elise. — Wieder Jemand, 
den ich innig liebte, im Jenseits. So ist man bald allein 
auf Erden! Noch in ihrem letzten Briefe schrieb sie 
m ir: „Glaubst du w i r k l i c h  f e s t  an das Jenseits?
W ird man seine Liehen wiederfinden? — schreibe mir 
darüber. “ — Hierauf schickte ich ihr eine sehr erhabene.
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beruhigende Geisterkundgebung meiner teuren Mutter. 
— Da dankte sie so innig und nun weiss sie es. — Sie 
schrieb mir heut aus dem Jenseits :

Meine liebe Adelma! Ich bin da, deine alte 
Rosalie! Ich kann wirklich durch dich schreiben. — 
Ich bin glücklich! Du hattest Recht, wenn du mir in 
deinem letzten Briefe das Geisterreich so herrlich 
schildertest. 0  wie danke und lobe ich Gott, dass nun 
alles Körperleiden überstanden ist. — Die Blindheit war 
mir eine so harte Prüfung; dann die Schlaflosigkeit, 
die Atemnot. Ja  mein liebes Kind, ich habe in diesen 
zwei letzten Erdenjahren schwer gelitten! Doch ich 
will dir nicht vorjammern, sondern dir erzählen, wie es 
mir im Tode ging, ich weiss, das interessirt dich. — 
In deinem letzten Briefe sandest du mir die Kund­
gebung deiner teuren Mama, das gab mir Kraft im 
Sterben, ich musste immer an ihre Worte 'denken. Ich 
war gefasst auf den Tod und Gott war mir gnädig. 
Ich schlief sanft ein nnd dachte dabei an meinen teuren 
Yorangegangenen Mann und an deine Engelsmama. 
Es war, wie sie es' mir geschrieben. — Ich erwachte 
aus dem Schlummer. 0  Wunder! Ich sah klar und 
hell! Der Atem war frei. Ich fühlte mich jung und 
leicht. — Das war eine W ohlthat! Und da umstanden 
mich meine Lieben, — mein Mann, meine Eltern, deine 
Mama und Yiele, die mich wahrhaft geliebt. Also, ich 
bin gestorben! rief ich aus. Die Operation ist vor­
über. Herrlich! Lobet Gott, danket Gott! — Ich er­
wachte noch in meiner Sterbestube als Geist; ich sah 
meine Kinder um mich stehen und die alte tote Rosalie 
im Fauteuil liegen. — Pfui, dacht ich mir, wie häss­
lich! Nehmt mich fort, fort, ihr Lieben! Adio, alte 
Rosalie, — Da schläferten mich die lieben Geister ein,
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das Bewusstsein schwand mir und als ich zu mir kam, 
befanden wir uns in einer schönen Geistersphäre, in 
einer der vielen Wohnungen des Herrn. — Und nun 
freue ich mich des Wiedersehens mit allen Lieben, freue 
mich des geistigen Daseins, das so überaus herrlieh ist. 
Ich danke Gott, dass ich keine körperlichen Gebrechen 
inehr habe, dass ich schweben, sehen, hören, atmen, 
lobsingen kan n ! Die tiefste Dankbarkeit zu Gott und 
Seiner übergrossen Liebe durchdringt mein Gemüt. — 
Du weisst, liebes Kind, wie rastlos thätig ich war, ohne 
Arbeit konnte ich nicht sein. Die geistige Arbeit des 
Menschen ist das Bleibende. Da nach dem Erdentode
der Geist lebt, so findet er immer Arbeit genug und
der Menschenkörper mit seinen Gebrechen ist dem Geist 
nicht mehr hinderlich. Denken, empfinden, betrachten, 
das thu ich nun. — Sonderbar, ich fühle es, dass ich 
früher schon einmal auf Erden war, und dort starb, 
denn während meines letzten Sterbens dachte ich mir: 
Das hast du schon einmal durchgemacht? Jetzt kommt 
das, dann das, ich wusste Alles, wie es kommen würde, 
und das Geisterreich kommt mir vor wie eine teure, 
wohlbekannte Heimat. Ich hin eine Reeonvalescentin 
im Geisterreich, nach der mühsamen Pilgerfahrt auf 
Erden. — So schreibe ich mit dir jetzt mein Lieblings­
gedicht. Deine treue Rosaiie.

Geniesse, was dir Gott beschieden,
Entbehre gern, was du nicht hast.
Ein jeder Stand hat seinen Frieden, —
Ein jeder Stand hat seine Last.
Gott ist der Herr, und Seinen Segen — 
Verteilt E r stets mit weiser Hand;
Nicht so, wie wir s zu wünschen pflegen,
Doch so, wie E r’s uns heilsam fand,
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W illst du zu denken dich erkühnen,
Dass Seine Liebe dich vergisst?
Er gibt uns mehr als wir verdienen,
Und niemals, was uns schädlich ist.
Verzehre nicht des Lebens Kräfte 
In  träger Unzufriedenheit;
Besorge deines Stand’s Geschäfte,
Und nütze deine Lebenszeit.
Bei Pflicht und Pleiss sich Gott ergeben,
Ein ewig Glück in Hoffnung seh’n,
Dies ist der Weg zu Ruh und Leben.
Herr! Lehre diesen Weg mich geh’n!

Geliert.

6. MaL

Zwingende Verhältnisse sind Schöpfer.
Das ist ein sehr wahres W ort; ich habe dies oft 

erfahren. Sehr arme Menschen waren die grössten E r­
finder, auch Wohltbäter. —

Der Monat Mai ist die beste Zeit für Landpartien,
— alle Gebirgsblumen blühen, das W etter ist mild, 
nicht heiss, nicht kalt. —

W ir machten heut eine Partie auf die Ruine 
Schloss Lindeck. Man fährt ein Stück auf der Kaiser­
strasse, von Maria Theresia erbaut, uie grosse Strasse 
von W ien nach Triest, über den Semmering. Auf dieser 
Strasse reisten unsere Vorfahren von Österreich nach 
Italien, mit der K. K. Post, Extrapost oder in eigenen* 
„Chaise“. Da tönte das Posthorn lustig durch Gono- 
bitz. — Im Posthause standen 40 Pferde, ein reges 
Leben ging durch den lieblichen Markt, Die vielen 
Durchreisenden müssen Sehenswürdigkeiten gewesen sein.
— In solch einem Postwagen auf der Fahrt von Wien
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nach Triest hat man sich entweder geliebt oder gehasst, 
wenn man so viele Tage hintereinander knapp neben­
einander sass. Gar manches Noveilchen mag sich da­
mals abgespielt haben. — Ich machte als Kind grosse 
Reisen in zugemachten Wagen, — z. B. von Budapest 
bis Klausenburg. — Diese Reisen sind mir noch in 
lebhafter Erinnerung. Es wurde mir stets übel, entsetz­
lich! Der Geruch des Wagens allein drehte mir den 
Magen um. —

Die Ruine Lindeck, die wir heut bestiegen, liegt 
rechts von der Kaiserstrasse auf einem steilen, hohen 
Felsen, zwischen Gonobitz und Sternstein, gegen Gilli 
zu. Die Burg war einstens gewiss sehr schön, gut be­
festigt und durch ihre Lage schwer einnehmbar. — 
Die Aussicht oben ist wunderbar schön. Man sieht 
Cilii und die Schlossruine, den Ölberg, das Sannthal, 
die Sulzbacher Alpen. Ich stelle mir vor, dass in alter 
Zeit die Gonobitzer Ritter von Tattenbach mit den 
Lindeckern voisinirten. Auf Ruinen träume ich so gern 
und möchte dann stets den Geist eines Ritters rufen, 
damit er mir von seinem Leben erzähle. So bat ich 
meine Leiter, mir einen der Lindecker Ritter heut Abend 
zu senden. — Es meldete sich auch einer, der sehr 
lieb schrieb, in folgender K u n d g e b u n g :

„In Gottes Namen: Ritter Leonhardt. — Ich
habe um das Jahr 1527 die Burg Lindeck mein eigen 
genannt. Ob ich das Jahr ganz richtig angebe, weiss 
ich nicht.. — W ir waren alle Protestanten geworden. 
Der Strom der Zeit ergriff auch uns. — W ir bewunderten 
den mutigen Mönch von W ittenberg; wir wollten 
wahre — treue Christen sein, Nachfolger Christi. Die 
alte römische Kirche hatte sich durch allerhand Miss­
bräuche. Gräuel und Schandtliaten, durch ihre Habgierde,
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geradezu verhasst gemacht; ihr Joch war unerträglich 
geworden. Die Leute von Geist und Verstand, die 
treuen Christen, machten sich von Rom los, und folgten 
dem Mönche Luther. — Ich, mein Weib, Kinder und 
Gesinde, würden Anhänger der evangelischen Lehre. — 
Ein Pastor predigte wundersam ergreifend in meiner 
Schlosskapelle, worin das heilige Lied: ,E in  feste.
Burg ist unser Gott“ erklang. Alle Morgen las ich den 
Meinen die so schwer errungene Bibel und Psalmen vor, 
wir sangen geistliche Lieder. —■ Aber die Zeiten waren 
schwer ! Von allen Seiten wurden wir hart bedrängt, 
verfolgt. Der Kaiser litt es nicht, dass fast die ganze 
windische Mark und Ober-Steiermark evangelisch werde. 
— Die Pfaffen reckten die Hälse und wir mussten 
unsern Glauben mit dem Schwerte in der Hand ver­
teidigen. Ich ging zum Reichstag nach Augsburg. Das 
war ein heisser Tag für uns Protestanten! Doch der 
Kaiser Karl V. selbst war ergriffen von der W ahrheit 
und Klarheit unserer Glaubenssätze. Nach diesem 
Reichstage hatten wir weniger Verfolgung zu erdulden, 
die evangelische Kirche stand ziemlich fest in Steier­
mark. — Späterhin, nach meinem Heimgange, wurden 
meine Söhne in Acht und Bann erklärt; sie verliessen 
Schloss und Burg und gingen zu den Schweden, wie so 
viele wackere Ritter damaliger Zeit, sie starben für 
ihren Glauben. — Ja  liebe Frau, das Leben da­
mals war hart, voll Kampf und Streit. Nicht nur 
die Ritter, auch die Rittersfrauen mussten oft den 
Degen in die Hand nehmen zu ihrer Verteidigung. 
W ir standen da wie aus Eisen gegossen, — wie 
von Stahl gebaut. — Ihr seid alle so verweichlicht. — 
W ir waren eine ganz andere Menschenart, von klein 
auf zum Kampf, zur Abhärtung erzogen, so dass Mann 
und Weib Kälte, Sturm, Hitze, Hunger, Durst leicht
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ertrugen. — Unsere grossen Wohnräume waren im 
W inter kalt, nur am mächtigen Feuerherd konnte man 
eich wärmen; die Schlafkemenaten aber waren eisig. 
W ir deckten uns mit den Fellen selbsterlegter Bären 
und Wölfe zu. Dann genossen wir andere Speisen als 
ihr; selten Rindfleisch, fast nie Kalbfleisch, ein Kalb 
wurde nur zu einem Feste geschlachtet, das Yieh in 
grossen Herden aufgezogen. W ir assen selbsterlegtes 
Wild, Bärenschinken, Gemüse. — Kartoffeln gab es 
keine zu meiner Zeit, ist ein Krankheit -verursachen­
des, eckliges Zeug. Weder Thee, noch Kaffee und 
Rauchtabak: das sind lauter Dinge, die nur Krank­
heiten in den Menschen unserer Zonen hervorrufen. 
W enn ich das Lehen, das Essen, die Gewohnheiten der 
heutigen Leute mit denen meiner Zeit vergleiche, so ist 
es mir, als wäre die Erde ein anderer Stern geworden. 
Rauh war unser Leben, aber voll Kern und Lust. 
Alle Berge waren bewaldet, in den Thälern standen 
Eichenwälder und Wild gab’s in Menge: Bären, Luchse,
Hirsche und Rehe uud Säue. Jetzt sieht die Gegend 
um die Ruine meines alten Schlosses herum abscheu­
lich aus.

Meine liebe Frau Adelma, ich habe gelebt, gestritten 
für den evangelischen Glauben und bin gestorben den 
Degen in der Hand bei der Verteidigung meiner Burg 
gegen die von den Römischen aufgehetzten Bauern. 
Es gab damals in allen Winkeln und Ecken kleine 
Schlachten. Es wurden Heldenthaten von Einzelnen 
verrichtet, von denen Niemand mehr etwas weiss. Nach 
meinem Ableben erging es mir im Reiche Gottes sehr 
gu t; ich wurde mit meinem geliebten Weibe Doro­
thea wieder vereint und wir lobten Gott den Herrn. — 
Amen. Leonhardt von Lindeck.

Dorothea war ein welsches Fräulein gewesen.
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Eine weisse Erika fand ich auf Lindeck, ich ver­
pflanzte sie in meinen Garten, wo sie nun alljährlich 
blüht.

Es giebt ein Lied der Lieder,
Das singst du immer wieder,.
Wenn du es einmal singen kannst.
Kein Mensch hat es ersonnen.
Das Lied so reich an Wonnen,
Und doch so lehrreich tief und ernst,
Es singt von einer Liebe,
Vor der des Lebens Trübe 
Wie Nebel vor der Sonne flieht.
Wie weichen alle Schmerzen,
Wenn man so recht von Herzen 
Anstimmen kann das schöne Lied.

 ____    Spitta.

7, Mai.
Durch den <9lauben gelangen wir zur Seligkeit 

cRömer 4, 4- 5.
Dem, der werkthätig ist, wird der Lohn nicht aus 

Gnade zugerechnet, sondern aus Pflicht. — Dem aber, 
der nicht mit Werken umgeht, glaubet aber an den, der 
die Gottlosen gerecht macht, dem wird sein Glaube ge­
rechnet zur Gerechtigkeit.

Diese zwei Verse Pauli beunruhigen mich, ich ver­
stehe sie nicht recht. Der liebe Melanchton erklärt sie 
mir heute folgendermassen:

0TLe-Cawcfitowo cKunS^cbwvicj,.

Diese Verse erklären die Worte Jesu an den Schä­
cher: „Heute noch wirst du mit mir im Paradiese sein.“ 
— Der Schächer war ein Missethäter der wegen seiner 
Verbrechen gekreuzigt wurde, er hatte gewiss gar keine 
guten Werke in seinem Leben zu verzeichnen. — Und 
sieh! Vom Augenblicke an, da er Christus als den Sohn
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Clottes erkannte, und der lebahfte glühende Glaube sein 
Herz durehzitterte, verbunden mit tiefer Reue, als er die 
Worte bittend sprach; „Herr, gedenke mein, wenn Du' 
in dein Reich kommst;“ da waren seine Sünden ausge­
wischt, vergeben, durch den Glauben allein! Durch den 
lebendigen Glauben, der gerecht macht. — Ja  die guten 
Werke ohne Glauben sind tot. — Es giebt Yiele, welche 
gute Werke thun, ohne aber an Gott zu glauben; diese 
Werke machen den Geist nicht lebendig, der Glaube er­
wecket den Geist zur Seligkeit. Wer wahrhaft glaubt, 
der allein ist gerecht, er thut gute Werke, ohne sich 
dieselben als Verdienst anzmechnen. Der Glaube macht 
selig! Wenn ein Sünder bereut und glaubt und zu Gott 
ruft, um Gnade fleht, so wird er selig, seliger als Jene, 
welche gute Werke thun, auf eine Belohnung rechnend, oder 
aus dem natürlichen Trieb eines gut angelegten Herzens.

Mit guten Werken allein lässt sieh Gott nicht er­
k a u f e n ,  aber der Glaube erobert das Himmelreich. Denn 
wenn ich glaube, so b in  ich bei Gott. Es ist ja nur 
natürlich, dass der fromme Christ gute Werke thue, kei­
ner rühme sich ihrer. — Aber der Christ muss glauben 
an die Erlösungskraft Christi, und die Gnade, die darin 
liegt. E r muss es glauben, dass Gott der Vater die 
Sünden vergebe, um Seines Sohnes willen. Er muss 
zum Erlöser bitten: Herr Jesus! der Du zur Vergebung 
der Sünden für uns Menschen starbst, erbarme Dich meiner, 
lass mich teilhaftig werden am g ö t t l i c h e n  V e r­
d ie n s te  Deines Leidens und Sterbens.

Der Israelite, der da glaubet, dass Jehova ihn er­
löst, der Mohamedaner, der an Allah’s Kraft glaubt, 
der Buddhaist, der zu Brahme ru ft,— sie werden finden, 
was sie suchen; Gott der Yater hat viele Namen, 
Yielerlei Kinder; Er hört sie Alle; nehmet nur den
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G e i s t  der Dinge — Gott ist ein Geist! —
Merket auf: Keiner kann selig gepriesen werden

vor seinem Ende! — Z. B. da ist ein Mann, er war 
zeitlebens ein guter Christ, tadellos; da kam ein Leiden, 
eine Prüfung über ihn, er nahm sich, den Glauben 
plötzlich verlierend, das Leben, er wurde ein Selbst­
mörder. — Mit dieser That hat er nun all seine früheren 
guten Werke ausgelöscht, vernichtet, der Schächer am 
Kreuze steht über ihm. — Daher preise sich Niemand 
gut oder selig vor seinem Ende.

M e l a n e h t o n .

Kehre wieder, kehre wieder,
Der du dich verloren hast,
Sinke reuig bittend nieder 
Vor dem Herrn mit deiner Last!
Wie du bist, so darfst du kommen 
Und wirst gnädig aufgenommen.
Sieh, der Herr kommt dir entgegen,
Und Sein heilig Wort verspricht 
Dir Vergebung, Heil und Segen,
Kehre wieder, zaud're nicht!
Kehre wieder! Endlich kehre 
In der Liebe Heimat ein, —
In die .Fülle aus der Leere,
In das Wesen aus dem Schein,
Aus der Lüge in die Wahrheit,
Aus dem Dunkel in die Klarheit,
Ans dem Tode in das Leben,
Aus der W elt in’s Himmelreich!
Doch was Gott dir heut will geben,
Nimm auch heute, — kehre gleich.

Spitta,
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8. Mai.

2)ie Hoffnung is t das JClnd des Glaubens.

Es ist hier in der Nahe, unweit Lindeck, eine 
noch unerforschte Grotte. — W ir gingen hpute hin. 
Ich nahm mir Kerzen mit und viele Streichhölzer. 
W eit hinein in den dunklen Gang gingen wir nicht, 
es ist sehr unheimlich. — Das Landvolk hier sagt, dass 
durch diese Grotte ein geheimer unterirdischer Gang 
bis Schloss Lindeck führe. Ich habe jedoch keine Lust, 
die Entdeckerin dieses Geheimnisses zu werden. -— 
W ir gingen dann über die alte Römerstrasse nach 
Haus. — Das ist eine Pusspartie, die ich immer wieder 
gern mache. Der Unterbau der Strasse ist aus mächtigen 
flachen Steinen; am höchsten Punkt der Strasse steht 
eine uralte Kapelle des heil. Laurentius; er hat den 
Rost, auf welchem er geröstet wurde, unter dem Arme. 
Das Ganze ist urwüchsig grässlich gemacht, aber originell. 
Die Aussicht von dort auf die Sulzbacher Alpen und 
Lindeck ist wunderschön. Weiter hinaus sieht man 
Schloss Tattenbach — Gonobitz reizend liegen. Die 
Gegend ungemein lieblich, die Berge mit Buchen und 
Fichten dicht bewaldet und ein schäumender Bach un­
weit der Strasse.

Ich stelle mir vor, dass in uralten Zeiten die 
Kaufleute aus Kroatien und Ungarn auf dieser Strasse 
gegen Welsehiand zogen und dass Raubritter ihnen 
aufpassten und sie ausplünderten. Dann sehe ich die 
Rittersfrauen mit ihren Falken auf die Beitze reiten, 
der Page voran, den Zelter am Zügel führend. — 
Natürlich war des Fräuleins Ross ein Schimmel. —

So ein Spaziergang im Gebirge zwischen Wiesen, 
Auen, Felsen, ist herrlich. Nichts ist schöner, als die
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freie Natur! Mir erscheint die Stadt wie ein Gefängnis. 
Die schönen Kaufläden sind nichts als Versuchungen, sie 
reizen die Habgierde des Menschen. Nichts stimmt uns 
zum Gebet in einer Stadt, aber in Gottes freier Natur, 
da betet man unbewusst.

Ruhe in ßoü.
Aus dir selber strebst du nur vergebens 
Licht zu schöpfen, Friede, Freud und Glück. 
Darum, zu der Quelle deines Lebens- 
Eile du, zu deinem Gott zurück.
Dahin, wo dein Leben angefangen,
Dahin richte Sehnsucht und Verlangen.
Deine Seele findet dann erst Ruh,
Wendet sie sich ihrem Schöpfer zu.

Spitta.

9. Mai.

cKall cBlut verdoppelt die JCrafl.

Das ist eben die Kunst, kaltblütig zu bleiben, wenn 
das Blut kocht, oder wenn man in Angst und Gefahr 
ist. Man sollte den kleinen Kindern schon Kaltblütig­
keit angewöhnen. —

Unsere Mutter erzog uns so und ich kann sagen, 
dass ich in manchen bewegten Augenblicken meines 
Lebens Geistesgegenwart, Kaltblütigkeit bewiess.

3 n  d&t S ta n c z  g e sp ro c h e n ,

W ir beten Dich an, o ewige Wahrheit! Allmäch­
tiger Schöpfer! Du, der Du ewig warst und ewig sein 
wirst in allen Zeiten, Du o Gott bist das Lehen, das 
Licht, aus welchem alles Dasein strömt! W ir rufen, 
Vater, zu Dir, o höre unsere Stimmen! Du, der Du mich 
schufst, Du weisst vou meinem Dasein, Du kennst mein



Leben, Du siehst es, um was ich bitten will, 0, Yater 
lasse uns den Hauch Deines Oderns fühlen, damit wir 
.stark werden. Lege einen Funken Deines Lichtes in un­
seren Geist damit wir die Wahrheit erkennen. 0  Gott, 
senke Deine Liebe in unser Herz, damit sie in uns wachse 
und gedeihe! Amen.

V srs tM d n ls,
Der Mensch hat bange Stunden,
Yiel unverstandnen Schmerz. —
Wenn er Dich Herr gefunden —- 
Versteht er erst sein Herz;
Wenn er Dich hat gesehen 
In deiner Wahrheit Glanz,
Kann er sich erst verstehen 
In seinem Irrtum ganz. —-
Im Licht, drin er Dich schauet,
E r erst sich selber schaut.
Wenn er sich Dir yertrauet;
W ird er mit sich ■ vertraut.
E r lernt in Deiner Grösse 
Die eig’ne Niedrigkeit,
Und seine Sündenhlösse 
An Deiner Herrlichkeit.

Spitta,

10. Mai.

0  JCerr, halte mich!
Meines teuren Ödöns Geburtstag. — Vorgestern 

ritt er auf' seinem bosnischen Pony Yssuff mit Fürst 
W. G, auf das Bacherngebirge, zur Auerhalmbalz. Der 
Fürst lud ihn in sein Jagdhaus ein, wo die Herrren 
mehrere Tage hausen werden, um den Jagdfreuden 
zu leben. ~~ Ödön kam heute herab mit zwei
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prachtvollen von ihm erlegten Äuerhahnen. Ich hatte 
nämlich ihn gebeten, seinen Geburtstag bei mir zuzu- 
bringen. — Seine gute Mutter Katharina schrieb ihm so 
wunderschön aus dem Jenseits.

„ Mein teurer Sohn! Gestern ahend vor so und so 
viel Jahren legte ich mich in Golop zu Bett; es war ein 
herrlicher Maiabend, es blühten der Flieder und die Mai­
glöckchen und ich fühlte es, dass meine Stunde nahe. 
Um 7 Uhr früh am 10. Mai 1832, kamst du, mein teurer 
dritter Sohn zur Welt. Ich litt nicht viel, es ging alles rasch 
und g u t., — Dein ganzes Leben hindurch machtest du 
mir, mein teurer Ödön, k e in e n  Schmerz.

Dü warst stets voll Pflichterfüllung, Liebe, Treue 
zu mir, ein g u t e r  S o h n .  — Gottes Segen ruht auf 
d ir! Auch jetzt bist du treu und gut und erfüllst deine 
Pflichten. Mein Segen begleitet dich auf all deinen 
Lebenswegen. — Es sind heut viele deiner Freundes­
geister hier, die dir alles Liebe zu deinem Wiegenfeste 
sagen. Deine treue Mutter K a t h a r i n a .

Bleibe wacker und treu.
Dein Schutzgeist G i l d a .

Waidmanns Heil und Gesundheit wünscht dir
dein treuer Bruder H e i n r i c h .

Licht, Luft und Ruhe wünscht dir dein dich lieben­
der Onkel H e i n r i c h  W a r m t r a n d .

Mein Segen! deine dich sehr liebende Mutter.
R o s a .

Gottes Gnade und Liebe. Deine treue Grossmutter
J o h a n n a .

Yiel Frohsinn wünscht dir deine dich, sehr liebende
H e i e n e,
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Freude an der Arbeit — R o s a l i e .
Sei alleweil fidel — dir ergeben R e s e l .

Noch viele Andere sind da, die sich unseren 
Wünschen anschliessen.

Oft führ ich mich so traurig,
In dieser argen Welt,
Die Zukunft sich so schaurig 
Mir vor die Seele stellt. —
Dein W ort zum Heil beschieden 
Spricht dann mir tröstend zu;
Da geh’ ich mich zufrieden,.
Und finde in Dir Ruh.
Vielleicht ists nur ein Kleines,
So ist die Mühe aus,
Du führst mich dann in Deines 
Und Meines Vaters Haus.
Dann wird Dein treues Leiten 
Durch so viel Angst und Pein 
Für alle Ewigkeiten 
Mein Dank- und Loblied sein.

Spitta.

11. Mai.

£)er JCevr behüte dich.

Ödön ritt heute wieder am Bachern hinauf. Ich ging auf 
die Ruine Tattenbach; sie steht auf einem ziemlich 
steilen, dicht bewaldeten Berg, oberhalb des Marktes 
Gonobitz. •— leb sebe die Burg aits dem Fenster meines 
Sekreibkabinettes, vom Schreibtisch aus. Die Burg und 
ich, wir sind langjährige Freunde, wir lieben uns. — 
W enn man oben auf der Ruine steht, ist die Aussicht 
sehr schön, der Blick hinab auf den Markt so lieblich, 
die alte Annakircke, der Friedhof. — Die Kaiserstrasse

376



schlängelt sich wie ein weisses Band durch das grüne 
Thal. Auf den Bergesspitzen sind 14 Kirchen zu zäh­
len. — Die Gebirgskette des Bachern — alles bewal­
det — nimmt sich imposant aus und die Weingebirge 
als Vordergrund sind freundlich, lieb. — In unserer 
Gegend fehlt nur ein See, dann wäre sie vollkommen 
schön. — In unseren Bergen ist die Flora reich und 
schön: von jedem Spaziergang komme ich mit einem 
Riesen-Blumenstrauss nach Hause. W ir haben Primeln, 
Seidelbast, die Schneerose, Leberblümchen, vielerlei E n­
ziane, Maiglöckchen, Veilchen, Cyklamen, die schönsten 
Arten Farrenkräuter und Glockenblumen, Spireen u. s. vv, 
Ich danke Gott, der uns dies alles so reichlich gibt!

D i e  S t u n d e  d e s  H e r r n .

Meine Stunde ist noch nicht kommen!
Herz, das soll die Antwort sein,
Wenn du ängstlich und beklommen 
Fragst nach Rettung aus der Pein.
Halte nur ein wenig an.
Wohl geharrt, ist wohlgethan. —
Fragst du Herz: wann kommt die Stunde?
Dann, wenn dir’s am meisten frommt. —
Trau dem W ort aus Seinem Munde,
Bis einst Seine Stunde kommt;
Leide, glaube, hoffe still,
Bis sich’s herrlich enden will.
0  die Stunde der Genesung 
Und das Ende aller Not,
0  die Stunde der Erlösung 
Von dem letzten Feind dem Tod,
Die wird dann nach allem Leid —
Zeigen Seine Herrlichkeit. —

Spitta.



12, Mal.

W er h in  warmes J^uhaus hat\ dessen JCerz 
is t ka lt

So sagt ein ungarisches Sprichwort. —
Die Heimatliehe ist eine herrliche Sache, aber 

nicht alle Menschen lieben die Scholle, wo sie geboren 
wurden. Die immer Reisenden. Wandernden, sind wie 
Zigeuner, die kein bleibendes Zubaus haben wollen. Sich 
einen eigenen Herd gründen, ist eine gute Sache. — In 
fremden Betten schlafen erscheint mir höchst ungemüt­
lich. —

Heute früh machte ich mich auf die Strümpfe und 
ging zum Jagdhaus am Bachern hinauf, die Jagdherren 
zu besuchen. Ich fuhr mit unserem Wagen bis Oplot- 
nitz, ein netter kleiner Ort am Fuss des Gebirges. Ein 
breiter, brausender, von den Bergen kommender Wild­
bach stürzt schäumend durch den Ort. Von Oplotnitz 
geht es immer bergauf in einem Graben, rechts und links 
bewaldetes Gebirge. Der Bach fliesst mitten im Graben, 
Wasserfälle, Caskaden bildend. Ich ging 2lU Stunden 
bis zum Jagdhaus. — Ödön war sehr erstaunt und er­
freut über mein Erscheinen, ich kam gerade zum Mittag­
mahl. — Fürst W. G. machte in liebenswürdigster Weise 
den Hausherrn. —

Das Jagdhaus ist hübsch, — gemütlich, im Bauern­
styl gebaut, mit Zirbelholzmöbeln eingerichtet. Ich kam 
erfrischt, aber doch recht müde Abends nach Hause. — 
Oberhalb Oplotnitz stellt eine Ruine, Köbel, — auf einem 
Berge, es ist mir noch ein Turm vorhanden. Dort im 
rauhen Bacherngebirge, abseits der Welt, wohnten gewiss 
Raubritter.
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Freund iah hin zsfrieöoa.
Viel glücklicher als Staatspaläste 
Macht mich mein klein bescheiden Haus,
Darin gibt’s alle Tage Feste 
Bei einfachem Kartoffelschmaus.
Und komm’ ich heim in meine Stube,
Da wird mir’s gleich so wohlig, warm,
Pantoffeln schleppt mir her der Bube,
Mein Weibchen nimmt mich in den Arm,
Sie küsst mich, fragt: Wie ist’s gewesen?
Gelt, sagt sie, ’s war ein harter Tag?
Und weiss von meiner Stirn zu lesen,
Wenn ihm was Böses zwischen lag.
Schon steht bereit das Abendessen,
Froh mahlend plaudern wir uns aus;
Des Tages Müh’ ist schnell vergessen 
Und mich durchströmt’s : ich bin zu H aus.

13. M al.

cTCeine W olke ohne Silber streif.
Das heisst: dass bei allem Übel auch etwas Gutes 

oder Nützliches sei, man suche es nur.
Ich las eine ergötzliche Anekdote:
Vor hundert Jahren lebte in Ostpreussen ein sehr 

origineller Pastor, Namens Pogarselski. — Einmal pre­
digte er: Liebe Gemeind! Ich will euch heute predigen 
von „Nuss*•, aber nicht Yon Haselnuss, auch nicht von 
W allnuss, auch nicht von Betrübnus, Aergernus, und 
Kummernus — sondern von Apostel Johannus. —

Mein Mann kam vom Jagdhaus herab; wir fuhren 
nach Bad Neuhaus. — Die Fahrt hin dauert 2 Stunden. 
Die Gegend reizend wie ein englischer Park. — Neuhaus 
hat 28gradig warme Thermen, liegt in einem Thalkessel, 
umgeben von den schönsten Fichtenwaldungen. Der 
Park des Kurortes ist schön gehalten und ge«
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pflegt. — Das Bad hat ein grosses Kurhaus mit Spiegel­
bad und Badkabinen, viele Dependence- Villen, alle gut 
und comfortabel eingerichtet. — Bahnstation ist Cilli, 
hahrt von dort nach Neuhaus 2 Stunden. -— Auch hei 

enhaus steht eine schön gelegene ivuine. Schlangen­
burg.

Zu Gott ist meine Seele still 
Und stellet ein ihr Klagen;
Er mach’ es mit mir, wie er will;
In allen meinen Tagen.
Er ist der Herr, ich bin der Knecht,
Und was Er thut das ist mir recht,
Sein Weg ist Gut’ und Wahrheit.
Man fragt: warum nun dies und das!
Man seufzt: ach, wie will’s werden!
Man klagt:: wie geht’s ohn Unterlass 
So widrig mir auf E rden!
Man murrt: mein Unglück, ist zu gross,
Ich hätte wohl ein besspes Loos 
Verdient, als mir gefallen!
Das thun wir, und der Güt’ge schweigt,
Bis Er durch Seiner Thaten 
Glorreichen Ausgang: uns gezeigt;
Dass Ihm doch nichts missraten.
Dann kommt auch endlich uns’re Stund,
Wo voll Beschämung wir den Mund 
Vor Ihm nicht aufthun mögen.

Spitta.

14. M a l

Sin  grosses Unglück fü r  den S a g  is t oft ein 
grosses Stück, fü r  das Geben.

Das trifft manchmal wunderbar zu, man sieht es 
erst später ein. So manches, was uns in der Jugend
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ein herbes Leid war, stellt sich späterhin als eine weise 
Führung Gottes heraus.

Mir träumte heut, ich sei in einer fremden Stadt; 
ich begab mich in ein Bureau, wo Medien Kranke 
heilten 1 ich hatte den Eindruck, es sei in Boston. — 
Ich trat ein, gab meinen Namen, meldete mich als 
Heilmedium an und bat den Vorsitzenden Herrn, mir 
einen Kranken zur Heilung zu übergeben. — Man 
führte einen grossen starken Mann herein, er war eckel­
haft hässlich, hatte breirnrote Haare, er war tobsüchtig, 
von einem bösen Geist besessen, er riss alle Kleider von 
sich. — Ich magnetisirte ihn, er schlug herum, doch 
allmälig wurde er ruhig. Ich hielt ihm beide nackten 
Füsse fest, kniete nieder und betete laut; da kam ich in 
eine Ekstase und schwebte in der Luft, senkrecht liegend, 
es war eine herrliche Empfindung. —

Ödön rief mich a n : Adelma, komme herab, Du
stirbst! Da glitt ich langsam zur Erde herab. — Der 
Tobsüchtige kniete betend und geheilt vor uns. — 
Nach diesem Traum hatte ich den ganzen Tag ein 
sonderbares Gefühl von Müdigkeit, wie nach einer langen 
Reise. — Abends schrieben mir die Leiter hierüber folgen­
des : Dein Geist, dein Ich, macht des Nachts oft Reisen; 
dein Geist lockert sich dann vom Lehensbande. Heut 
Nacht warst du wirklich in Boston in einem spiriten 
Kreis, wo man Kranke heilt, du magnetisirtest diesen 
Mann, der gesund wurde, du fühltest dich schwebeu 
so ist es. —

Mein Geist, ich, scheine überhaupt die Gabe zu 
haben, im Astralkörper zu erscheinen, — mich zu ver­
doppeln. Mehreren Menschen schon erschien mein 
Doppelgeist. — Der frappanteste Fall ereignete sich 
mit meiner Freundin, Frau von N. in Ungarn. Sei



wohnten damals, 1887, in unserer Nähe in Ungarn, 
sie sollte zum ersten Mal entbinden und hatte grosse 
Angst davor. Ich hatte ihr versprochen, in der schweren 
Stunde zu ihr zu eilen und sie zu magnetisiren. Die 
Entfernung von uns war zwei Stunden Fahrzeit, Eines 
Abends kam ein Bote des Herrn von N. mit einem 
Briefe, worin er schrieb, seine Frau liege in den Wehen, 
eine Maus wäre die vorige Nacht ihr übers Gesicht 
gelaufen, sie hätte sich darüber so entsetzt und fürchte, 
ein gezeichnetes Kind zu gebären. Da es schon Nacht 
war, konnten wir nicht gleich hinfahren, zumal auch 
das W etter abscheulich war. Als wir uns zu Bett 
legten, sagte ich zu meinem Manne: „Ich gehe im
Geiste zur N. und werde sie magnetisiren. “ Ich dachte 
mit aller Kraft an sie und schlief darüber ein. Den 
ändern Tag fuhren wir hin, Herr v. N. kam uns
freudestrahlend entgegen und sprach: „Seid Ihr es
wirklich? Meine Frau hat gestern Nacht einen gesunden 
Knaben geboren. Aber es ist etwas Unerhörtes, Sonder­
bares in dieser Nacht, 11 Uhr, geschehen. Gräfin 
Adelma, sie waren hier in Ihrem blaukarrirten Kleide! 
Ich hörte einen Wagen Vorfahren, gleich darauf traten 
Sie in die Stube ein, ich weiss nicht wie? — und 
sagten mir: „Fürchten Sie nichts, Ihre Frau wird
glücklich einen Sohn gebären!“ Ich wollte Ihnen die 
Hand gehen, da verschwanden Sie durch das Fenster 
und plötzlich stand auch Ödön da, winkte mir und war 
fort. Ich stürzte in den Hof und rief: „Ist der Wagen
von Baron Yay d a?“ Antwort; „Niemand da.“ Dann 
ging ich zu meiner Frau, die sagte mir: „Adelma war
da“, und ein paar Minuten darauf gab sie ihrem ersten 
Kinde, einem Knaben, das Leben. —- Herr v. N. war
ganz aufgeregt über diese Erscheinung. — Das Mau*
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karrirte Kleid hatte ich den Abeiid an, als die Nachricht 
zu uns kam.

Blicke zum Himmel empor, bis die goldenen Pforten 
sich aufthun,

Und dir in göttlichem Lichte thronend erscheint die 
I d e e .

Doch dann senke den Blick, und hast du geschauet, so 
s c h a f f e !

S c h a u e n  und S c h a f f e n ,  es ist menschlicher 
Doppellauf. Hamerling.

iS. Mai.
c/tlles is t demjenigen bitter, der dralle im 

S itu n d  hat
Wer durch eine graue Brille sieht, dem erscheint 

Alles trüb.
S et sFr-aH Ä tsha S b ie S m a n w  

(3et eBfinSeu).

Meine vielgeliebte verehrte Adelma! Seit meiner
Entkörperung war ich schon oft hei dir. Ich habe dir 
aber meine Nahe nicht nach Art der Spuekgeister, durch 
Kopftöne gemeldet, ich komme ganz sauft und leise zu 
dir und habe dich umarmt. Mein Heimgang ist Selig­
keit! Alles ist licht und hell um mich herum. — Die 
Nacht ist von meinem Gesicht gewichen, ich sehe! Und 
ach, welch herrliche Dingel Ich habe ein weisses Ge­
wand, meine Haare sind licht und hell; ich bin selig, 
denn ich bin bei unserem Herrn Jesus Christus. Ich 
sitze zu Seinen Füssen, wie einst Maria. Ich habe 
wiedergesehen unseren wackeren Anton P. und Zograf, 
alle spiriten Schwestern und Brüder aus unserem Vereine. 
Ich bin nun belohnt für die lange Nacht auf Erden,



ich lebe im hellen Tage. — Ich lende meine Liebes- 
grüase an alle Schwestern und Brüder unseres Vereines 
in Budapest. Alle die Geister, die wir in unserem 
Vereine bekehrten, haben mich hier begrünst. 0  meine 
Teuren, Vielgeliebten! Wahrhaftig, es ist der Mühe 
wert, ein guter Spirite zu sein und sich mit der Geister- 
sache zu befassen, denn man kommt dann nicht wie 
ein Blinder in das Geisterreich; man kennt es schon, 
man weiss wie es ist. — 0  teure Adelma! Danke 
Gott, täglich, dass Er dich und deinen teuren Mann der 
Geisterlehre zuführte', dass E r dir diese Wissenschaft 
erschloss, dass E r dich geistig sehen und schreiben 
lehrte- — Das sind Güter, welche die Motten nicht 
fressen und die ewig bleiben. — Meine Liebe und
Dankbarkeit, mein Segen ist bei euch. Du wirst den
Segen der einst armen alten blinden Friedmann, die eine 
Israelitin war, nicht verachten. Du weisst es, wie treu 
ich. mich zu Christus bekehrte, du weisst es, dass der 
Herr mir die Feuertaufe der Erkenntnis des heiligen 
Geistes gab und dass die. Blinde Ihn schaute, wie
kein Sehender Ihn sah, Ihn hörte, wie kein Hörender
Ilm hörte; du weisst es, dass ich eine Dienerin Christi 
w'ar und nun beim Herrn bin! Franziska.

Ich steh in meines Herren Hand 
Und will drinn stehen bleiben;
Nicht Erdennot, nicht Erdentand,
Soll mich daraus vertreiben.
Und wenn zerfällt 
Die ganze W elt;
W er sich an Ihn, und wen Er hält,
W ird wohlbehalten bleiben.

Spitt a.
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15» Mai.

c9ehst du aus, so bete einmal, gehst du zur 
See, so bete zweimal, gehst du zum dTvaualtar, 

so bete dreimal.

t - u ? 0ZUi f  keil1 Comnieritar llö% - Der Russe sao-fa 
Liebe dem Weib wie deine Seele -  und Hopfe es, wie
deinen Pelz. Ob das wahr ist, dass die Russen ihre 
Gattinnen gern Hopfen? Ich glaube es nieht, Rohheit 
ist mir bis m die Seele zuwider, besonders Rohheit gegen 
eine Frau oder ein Kind; — es ist das stets ein Zeichen 
sehr niederer Geistesstufe.

Heut bin ich sehr müde. W ir fuhren nach Bad 
Rohitsch, Sauerbrunn, die Fahrt wunderbar schön; die 
Gebäude Brunnentempel, Parkanlagen in Sauerbrunn 
gut gepflegt, alles so nett. Die Umgegend von Rohitsch 
mit obligater Ruine ist malerisch. Der Donatiberg wurde 
nicht bestiegen, aber die Partie hinauf soll recht lohnend 
sein, da man bis nach Kroatien hinein sieht. Sauer­
en unn kann ein eleganter, civilisirter und reizend gelegener 
Kurort genannt werden. — Luft herrlich, da alle Hüo-el 
bewaldet sind. Also auch hier hausten in alten Zeiten 
Ritter an der Grenze von Kroatien und so war Steier­
mark immer ein bewohntes, belebtes Land.

qJ3ö6& (Da^e.
0, Lage gibc s so traurig und so bleiern,
Wo über uns die bunten Prachtcoulissen 
Der Weltenscene hängen wie verschlissen 
Und wie beträuft von trüben Nebelschleiern.
Ruf nicht die guten Geister dann: sie feiern 
Der Lethargie, durch kein Gebet entrissen,
Und die Natur, sonst holden Trost’s beflissen,
Sie brütet wie auf Basiliskeneiern.
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Geh nicht in solcher Zeit zum Musensitze,
Noch auch zum Lieb: beschnitten wirst du sehen 
Die Flügel deinem Mute, deinem Witze.
Nur Eines hilft: beug ohne Klag’ und Flehen 
Das Haupt, und fass in’s Aug’ die Nasenspitze, 
Und lass den bösen Tag vorüber gehen.

Hamerling.

17. Mai.
W er nicht rastet noch ruht, 
cTtmt in die Gänge nicht gut.

Ja, weil man dann alles zu hastig thut. Das ist 
mein Fehler.

Heut in der Trance gesprochen; dann schrieb die 
liebe Angela, deren Tod uns so traurig bewegte.

Tod, wo ist dein Stachel? Lieber Gott, wir bitten 
Dich, gieb, dass dies Wort, sich an uns erfülle. Gieb, 
dass wir schon bei Lebzeiten dem Tode ruhig entgegen 
sehen lernen. Der Glaube an Gott, an Unsterblichkeit, 
an die Verwandlung zum Geiste, an das ewige Leben, 
die freudige Hoffnung, unsere lieben Vorangegangenen 
wieder zu sehen, dies alles gebe uns Sterbensfreudigkeit. 
Aber der gläubigste Mensch fühlt im Leben doch oft den 
Stachel, die Angst vor dem Tode. — Dies Bangen vor den 
letzten Augenblicken liegt in der menschlichen Natur. — 
Und. diesen Stachel nimm uns, o Herr! 0, Herr! lege die 
Sehnsucht nach Dir in mein Herz, unendliche Liebe zu Dir 
ziehe mich ins Geisterreich hinüber. Lasse meine Seele sich 
vorbereiten, als ginge es in die teure Heimat. Ich gehe ja 
den Weg meines Heilandes und damit soll mir der Stachel 
des Todes genommen sein. — E r ist auferstanden, er 
lebt auch nach dem Tode ; auch ich werde auferstehen und 
nach dem Tode leben. Amen.
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A n g e l a  s c h r e ib t .  Liebe gute Frau Gräfin und 
guter Herr Baron! Ich bin ganz erstaunt und glück­
lich, dass es eine Art gibt, sich auf Erden auszudrücken. 
Ich bin zu Ihnen herein geflogen, wollte naehfragen, wie 
es Ihnen geht» Ha habe ich einen hellen Glanz und. 
gute Geister um Ihr liebes Haus gesehen, und ich hin 
hereingekommen in Ihre schönen Zimmer und bin sehr 
erstaunt, dass die Geister mit Ihnen schreiben, durch Sie 
sprechen können. Das ist ja herrlich! Ich danke Ihnen 
vielmals für die mir in meiner langen Krankheit erwie­
sene Liebe. So oft Sie beide kamen, waren es Lichtmo­
mente für mich. — Ich hin so leicht gestorben, ich habe 
mich nicht gefürchtet. Der Tod ist kein Tod, mir ist 
er Erlösung! Mit dem letzten Seufzer schlief ich ein 
und erwachte in einem Paradiese von Blumen und Licht! 
Ich konnte frei atmen und der gräuliche Husten war 
loit, Mama und Papa und viele Engerln erwarte- 
ten mich und freuten sich, mich wieder zu sehen. Ich 
bin so glücklich, und bitte Gort, sie Beide zu seinen 

__________ Ihre dankbare Angela.
Jesus, bleib bei mir auf dieser Erden,
Bleib auch wenn mein Tag sich neigt.
Wenn es nun will Abend werden 
Und die Nacht hernieder steigt.
Lege segnend dann die Hände 
Mir auf s müde schwache Haupt,
Sprechend: Kind, hier geht’s zu Ende,
Aber dort lebt, wer hier glaubt.
Bleib mir dann zur Seite stehen 
Graut mir vor dem kalten Tod,
Als dem kühlen scharfen Wehen 
Vor dem Himmelsmorgenrot. —
Wird mein Auge dunkler, trüber,
Dann erleuchte meinen Geist!
Dass ich fröhlich zieh hinüber,
Wie man nach der Heimat reist,

Spiüa.
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18, Mal

*Den S iebet vertreibt man nickt m it dem S ä  der.

Das heisst, unangenehme Dinge lassen sieh nicht so 
wegparadiren, übergehen; sie müssen ausgetragen werden. 
Die Sonne der Liebe allein vertreibt den Nebel.

Melanchton schrieb mir heut sehr schön über den 
Indifferentismus, der allen Ernst der Religion tötet, 
und über

SW -keuticyz (S&ziöt&ntwin.
„Kommet Alle zu mir, die Ihr mühselig und be­

laden seid, icli will euch erquicken.“
Diese W orte spricht unser Heiland zu allen 

Menschen. — Als ich noch auf Erden lebte, stritt und 
kämpfte man, ja man starb für seinen Glauben. Heute 
überwiegt, unterdrückt bei der grossen Mehrzahl das 
Streben nach Geldgewinn, nach Lebensgenuss die edleren, 
die geistlichen Schätze der Menschheit, es ist in religiösen 
Dingen ungemein viel Lauheit und Gleichgiltigkeit bei 
euch zu finden. Und wo vermeintlich viel religiöser Sinn 
besteht, wie bei den Römisch-Katholischen, da ist er 
ausgeartet in Unduldsamkeit gegen andere christliche 
Konfessionen. — Ist das nicht schnurstracks gegen das 
Hauptgebot unseres H errn: „ L i e b e t  e u c h  u n t e r ­
e i n a n d e r ? “ Mit welchem Eifer hängen Millionen 
Katholiken an den Dogmen ihrer Kirche, die doch nichts 
weiter sind, als menschliche Satzungen, dabei bleiben 
sie aber dem Kern des Evangeliums fremd und glauben 
Alles gethan zu haben, wenn sie die Vorschriften, die 
von Menschen hinzugethanen Formeln der Kirche er­
füllen. Und wieder giebt es Millionen von Römisch- 
Katholischen, die es nur dem Namen nach sind, welche
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weder an die Dogmen ihrer Kirche glauben, noch deren 
Gebote halten, die einen Widerwillen gegen die Beichte 
haben und daher nie zum Abendmahl gehen. Sie möchten 
gerne gute richtige Christen, auch öffentlich, sein, aber 
wie machen? Sie mögen, den unnatürlichen, unerträg­
lichen Zwang ihrer Kirche nicht abschütteln wegen des 
Aufsehens und so sind sie weder kalt noch warm. — 
Die Kirche, die den. Menschen dieses Joch auflegt, nicht 
zum wenigsten, weil sie Mittel haben will, um herrschen 
zu können, —• diese Kirche trägt eine schwere Verant­
wortung. Ich will das Weitere, was Melanchton schreibt, 
mit Rücksicht auf meine vielen katholischen Freunde 
übergehen und hier schliessen mit den W orten:

L i e b e  G o t t  ü b e r  A l l e s ,  u n d  d e i n e n  
N ä c h s t e n  w i e  d i c h  s e l b s t !

0 |iL&mxSi&nwütdc*')
Umsonst suchst du des Guten Quelle 
W eit ausser dir in wilder Lust;
In dir trägst Himmel oder Hölle 
Und deinen Richter in der Brust.
Kein Gold ersetzt den Innern Frieden,
Kein Glanz macht dich den Göttern gleich;
Ist dir Genügsamkeit besehieden,
So bist du glücklich, bist du reich.
Sei Mensch und ehre Menschenwürde,
Sei frei und lass es Andre sein;
Beschwere nicht des Armen Bürde,
Bewahre Herz und Zunge rein.
Sei Christ und segne, die dir fluchen,
Steh für die Unschuld wie ein Wall,
Und wirst du eiße Heimat suchen.
So findest du sie überall.

*) Das Lied ist auch in sehr ansprechender Melodie für 
1. Singstimme mit Klavier zu haben bei Albert Auer’s Musikalien­
handlung, Stuttgart, (Preis 40 x, oder 60 Pf.)
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Blick auf zu jenen goldnen Sternen,
Sie winken dir so freundlich zu,
Als riefen sie aus jenen Fernen,
W ir sind Geschöpfe so wie du :
Was kann die Erde dir gewähren,
Auf der du Gast und Fremdling bist?
Du musst dem Himmel angehören,
Weil Himmelssehnsucht in dir ist.

Der Dichter ist leider nicht bekannt geworden.

19. Mai.
cM an sieht einem a u f den tRock, nicht in 

das cfCerz,
Wenn man den Menschen nach dem Eock beur­

teilt, so geht, man falsch.
W ir fuhren nach Cilli an der blauen Sann. —

Ist so eine liebliche Stadt, liegt sehr malerisch, die
Sann schlängelt sich wie ein himmelblaues Band durch
das üppige grüne Thal. — Im Sommer kommen viele 
Sommerfrischler nach Cilli, zu den Sannbädern; das 
Wasser dieses Flusses ist kristallrein und warm. —

Die. Ruine der berühmten Grafen von Cilli ist 
wunderschön. Dort hauste Ulrich von Cilli. der zu 
seiner Zeit ein mächtiger Mann war, Unter den Römern 
war Cilli schon eine schöne Stadt. Kaiser Augustus 
war einst dort. Das Museum ist sehr interessant zu 
sehen, es sind viele römische Ausgrabungen, auch einige 
Steinsarkophage dann. — Die Umgebung von Cilli ist 
reizend; die Sulzbacher Alpen und bewaldetes Vor­
gebirge umgrenzen das breite fruchtbare Thal. ----
Römerbad und Bad Ttiffer, mit warmen Thermen, liegen 
in der Umgegend der Stadt, sowie viele schöne Schlösser.
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Gott befohlen! Gott befohlen!
0 , das ist ein schönes Wort.
Gott befohlen! Gott befohlen!
Geh ich meines Weges fort.
Gott befohlen alle Tage,
Dann verstummet alle Klage,
Gott befohlen! geht am Ende 
Meine Seel’ in Gottes Hände.

Verfasser unbekannt.

20. M a i

W er redet der säet, wer schwelgt der erntet.
Das gesprochene Wort ist eben ausgesprochen. — 

0 , ich habe in meinem Leben viel Dummheiten gemacht 
mit der raschen Rede, kaum ist das W ort entschlüpft, 
so bereut man es auch schon. Und doch sind mir die 
Leute, welche frei von der Leber weg reden, viel lieber 
als solche, die stumm wie die Fische, nur mit dem 
Kopfe nicken, kaum Ja  und Nein sagen, — oas sind 
meistens keine offenen Charaktere. Zurückhaltende Naturen 
wirken auf mich wie Eis, ich liebe mitteilsame Menschen; 
da geht mir das Herz auf.

LIeut in der Trance ein Gebet gesprochen, das
mich sehr labte.

Allvater! alle Tage unseres Lebens liegen in 
Deiner Hand. Ich flehe zu Dir, o Gott, dass Du micn 
erleuchtest, damit ich erkenne, zu welcher Arbeit Du 
mich auf die Erde sandtest. Gieb mir die Kraft, o Gott, 
dass ich die Aufgabe, die Du mir gestellt hast, treu er­
fülle, gieb, dass ich nicht erlahme, dass Glaube, Zuver­
sicht, Hoffnung in meinem Herzen wohnen, damit ein
jeder Tag meines Lebens ein nützlicher sei. — Ein
jeder Tag bringt mich dem Endziele der Vergeistigung

391



näher. Gieb, o Gott, dass mein Alter voll Fleiss und 
Arbeit sei, damit auf den letzten Jahren meines Lebens 
Dein Segen rulie. Amen.

Wer E n g e l  sucht in dieses Lebens Gründen,
Der findet nie was ihm. genügt;
W er M en sch en  sucht, der wird den Engel finden, 
Der sich an seine Seele schmiegt.

21. Mal.

Sin  rechtes W o rt zur rechten

Heut hübsche Fahrt nach Rödschach gemacht; — 
das ist ein Hochplateau, ein netter kleiner Ort mit der 
obligaten Holzsäge (Sägmühle), deren es hier an jedem 
Bache giebt. Unweit des Ortes ist eine Ruine mit 
wenig Überresten, steckt in den Bergen drin ; auch ein 
schönes, altes Kirchlein ist hier. — W ir schickten den 
Wagen nach Haus und stiegen zur Maria- und Agnes­
kirche hinauf, — zwei Bergspitzen, auf der einen die 
Maria-, auf der anderen die Agneskirche. Die Aussicht 
überraschend schön bis in das Sannthal, auf die Sulz­
bacher Alpen. Von Agnes herab gingen wir zur ehr­
würdigen grauen Barbarakirche, welche Ulrich von Oilli 
erbauen liess. Im Ganzen waren wir vier Stunden 
ordentlich bergauf und bergab gegangen. Das Souper 
schmeckte herrlich!

Wie entzückend und süss ist es, in einer schönen 
Seele verherrlicht uns zu fühlen; es zu wissen, dass 
unsere Freude fremde Wangen rötet, dass unsere Angst 
in fremden Biisen zittert, dass unsere Leiden fremde 
Augen wässern. Schiller.
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22. Mal.

W ir fordern so viel gute Cigense/iaßen von 
den ‘Dienstboten, dass es sehr fraglich ist, 
welcher 'Dienstherr zum Diener geeignet wäre.

Diese Stelle las ich heut in . der ungarischen Zeit­
ung Budapest! Hirlap, ein sehr gutes Blatt. — Gerade 
heut hatte ich Unannehmlichkeiten im Hause und dieser 
Spruch spornt mich zur Geduld a n : bin begierig, ob
es sich lohnen wird? Nichts ist mir so unangenehm, 
als ein Dienerwechsel, daher thue ich Allles zur Erhalt­
ung unserer Diener, sie sind auch Alle über 12 Jahre 
bei uns. —

Heut abend hatte ich eine sonderbare 
V i s i o n  i m W a s s e r g l a s e .

Eia weisses Pferd, es hat einen schwarzen Schlapp­
hut auf dem Kopfe, ein goldenes Dreieck, aus welchem 
eine goldene Strasse herausführt, auf der Spitze des 
Dreiecks steht auch ein schwarzer Schlapphut. — Eine 
Flamme kommt aus dem Dreieck heraus, dann ein Engel 
mit einem Stern auf der Stirn, er hebt den Hut vom 
Dreieck ab, nimmt auch den Hut vom Kopf des Schimmels. 
Unter dem Dreieck ist alles schwarz; es entsteht dort 
ein neues Dreieck, aus dessen Spitze ein grauer dunkler 
W eg hinausführt zum goldenen Dreieck, der graue Weg 
geht in den goldenen hinein, und allmäüg wird das 
Schwarze, welches ich als die Erde erkannte, lichter- 
Nun erscheint herrlich der Gekreuzigte!

E r k l ä r u n g .
Das weisse Pferd aus der Apokalypse ist das 

Symbol der Neuen Offenbarung, — Spiritualismus, — 
die Arbeiter in allen Kreisen erweckte. — Die geistige
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Offenbarung geht den Weg des göttlichen Drei. — sie 
ist noch verhüllt. Dies der Hut am Dreieck, bis die 
von Gott Gesandten kommen, die geistige Wahrheit zu 
enthüllen. Der Weg der Erde und ihrer Arbeiter 
streben dem goldigen Dreiecke zu. — Es wirken die Ab­
gesandten Gottes auf der Erde miteinander in dem er­
habenen Werk der göttlichen Offenbarung, ohne sich 
zu kennen, ohne von einander zu wissen. Aus dem 
goldenen Dreieck durch die goldige Strasse kommt der 
Erde Gottes Kraft und W ahrheit zu. Die Wege müssen 
sich linden. Der Hut am Dreieck ist die Verhüllung 
der Wahrheit, bis Gott den Engel sendet, der die 
Wahrheit enthüllt. — Die Flamme ist das Wort, die 
Arbeit Jener, die im Sinne der geistigen Brüderschaft 
arbeiten. Ober diesem Allem steht der gekreuzigte 
Heiland, das O p f e r .  — Blicket auf zu Ihm ! Bleibet 
unverzagt, wenn ihr verfolgt und verdammt werdet von 
den Menschen! Alle Vorkämpfer der Wahrheiten sind 
Märtyrer. Harret aus, Gott ist mit euch! Maria.

» V o l k e s  S t i m m e  i s t  G o t t e s  S t i m m e “, 
das war, besonders in den Bewegungsjahren 1848 und 
1849, ein beliebter Satz. Da wurde in berufenen und 
unberufenen Versammlungen über Dieses und Jenes 
debattirt und abgestimmt. — Auch beut noch erleben 
wir solche Schauspiele fast täglich bei uns und ander­
wärts. Man kann sagen, der beste feurigste Kedner 
gewinnt für seine Sache den Sieg. Und kommt in 
nächster Woche ein anderer gewandter Sprecher, der 
das gerade Gegenteil anstrebt, so wird nicht viel fehlen, 
dass auch ihm die Menge zufällt und zujubelt. — Das 
ist die
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§e$dxicfxtz w »  v o n
„^Dothztt S tim m e .“

Das Publikum, das ist ein Mann,
Der Alles weiss und gar niehts kann;
Das Publikum, das ist ein Weib,
Das nichts verlangt als Zeitvertreib;
Das Publikum, das ist ein Kind,
Heut so, und morgen so gesinnt;
Das Publikum ist eine Magd,
Die stets ob ihrer Herrschaft klagt;
Das Publikum, das ist ein Knecht,
Der, was sein Herr timt, findet recht;
Das Publikum sind alle Leut,
Drum ist es dumm und auch geseheidt. —
Ich hoffe, das nimmt Keiner krumm:
Denn e i n e r  ist kein Publikum.

L. Robert und H. Laube.

23. M a l

D a s  Ceben is t eine J ü in s t in weicher wir 
o ft bis ans Sude tPfuscher bleiben, und der 
es bis zum S tteister bringen will, muss oft 

sein d ierzb lu t tiergeben.

3 h  3cr. Stct-Mce tacken .

Ist es nicht eine geheimnisvolle Stimme, die durch 
die Blätter der Bäume lispelt? Und wenn du einsam im 
Walde sitzest, ist es dir nicht, als ob ein andachtvolles 
Geflüster durch die Lüfte wehe ? Und wenn der Ozean 
rauscht, ist es nicht, wie ein mächtiger Ruf, eine Mah­
nung des Elementes an eine höhere Macht ? Und wenn 
du still in deinem Stübchen bist und. nachdenkst, dein 
Herz gen Himmel erhebst, — fühlst du dann nicht dis
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Stimme Gottes ? Fühlst du'a nicht, wie seine Allgegen- 
wart dich umfasst? 0  Mensch! Gönne dir solche Augen­
blicke stiller Betrachtung und Einkehr in dich seihst, sei 
es in der freien Gottesnatur oder zwischen deinen, vier 
Wänden, — Erhebe dein Herz und du wirst den Flügel- 
schlag der Engel Gottes hören. Sprich: Mein Gott, Dein 
hin ich i Sprich: Dein Kind hö rt; lass Deinen Geist mich 
um fassen!

Maria,

0  segne Herr denn uns’re Hütte 
liecht oft durch deine Gegenwart,
Sei immerdar in unsrer Mitte,
Sind wir vereint in solcher Art,
Ernähre unsrer Andacht Flammen,
In deinem heil’gen Hamen führ 
Uns oft in dieser Zeit zusammen,
Bis wir versammelt sind bei Dir.

Spiita.

24 Mal,
Wenn du die vergeudete % eit als odlmmen 
unter die cBeifler verteilen würdest, wie 

Viele möchten dann reich werden?

Oft muss man seine . Zeit vergeuden, z. B. wenn 
man unter Menschen ist. Ich spare so mit der Zeit, habe 
meine Stundeneinteilung, eine Beschäftigung jagt die an­
dere; der Tag ist mir zu kurz, aber oft ist man 
durch gesellschaftliche Rücksichten gezwungen, Zeit zu 
vergeuden. Mir ist dies stets eine TJeberwindung, ich opfere 
dann meine Zeit den anderen auf. Vielleicht habe ich 
einen falschen Begriff von der richtig angewendeten Seit? 
Ich bitte Euch teure Leiter, erkläret es mir.
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Übnr laweiiäiiii der M i
Ja , liebes Kind, die Meisten haben einen irrigen, 

Begriff von der richtigen Anwendung der Zeit. Die Zeit 
ist ewig und du lebst ewig. Also hast du viel Zeit und 
doch auch wenig Zeit. Zum Wohle deines Geistes ist 
es nötig, dass du jeden Augenblick deiner Vervollkommnung 
widmest, denn die Zeit in Gott ist Seligkeit, die Zeit 
ausser ihm ist Mühe, Sorge, Leid. — Also beeile dich, 
zu Gott zu kommen. Daher ist jede Minute, in welcher 
du etwas geistig Gutes thust, kostbar; so eine Minute 
ist mehr wert, als das Ablesen eines Buches. Was bes­
sert dich? Heberwindung, Hintansetzung deiner selbst.

Z. B. Du schreibst und es kommt ein Besuch, der 
dir ungelegen ist. -— .Nun ist der Augenblick der Selbst­
aufopferung, des Ueberwindens da; murre nicht, nimm 
dir vor, ich will den Besuch liebevoll empfangen, viel­
leicht braucht er Liebe. So eine IJeberwindung hilft 
deinem Geiste mehr, als drei geschriebene Briefe, — 
Dann: du bist gestiefelt, gerüstet zum Spaziergang, es 
kommt ein Armer, oder ein Kranker, du musst in deine 
Stube hinaufgehen um Geld oder um eine Arznei. Thue es mit 
Liebe ohne Brummerei: diese paar Schritte, die du für 
Aridere thust, sind dir heilsamer, als tausend der Prome­
nade. Es gibt Leute, die sich den ganzen Tag plagen, 
abmühen, herumwirtschaften, ihre Leute schelten, und 
dabei ihrem Geiste den ganzen Tag hindurch keinen 
Augenblick den Aufblick zu Gott gönnen. Sie vergessen 
über der irdischen Sorgen ihr geistiges Wohl, und bil­
den sich ein., viel .gethan zu haben. — Andere wieder, 
die mechanisch eine Leier von Gebeten, herunterplap­
pern. — Bei ihnen thut’s nur das Quantum, nicht die 
Qualität — und sie bilden sich ein, sehr fromm zu sein, 
— Betet nur wie Christus es lehrte.
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Die gut angewendete Zeit ist jene, in der du irgend 
ein kleines Opfer brachtest oder dich überwandest mit 
Liehe und Geduld.

Maria.

Was in dem Herrn du thust, das wird gelingen, 
Die Ehre Ihm, dann ist der Segen dein;
Er gibt das rechte Wollen und Vollbringen,
Er will im Grossen stets wie im Geringen 
Der Herr und Schöpfer aller Werke sein.
Die Händ’ ans Werk, die Herzen himmelan,
So wird allein ein gutes Werk gethan.

Spitta.

25. Mal.
Sine  cTrau, die nicht stolz darauf ist, chrau 
zu  sein, is t zw ar eine cKönigin, aber ihrer 

JCrone unwürdig.
Dies hat mir mein lieber Mann aus einem ungari­

schen Buche heraus geschrieben. Also, sagt hier der 
Ungar, dass eine Frau immer Königin ist; einige sind 
ihrer Krone würdig, andere sind ihrer unwürdig. Ja, 
die Ungarn verehren die Frauen, sie achten und ehren 
sie. Auch haben die Frauen in Ungarn mehr Rechte 
als z. B. in Deutschland, wo die Frauen lang nicht so hoch­
gehalten werden wie in Ungarn. — In Ungarn ist die Frau 
der gleichgestellte Kamerad des Mannes, in Deutschland 
ist sie häufig seine Magd, sie darf kaum ihre Meinung 
haben. Diejenigen, welche die Ungarn eine wilde Na­
tion nennen, könnten vom ungarischen Bauer Achtung 
und Wertschätzung der Frauen lernen. Die ungarische 
Bauersfrau, auch die V allachm, versieht keine schweren 
Feldarbeiten, sie wird nicht wie eine Taglöhnerin ge-
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schunden, so wie die armen Bauersfrauen liier, die mit 
Lasttieren zu vergleichen sind. Die Wallachinnen sitzen 
in ihren schönen Stübchen, weben die herrlichen Tep­
piche. oder sie sitzen auf der Thürschwelle des Hauses 
und sticken wunderbare Sachen. Der Mann trägt da 
W asser vom Ziehbrnneun in die Küche, er melkt die 
Kuh und übernimmt schwere Arbeiten. Ja die Frau 
soll die Gefährtin, die Freundin des Mannes sein, sie ist 
ja  die Mutter der Menschheit. — Derjenige, der auf das 
W ort einer edlen Frau hörte, ging gewiss nie fehl. 
Also meine lieben Herren ! Ihr schadet euch selbst und stehet 
auf niederer Bildungsstufe, wenn ihr die Frauen für 
untergeordnete Wesen haltet.

Wenn Tugend, wenn Verdienst, den Tüchtigen nur 
langsam fördern, wenn er, still entsagend und kaum be­
merkt, sich ändern widmend s treb t, so führt ein edles 
Weib ihn leicht ans Ziel. Hinunter soll kein Mann die 
Blicke wenden, hinauf zu höchsten Frauen kehr er sie! 
Gelingt es ihm, sie zu erwerben, schnell geebnet zeigt 
des Lebens Pfad sich ihm.

Goethe.

26. Mai.

Die Schmeichelei is t o ft kränkender als die 
f/rohheit, weil man dem Schmeichler nicht 
einmal Vorwürfe machen kann, dass er grob is t

Andersen ist hier, unwiderstehlicher Drang zum 
Schreiben.

oW  S e t f .
Der reiche Bankier hat den ganzen Tag gerechnet, 

spekulirt, auf der Börse und im Comptoir. Als armer
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Junge kam er vor Jahren in die Residenz, er fand bald 
eine Stelle in einem Geschäft, er legte Pfennig auf Pfen­
nig, er sparte, spekulierte und nun ist er ein Millionen- 
Bankier! Er sagt sich: Meine Zeit ist nicht verloren, 
von Jugend auf habe ich gearbeitet, habe mich geplagt, 
entbehrt, jetzt geniesse ich die Frucht meiner Arbeit, E r 
spekulierte weiter, sein Leben war die Börse. Nur zwei 
Tage war er einmal nicht auf der Börse, — das war in 
den Tagen, als ihm sein einziger Sohn starb, ja, da blieb 
er volle zwei Tage von der Börse weg, aber am 8. Tage, 
als der Sohn begraben war, da stand er wieder am alten 
Platz auf der Börse und „ arbeitete, “ so nannte er sein 
Börsenspiel. Als er zum Sterben kam, da sprach er zu 
sich mit Stolz: Ich war mein ganzes Leben hindurch fleis- 
sig, ich habe keine Zeit verloren, ich arbeitete rastlos ; 
mein selbst erworbenes Vermögen zählt nach Millionen ! 
— Das ist grosartig! — Meine Witwe wird eine der 
reichsten in der Residenz sein; mit Stolz kann ich sagen, 
dass nach meinem Tode die Leute in den Zeitungen von 
mir reden werden über die Unsummen, die ich den hu­
manitären Instituten vermache ! Und er starb mit gutem 
Gewissen.

Frau Agnes war sehr fromm; sie ging alle Tage 
zur Kirche, stundenlang betete sie vorgeschriebene 
Gebete, Litaneien, Rosenkränze. Sie hatte ihre be­
stimmten Betstunden, da war es ihr einerlei,' was im 
Hause geschah, ob ein Kind krank sei und nach ihr 
rief, oder oh ihr Mann mit ihr reden wollte, ob ein 
Diener eine Bitte habe; ihre Andachtsstunden waren 
so streng gehalten, dass es Niemand wagte, sie zu 
stören, da sie sonst sehr ungehalten und heftig ge­
worden wäre; sie übte eine Gebetstyranei über das 
ganze Haus aus. — Dabei war sie die personifizirte
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Unduldsamkeit, Lieblosigkeit gegen Andere, die ihren 
Glauben nicht teilten, oder gegen Jene, welche fehlten. 
Da schlug sie mit dem flammenden Richterschwert, das 
war nämlich ihre Zunge, herum,

Es brach eines Tages Feuer in ihrem Hause au s; 
ihre Andachtsstunde war unterbrochen; es verbrannte 
alles, was sie besass, sogar ihre Gebetbücher; sie konnte 
nur ihr nacktes Lehen retten ; so konnte sie zehn 
Tage hindurch die gewohnten Leiergebete nicht hersagen, 
ja sogar den Rosenkranz nicht eine Stunde lang herab 
plappern; sie war gezwungen, sich um das Lehen ihrer 
Kinder zu kümmern. Diese zehn Tage hindurch irrte 
sie wie verloren herum, — wie etwa Jemand, der auf 
hoher See den Wellen des Meeres preisgegeben ist und 
nach einem Rettungsbrette sucht. — Sie seufzte: „0
mein Gott, mein Rosenkranz! 0  Maria steh mir bei!“
— Gebete murmelnd schlich sie einher. Als die zehn 
Prüfungstage, in denen sie ordentlich schaffen musste, 
vorbei waren und Agnes wieder Haus und Dach hatte, 
ging das Gebetgeplapper mit verdoppelter Frenesie los, 
sie wollte die zehn verlorenen Tage zurückbeten, herein­
bringen. Sie besass Ablassgehete der besten Qualität, 
so dass sie sich fast hundert Jahre (nach Rechnung der 
Ablassgebete) aus dem Fegefeuer herausgebetet hatte, 
sie führte Buch hierüber, — also rechnete sie mit 
Sicherheit, nach dem Tode, vor welchem sie ein Ent­
setzen hatte, schnurstracks in Gottes Schoss zu gelangen.
— Sie starb schliesslich mit allen nötigen Vorsichts­
und Hilfsmassregeln versehen. — An ihrem Sarge fiel 
keine Thräne; ihre Kinder waren ihr entfremdet, ihrem 
Manne war sie ein Greuel, — sie hatte ja  nirgends 
Liehe gespendet, sondern Alle nur tyrannisirt; — also 
fühben sie sich durch ihren Tod von einem Alp befreit. —
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Besonders die gute Barbara, Schwester der Agnes, eine 
alte Jungfer, die hatte viel zu leiden gehabt. Barbara 
lebte im Hause, sie erzog die Kinder und pflegte sie, 
wenn sie krank waren; sie nähte dem Schwager die 
fehlenden Hemdknöpfe an, las ihm Zeitungen vor, sie 
machte den Küchenzettel und führte das Hauswesen, — 
mit einem W ort , ohne Barbara wäre nichts gegangen, 
sie war die schaffende, arbeitende Seele des Hauses. — 
Freilich zum stundenlangen Beten hatte sie keine Zeit, 
daher nannte Agnes sie eine „verlorene Seele“, die der 
ewigen Verdammnis preisgegeben sei. — Müde kroch 
Barbara alle Abend ins Bett, sprach ein Vaterunser, 
befahl Gott ihre Seele, und schlief ein und so fand 
man sie eines Morgens, die Hände gefaltet, tot in 
ihrem Bette.

Der Bankier, Agnes und Barbara erschienen nun 
vor Gottes Richterstuhl. Der Richtengel sprach zum 
Bankier: „Du sagst, du habest deine Zeit auf Erden
voll Fleiss und Arbeit zugebracht? Ich sage dir, alle 
Tage deines Lebens sind verloren, ausser den zwei 
Tagen, da du an der Bahre deines Sohnes standest, und 
nicht am Geldtische sassest. Diese zwei Tage bleiben 
dir zum Heil deiner Seele, da dachtest du doch einmal 
an Gott, zwar mit Bitterkeit, Zorn, aber du musstest 
deine Gedanken doch vom Geld ablenken. Also wurde 
dir der Tod deines Sohnes zur Rettung deiner Seele. “ — 
„ Aber die Millionen, “ schrie der nun sehr arme Bankier, 
„die Millionen, die ich gesammelt und die nun Wohl- 
thätigkeitsinstitute erhalten! ? “

„In welchem Geiste gabst du sie?“ frug ihn der 
Engel. — „Aus Eitelkeit, nicht aus Liebe. Hier im 
Geisterreiche gilt nur die Liebe, der Glaube, die rein 
geistige gottähnliche Handlung. — Geb. deine Zeit ist
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verloren, damit kommst du nicht vorwärts im Geister­
reiche. Lerne erst das ABC in der Erkenntnis dessen, 
was gut und Gott angenehm ist. Wenn dich Gottes 
Liehe durch den Tod deines Sohnes nicht geprüft hätte, 
so dass ich die zwei Tage, an denen du nicht an dein 
Geld dachtest, dir in dem Buche des ewigen Lebens 
aufzeichnen konnte, so wäre dein geistiger Zustand wahr­
haft noch bedauerlicher.“ —

Und ein anderer Engel führte ihn an einen Ort, 
wo er geistig zu arbeiten bekam, wo er Demut, Ent­
sagung lernen sollte. Ich versichere euch, das Leben 
dünkte ihm schwer.

Nun kam Agnes, sie war ihres Sieges so gewiss, 
dass sie an dem Richtengel vorbeischritt, ausrufend: 
„Öffnet euch, Pforten des Himmels 1 Ich habe tausende 
der besten Ablässe in Händen, 20,000 Rosenkränze, ich 
habe mir das Himmelreich erbetet.“ Und sie rechnete 
dem Engel all ihre Ablassgebete vor, wie Quittungen. 
„Halt ein!“ sprach der Engel. „Sieh, hier ist das Buch 
deines Lebens, alle Tage sind schwarz durchstrichen, 
lauter Nullen, gelten nichts vor Gott. Nur die 10 Tage 
nach dem Brande deines Hauses, wo du doch ein wenig1 Ö
für Andere sorgen musstest, und wo du Gott nicht 
durch dein blödes Lippengemurmel beleidigtest, die 
stehen im Buche deines Lebens.“ „Das ist ein Betrug!“ 
schrie Agnes auf. „Eine Palle des Satans, — ich 
habe die Ablässe!“

„Armes irr'gegangenes Geschöpf,“ sagte der Engel, 
— „Menschen, Ablässe von Menschen gemacht, haben 
keine W irkung im Geisterreiche, keine Gewalt über 
Gott den Herrn. — Hier giebt es keine Tage noch 
Jahre, unsere Zeit misst sich nicht nach der Erdenzeifc. 
Das ist eine grobe Begriffsverwirrung, ein Eingreifen in
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Gottes Willen unct Sinn. — Er allein weiss es, wie die 
Geister zu richten sind. — Ja du Arme, du wurdest 
betrogen, irrgeleitet von Jenen, die sich hochmutsvoll 
eine Göttliche Macht zuschreiben und du hast dich gerne 
irrefahren lassen. — Hier musst du zuerst dich selbst 
erkennen und Liebe und Demut lernen.“

Und ein Engel führte sie an einen Ort, wo sie 
hierin unterrichtet wurde. Ich kann euch versichern, 
sauer wurde es ihr. Bevor sie abging, erschien ihre 
Schwester Barbara im lichten Kleide seliger Geister.
' B a r b a r a ! “ rief Agnes aus. „Die war j a  eine Hereti- 
kerin! Wie kommt die hieher, sie gehört in das ärgste
Fegefeuer!“ — . 1

„So?“ lächelte der Engel. „Willst du wieder
e i n m a l  aburteilen, verdammen? — Nun, das wollen wir
dir schon abgewöhnen. — Barbara war und ist eine
treue wahre Dienerin Gottes, sie hat sich durch Liebe
und den Glauben an den einzig grossen, wahren Gott
die Krone des ewigen Lebens erworben, sie ist selig!
— Merke auf: W er seine Seele liebt, der wird sie
verlieren, sie wird ihm zum Ärgernis, das ist dein Fall,
Ao-nes, du hast nur dich selbst geliebt.

° W er seine Seele verliert, der wird sie finden; das 
ist Barbara s Fall. Sie hat sich selbst vergessen, und
hat sich nun bei Gott gefunden.“ —

Andersen.

Denn, wisse Seele, dass des kleinsten 
G e h o rsa m ’s nicht der Herr vergisst, _
Weil hei dem kleinsten Dienst am reinsten. 
Das Herz von eitler Selbstsucht ist.
Fang an im Kleinen dich zu üben;
Die "kleinste Sünde hass und scheu;
Denn im Gehorsam wächst das ^Lieben,
Aus kleiner Treu wird grosse Treu.
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0  sage nicht: in grossen Proben 
Will ich wohl treu vor Ihm bestehn!
Das hörst du Petrum auch geloben,
Und musst ihn dennoch weinen sehn.
Drum lerne recht die Treu im Kleinen;
In kleinen Kämpfen übe dich;
Sonst wirst du bald wie Petrus weinen 
Um grosse Untreu bitterlich.

Spitta.

27, Mai. 

S in  geistsprühender V erstand is t ein funkeln* 
des Geschmeide, welches uns anfangs über* 

rasdif, blendet, dann aber ermüdet.

Das kann ich nur bei jenen finden, die nebst ihrem 
Geiste eitel und überhebend sind. Der bescheidene Geist­
reiche ermüdet nie.

Heut fuhren wir nach Kloster Saitz und gingen 
dann zu Fuss über das Goragebirge Gumming nach Haus. 
— Saitz war einstens ein bedeutendes Karthäuserkloster; 
es besass eine kostbare Bibliothek, eine wunderschöne 
gothische Kirche, die jetzt, wie auch das Kloster, eine 
pitoreske Ruine ist. —• Unter Kaiser Josef I. wurde das 
Kloster aufgehoben. — Es macht das Ganze einen me­
lancholischen Eindruck. Die Ruinen sind epheuumrankt. 
Durch das eine gothische Fenster der Kirche blickt der 
blaue Himmel; ein Rest der graziös gewölbten Kuppel 
ist noch vorhanden.

Wo sind all die Geister der Mönche, die das Klo­
ster einst bewohnten? Wie viel arme gebrochene Her­
zen mögen in diesen Mauern ihren Schmerz in Schwei­
gen erstickt haben?
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Die Schlucht, in welcher das Kloster liegt, ist 
enge, von dichtbewaldeten Bergen umgeben; auch Wein­
berge sind im Hügelvorgebirge. — Teiche müssen das 
Kloster umgeben haben; es war befestigt mit Schanzen 
und Mauern, — ein Donjon steht noch intaet da; auch 
ein Säulengang, und in einer Buchenlaube ein Marmor­
tisch mit der Jahreszahl 1SOO; er trotzt der Zeit. Dort 
mögen die Mönche studiert haben.

Der Gang über das Gebirge nach Haus nimmt zwei 
Stunden in Anspruch, mühsam und steil, aber die Fern­
sicht oben höchst lohnend.

Mein Gott, ich flehe allermeist.
Dass in meinem Haus kein and’rer Geist 
Als nur Dein Geist regiere.
Der ist’s, der Alles wohl bestellt,
Der gute Zucht und Ordnung hält,
Der Alles lieblich ziere.
Sende, spende ihn uns Allen
Bis wir wallen
Heim und drohen
Dich in Deinem Hause lohen.

Bpitta.

28. Mai.

D er edle <Mensch lässt auch dienen die* 
recfiligkeit widerfahren, die gegen ihn unge* 

recht sind.

Heut fühlte ich den Geist meiner teuren Rosalie 
um mich, und liess sie schreiben.

Meine geliebte Adelma! Mit Freuden komme ich 
zu d ir ; Schreiben war ja von jeher meine Passion, und 
mich mitteilen.auchl Ich kann dir gar nicht beschreiben, 
was ich alles Herrliches erlebt habe, seitdem ich im
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Geisterreiche bin. Da müsste ich Folianten schreiben. Ich 
habe deinen von mir so sehr verehrten Grossvater, Graf 
Franz Teleky, hier MÜedergesehen. Auf Erden schon ver­
band uns eine innige Freundschaft; — die wurde nun 
wieder frisch angeknüpft. Dein Grossvater interessirte 
sich doch so sehr* für Astronomie. E r schrieb ja lange 
Abhandlungen über die Kometen und Fixsterne. Erin­
nerst du dich noch ? Du schriebst ja als Kind mehrere 
seiner Aufsätze ab? Damals hattest du eine schöne deut­
liche Handschrift, jetzt ist sie ganz verdorben durch das 
viele, rasche medianime Schreiben. — Nun, da der Mensch 
nie auslernt, lernt der Geist noch weniger aus. — Die 
Lernbegierde lebt fort in mir. Teleky sagte mir, dass 
er astionomisehe Reisen von Stern zu Stern mache. —

Wie oft studirte ich mit dir den Sternenhimmel, 
denn Astronomie war ja deine Passion, das hast du von 
deinem Grossvater Teleky geerbt. — Du erinnerst dich 
doch noch, dass einer meiner Lieblingssterne, der Atha'ir, 
im Adler war? Du liebtest die Wega in der Wage, 
und die Gemma in der Krone; dann war Capella deiner 
teuren Mama Lieblingssteni. Der Antares mit seinem 
rötlichen Lichte imponirte uns immer! Ach, erinnerst du 
dich immer noch, teures Kind, der hellen warmen Sommer­
nächte, wo wir uns mit dem Rücken auf den Rasen legten, 
um die Sternbilder in aller Bequemlichkeit zu betrachten? 
Und wie wir immer frugen: Was ist wohl auf jenem Stern 0 
Wenn sie nur reden könnten! sagtest du. — Nun also, 
Grosspapa, deine Mama nnd ich, wir werden Reisen in 
jene Sterne machen, die wir besuchen können, denn nicht 
jeder Geist kann auf jeden Stern; auch der Geist hat 
seine Bahnen, die er gehen kann. — Alles ist Gesetz, 
nichts Willkür. Statt auf Erden mühsam mit einem 
Rundreisebillet die Länder zu durchreisen, Geld zu schwitzen,
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und Lokomotivrauch au schlucken, werden wir eine Rund­
reise von Stern zu Stern m achen: frisch, frei und froh. 
Unsere Reise soll zuerst in die Capella gehen, dann zum 
A thair; Grosspapa, der seit er Geist wurde, viel lernte 
und studirte, wird die Gesellschaft leiten, führen und 
wir lernen dabei. — Ist das nicht herrlich ■ Du fi ngst, 
oh Mama dann nicht zu weit von dir ist. Ob sie aus 
der Capella deinen Ruf noch hören könne? Gewiss — 
das geht Alles auf dem Wege des Spektrallichtes, — 
durch Fluid und Licht, der Gedanke, der Ruf, der gei­
stige Verkehr zwischen Geist und Mensch. Das Telefon 
auf der Erde gibt euch ein Bild des jenseitigen Tele- 
fones zur Erde. — Eine wissenschaftliche Erklärung 
hierüber kann ich dir leider nicht gehen.

I c h :  Mich wundert es, teure Rosalie, dass du so 
bald nach dem Tode schon so frei bist?

R o s a l ie .  So, du wunderst dich? Gott ist ja 
gut! Habe ich doch diese 70 Jahre auf Erden, von Kind­
heit an, ein mühsames schweres Leben gehabt, voll 
Arbeit, voll Entbehrung, nie Ruhe, immer gelernt, unter­
richtet; von meinem 19. Jahre an arbeitete ich für mei­
nen Unterhalt, abhängig von anderen. Die drei letzten 
Lebensjahre plagte mich das Asthma, Schlaflosigkeit, 
Blindheit. Mein liebes Kind, das war wirklich genug, 
und sieh, ich verlor nie die Lebensfreude, — mein Iiumor 
hielt mich immer über Wasser. Ich habe mir wohl 
diese schöne Reise in den Sternen verdient. Gott ist un­
endlich gut! Ich soll den Eindruck der Erdenleiden 
verlieren, mich dennen, strecken, genesen. Gott ist Güte 
und Liebe! —    Deine Rosalie!

Alles stirbt: das Ird’sche findet 
In dem Irdischen sein Grab;
Alle Lust der W elt verschwindet,
Und das Herz stirbt selbst dir ab.
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Ird’sches Wesen muss verwesen,
Ird’sche Flamme muss verglüh’n,
Ird’sehe Fessel muss sich lösen,
Ird’sche Blüte muss verblüh’ 11.
Doch der Herr steht überm Staube 
Alles Irdischen und spricht:
Stütze dich auf mich und glaube,
Hoffe, lieb und fürchte nicht. —
Darum bleibt bei dem, der bleibet,
Und der geben kann, was bleibt,
Der, wenn ihr euch ihm verschreibet,
Euch in s  Buch des Lebens schreibt.

Spitta.

28. Mai.

D er geschehe M ensch sollte der barmher­
zigste sein; da er A lle s  versteht, sollte er 

fü r  (Altes eine Sntschutdigung finden.

Leider sind gescheide Menschen selten gut oder 
milde. Geistreiche Frauen sind meist medisant.

Heut fuhren wir nach Kloster Stuteniz, unweit
Pöltschach. Vor 250 Jahren war eine Gräfin Rosa
Wurmbrand Oberin dieses Klosters; ihr Wappen und 
ihr Bild sind am Chor der Kirche. Im Hofe des 
Klosters befindet sich ein Bassin mit warmen Thermen. 
Der Herr Spiritual, ein sehr gelehrter Altertumsforscher 
und Kunstkenner, hat viel für das Kloster gethan, da
es in sehr zerfallenem Zustande war. Es kamen archi­
tektonische Kunstschätze und Bauten beim Umbau zum 
Vorschein, welche vermuten lassen, dass Stuteniz unter 
den Römern ein Thermenbad war. — Die steirischen 
Städte und Orte besitzen viel römische Architekturüber­
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reste, z. B. Pettau, das Petovia der Römer, Ciiii, Leoben, 
Judenburg' u. s. w. So sehen wir Steiermark bewohnt, 
belebt, auch unter den Römern. — Weitenstein ist ein 
ungemein romantischer Ort. Es ist eine schmale Enge, 
worin ein wilder Bach, echtes Forellenwasser, braust. 
Rechts und links von der Eng, auf zwei überhängenden 
Felsen, stehen Ruinen, standen also einst zwei Ritter­
burgen. Es sieht ungemein romantisch aus. Auch in 
Windisch-Öratz ist eine Schlossruine, fast in jedem Ort 
hier Überreste früherer Ritterschlösser.

Herr, das Böse willig zu erleiden,
Aber selbst mit allem Ernst zu meiden,
Dazu mache du mich stets bereit;
Lass im Streit mich niemals widerstreiten,
Ob ich leide niemals Leid bereiten:
So mich schicken in die böse Zeit.
Bilde mich, o Herr, nach deinem Bilde,
Ganz in jene liebevolle, milde 
Herzensruhe, die es nie vergisst,
Dass nicht d e r  vom Bösen wird gekränket,
Dass ja, d e r ,  der Böses thut und denket,
Einzig der Beklagenswerte ist.

Spitta.

30. Mai.

€ s  is l leichter, fü r  chindere weise sein, 
als fü r  sieh.

Weil man Anderen gegenüber eine kühlere Beur­
teilung hat; sich selbst lieht man zu sehr, man urteilt 
einseitig, zu milde. —

Ein Musiker hat das Frauenleben folgendermassen 
eharakterisirt: Mit 15 Jahren ist das weibliche Wesen 
ein Arpeggio; mit 20 ein Allegro vivace, mit 30 ein
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Aecordo forte, mit 40 ein Andante dolce. Mit 50 Jahren 
beginnt das Rondo finale; rait 60 Jalxren sind die 
Meisten ein Tremolo a la sordina, —-

Heut abend sagte ich meiner Ida: „Steh nur
alle Morgen punkt 6 Uhr auf.“

Sie antwortete: „0  ja, denn ich bet alle Abend:
Heiliger Sanct Veit!
Weck mich auf zur rechten Zeit,
Nicht zu früh und nicht zu spät,
Wenn die Uhr auf s e c h s e geht. “

Und das hilft immer. So hat das römisch-katho­
lische Yolk für Alles einen helfenden Heiligen, die 
Protestanten haben nur Gott allein!

Qt-Ge-i- 3I& 3-tei 0TCaij'H£tiotH/u->,
W ir unterscheiden drei Arten Magnetismus, den 

animalischen, den seelischen, mediumimen und den geisti­
gen, Astral- oder Urlicht Magnetismus.

I. Der animalische Magnetismus liegt in allem, 
was auf Erden lebt, in jedem Element, in Erde, Stein, 
Blume, Tier, Mensch. Ein Magnetiseur magnetisirt 
durch Striche und Punkte, er heilt mit eigenem mag­
netischem Fluidum. Beim Hypnotiseur concentrirt sich 
das animalische Fluidum auf den Willen und ist seelischer 
Magnetismus. — Der Mensch hat nämlich animalischen 
and seelischen Magnetismus; — letzterer bleibt dem 
Geiste anhaften, wenn der Mensch stirbt und den Körper 
ablegt. Ersteres ist ein Fluidum, das zweite eine 
Kraft, Willenskraft, Attraktion. Der Magnetiseur ver­
eint diese beiden, Lebenswärme und Attraktionskraft; 
er h e i l t  Krankheiten, hebt sie auf.
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Der Hypnotismus heilt nicht, er hebt nur momentan, 
zum Scheine, die Krankheiten auf, sein Wirken ist nur 
ein momentaner Willensreflex, ein Eingreifen in den 
freien Willen seines Subjectes, was oft schädlich wirkt. 
Die heilende Lebenswärme fehlt dem Hypnotismus.

II. Der medianime Seelenmagnetismus ist ein 
Gemisch des animalischen und des Seelenmagnetismus. 
Der Eine ist vom Menschen und der Andere vom Geiste, 
der den Menschen beeinflusst, also ein Complex-Magnetis­
mus, durch welchen Medien schreiben, zeichnen, tisch­
klopfen, heilen u. s. w. Des Heilmediums Hände werden 
durch den ihn leitenden Geist in Bewegung gesetzt und 
geführt. Das Medium magnetisirt in diesem Falle ganz 
mechanisch.

III. Der Urlicht- oder Akasa-Magnetismus ist 
rein geistiger Natur. Man könnte ihn auch Exstase- 
Magnetismus nennen. Diese Kraft liegt im Geiste selbst, 
vor allem im Gebete, in Wort und Gedanken, im Willen. 
Er ist die höchste Kraft, er ist das Band, welches alle 
Geister mit dem Vater verbindet und das Alle zu Ihm 
und zum Urlichte führt.

Laurentius.

Lass Deine Gnaden mich versöhnen 
Mit Allem, was Dein Recht geheut,
Und zum Gehorsam mich gewöhnen,
Nicht weil mein Herz die Strafe scheut.
Nein, weil’s in Deiner Gnade ruht 
Und Dir Dein Recht mit Freuden thut.

Spitta.
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31. Mai.

£)ie Verschiedenheit der M einungen 6e* 
weisst, dass die Vinge nur d a s  sind, als 

was jeder Sinzeine sie ansieht

Jede Ansicht, jedes Auge ist verschieden. W er 
■weiss, oh dir das Blau so blau erscheint wie mir? 
Beweisen kann man’s nicht. Gibt’s wohl zwei Leute, 
die total, in Allem, ganz einer Meinung sind? Man 
sagt, es seien nicht zwei ganz gleiche Blätter an einem 
Baume? Wenn Alles in der Natur so ungleich ist, 
können wir von den Menschen nicht Einheit und 
Gleichheit verlangen; vielleicht wäre dies auch sehr 
langweilig.

Heute hatte ich einen ganz sonderbaren Traum, 
visionartig. — Ödön und ich, wir befanden uns in einer 
fremden Gegend; ein heller Geist in weissem Gewände 
führte uns dort umher. W ir kamen zu einem Felsen, 
der war aus durchsichtigem weissem Quarzstein. (Ich 
liebe ja so den Quarz.) — Ödön berührte den Fels mit 
der Hand, da zersprang er. — Der Geist sagte: „Jetzt
hast du den Fels zersprengt, jetzt müsst ihr hinein.“ 
W ir gingen hinein, da zeigte der Geist hinab und 
sprach: „Das ist Sanct Joest, der von der Erdober­
fläche verschwundene Ort, da lebt noch Alles drin.“ — 
W ir blickten in einen. Ozean hinab; — hohe Glasröhren 
ragten aus dem Meere heraus, wie Rauchfänge oder 
Retorten. „Das ist, damit die unter dem Ozean wohnen­
den Bewohner von Sanct Joest Luft bekommen,“ erklärt- 
der Geist-

W ir durchblickten nun den Ozean. Unter dem 
tiefen Wasser war eine Glas- oder Kristallwölbuug,
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unter dieser sahen wir eine schöne Stadt; die Häuser 
aus Kristall gebaut, blendend weiss, Bäume, Pflanzen 
aus weissen und rosa Korallen. Die Stadt war alter­
tümlich, mittelalterlich; es gingen Menschen herum in 
mittelalterlicher Tracht. Nun war es mir, als wären 
wir unten bei ihnen. — Herrlich, erhaben ertönte das 
Brausen des Ozeans über uns. Die Glasröhren gingen 
durch das Kristalldach, es strömte labende Luft herein. 
So gut war es dort, wir fühlten uns sehr wohl. — 
Sonderbar, dacht ich mir, dies Leben da unten! Über 
uns das Meer, die Erde — und die Menschen, die dies 
nicht ahnen! „ Ja ,“ sprach der Geist, „solche Schöpf­
ungen des Herrn kann nur das Auge des Seher s sehen. * 
Und damit erv/achte ich, und trank ein Glas Wasser.

Das Leben wird oft trübe,
Die Brust wird oft so leer,
Als ob kein Fünkchen Liebe 
Und Glauben in uns war.
Das Heil, mit Not gefunden, 
Liegt uns auf einmal fern.
Und doch sind solche Stunden, 
Ein Segen von dem Herrn. — 
Drum lerne du Sein Leiten 
In Demut nur verstehn,
Wenn solche dürre Zeiten 
Oft über dich ergeh’n.
Bald sinkt vom Himmel nieder 
Sein reicher Gnadentau,
Dann blüht die Wüste wieder 
Wie eine frische Au.

Spitta.



i. Juni.

T>le cJdeen sind, ein ^Kapital, das nur in 
den JCänden des cTa(enies Jeinsen trägt.

Andersen schreibt:

u t t c i !
Die Engel im Reiche Gottes haben Gott den 

Yater, aber sie haben keine Mutter. Die Engel be­
kommen öfters Aufträge auf die Erde. — Ein solcher 
Engel kehrte einmal von der Erde zurück zu Gott dem 
Yater, er hatte einer Mutter geholfen, ihr erstes Kind­
lein gebären. Der Engel gab der jungen Mutter Kraft 
und Labung in der schweren Stunde. Als das Kindlein 
geboren war, schrie es, und die Mutter weinte vor 
Freude, sie küsste das Kind und rief aus: „ M e i n
K i n d !  Ich habe es geboren, es ist Fleisch von meinem 
Fleische, Blut von meinem Blute.“ — Die Empfindung, 
zuin erstenmal Mutter zu sein, durchzitterte sie wonne­
sam. — Als der Engel nun wieder in seinem Paradiese 
war, wurde er sehr traurig und nachdenklich, so dass 
der liebe Gott es merkte und ihn fragte: „Was hast
du denn? Fehlt dir was? Gefällt dir das Paradies 
nicht m ehr?“ — Der Engel sprach: „Ich bin so
traurig, weil ich keine Mutter h a b e ,  und keine Mutter 
b i n !  Ich möchte Mutter sein! “

Gott der Herr sprach: „Ich bin dir Yater und
Mutter, Alles in Allem; ich will jedoch deinem Wunsche 
willfahren, du sollst auf Erden in einem Mutterleibe 
geboren werden und du selbst sollst Mutter werden. “ —- 

Und so geschaht. Der Engel wurde ein Kind 
der Erde, ein süsses blondes Mädchen, es hatte eine 
Mutter und liebte sie innig, später wurde sie selbst
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Mutter, sie gebar ihr Kinrl unter Schmerzen mit Jubel 
und Freude und sie liebte es heiss. — Nach zurückge­
legter Erdenpilgerung kam der Engel zurück zum lieben 
Gott.

„Nun bist du wieder da?“ sprach der liebe Gott.
„Ja guter Y ater!“ sagte der Engel.
„Wie wars auf E rden?“ frug Gott der Yater. — 

„Sehr g u t!“ rief der Engel aus. — „Eine Mutter zu 
haben ist das Beste der W elt, Mutter sein das köst­
lichste Ding, ja, Mutter werden erhebt Einen zu Dir, 
o Yater! Ich danke Dir, guter Vater, dass Du mir 
solche Dinge zu empfinden gabst. Wenn auch das 
Muttersein mit Schmerz gemengt ist, so ist doch die 
L i e h e  da. Liehe zur Mutter, Liebe zum Kinds: sie 
gleichen der Liebe zu Dir, ewiger Yater. — Siehe, ich 
habe meine Mutter und mein Kind zu Dir gebracht, o 
Yater, in’s Paradies, denn ohne sie wäre ich nun hier 
nimmer selig. Die Liehe knüpfte mir neue Bande, die 
Du, Allvater, nun segnen w irst!“ — „Ja ,“ sprach Gott 
der Herr, „deine Mutter und dein Kind, die du mir ge­
bracht hast, sollen bei dir bleiben im Paradiese, weil mein 
Sohn selbst auf Erden von einem Weibe geboren wurde 
und weil E r seine Mutter liebt und weil Er euch versprach, 
dass ihr euch in den Wohnungen seines Vaters wieder­
finden sollet. “ — Seht so kommen mitunter Engel auf
die Erde, um Mutterliebe zu lernen. Andersen.

Ein Strahl der Sonne für das Auge,
Ein Strahl des Glaubens fürs Gemüt,
Ein Strahl der Freiheit für die Seele,
Ein Strahl Begeisterung für das Lied.
Ein Strahl der Liehe für das Lehen,
Ein Strahl der Hoffnung für den Tod:
Das. Yater unser, hoch im Himmel 
Bescher mir als mein täglich Brot,
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2. Jul
cBesser, um Üiebe derben, ata ohne üiebe 

leben.
Im Jahre 1875 war Miss Lottie Fowler, Clair- 

voyante aus Boston, mehrere Wochen bei uns auf 
Besuch. Das war eine höchstinteressante Zeit, da beob­
achteten wir zum erstenmal in unserem Leben physika­
lische Geisterphänomene im e i g e n e n  Hause. — Ich 
führte ein genaues Tagebuch über die Sitzungen. —

Miss Fowler ist ein ganz originelles Wesen, gut­
mütig, heiter, einfach, wenig gebildet, treu und wahr­
heitsliebend, h%t die Lebensart einer freien Amerikanerin, 
ignorirt. alle Titel; jeder Mensch ist ihr gleich. —• 
Kein König imponirt ihr. — Als sie hier aus dem 
W agen stieg, erwartete ich sie am Portal, sie umarmte 
mich, sah mich einen Moment an und rief aus: „Sie
sind Dolly. — Ich nenne Sie Dolly.“ Und Dolly blieb 
ich. — Meinen Mann nannte sie Chief, d. h. Häuptling, 
da er, wie sie meinte, wie ein Indianerhäuptling aus­
sähe. — So gab sie Jedem einen Namen und verachtete 
die Ansprache als Graf oder Baron. — Beim ersten 
Diner wollte sie durchaus, dass der Tafeldecker sich zu 
uns an den Tisch setze. Ich erklärte ihr, dass er schon 
gegessen habe mit den ändern Dienern; da antwortete 
sie; „W ir kennen das W ort Diener nicht in Amerika, 
— wir nennen sie Helps, “ Hülfen. Über viele Gebräuche 
in unseren Ländern staunte, lachte sie.

Am ersten Tag nach ihrer Ankunft, — ich muss
hier einschalten, dass sie mir eine Fremde war, _
sprach sie Nachmittags: „Dolly, ich will für Sie in
Trance gehen, mein Trance-Controlegeist heisst Annie, 
sie spricht dann, nicht ich.“ Sie nahm mich bei der
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Hand, schloss die Äugen, und sprach mit einer dünnen 
Kinder,stimme :

„Es ist ein Geist hier, sein Name ist Ernest, er 
hinkt am linken Fasse; (Lottie stand auf und zeigte 
es) so hinkte e r,“ sagte sie. „Er lässt dich grüssen 
und sagt, dass er dein Vater w ar.“ — Stimmte, meines 
seligen Yaters Name war E rnst und er hinkte am linken 
Fasse.“ Dann fuhr Lottie fort: „Es ist ein Engel
hier, Namens Elisabeth, sie umarmt Dolly, sie starb als 
kleines Kind und ist Dolly’s Schwester.“ —

Stimmt vollkommen. Dann sah Lottie Mehrere 
aus meines Mannes Familie, was Alles frappant zu­
treffend war. W ir staunten. — Da kommt diese Miss 
aus Boston, hat uns nie gesehen und erzählt uns allen 
aus unserer Familie. Ihr Erwachen aus der Trance ist 
sehr einfach; — Annie sagt Adio, ~~ geht fort! — 
Lottie macht die Augen auf und weiss k e i n  W o r t  von 
dem, was sie sprach, interessirt sich aber sehr dafür, 
will, dass man ihr erzähle und fragt gleich: „Erhielten 
Sie ein „T est?“ (Beweis.) — Auch bei Anderen fand 
ich die Richtigkeit ihrer Angaben; die Klarheit und. 
W ahrheit ihrer Clairvoyance bestätigt. Ihre physikalische 
Mediumschaft ist höchst merkwürdig und bewunderungs­
wert.

Sie wollte nur fest angebunden sitzen, nie frei. 
W ir zogen lange Strümpfe über ihre Arme, nähten sie 
am Kleide an und versiegelten die Naht. Sie sass auf 
einem Tabouret ohne Lehne, wir banden sie an einem 
Kleiderständer an mit Zwirn und versiegelten es. Auf 
einem Tische lagen: eine Spieluhr mit geschlossenem
Deckel, der Schlüssel war in meiner Tasche, die Spiel­
uhr war n i c h t  aufgezogen, eine Glocke, eine -Flöte, 
eine Mundharmonika, Papier, Bleifeder. — Das Zimmer
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war dunkel, im Nebenzimmer brannte die Lampe. W ir 
sassen an der Thür. Es kam ein Lichtschimmer durch 
die Thürspalte herein. Bald klingelte es laut, die 
Glocke wurde uns zugeschleudert; die Flöte spielte und 
wurde uns zugeworfen, gewöhnlich fiel uns Alles in den 
Schoss, die Spieluhr rvurde hörbar aufgezogen und
spielte, der Deckel der Spieldose sprang auf. — Ein 
Glas Wasser, welches auf dem Tische stand, wurde 
ausgetrunken, das leere Glas auf einen ändern Tisch 
gestellt, weit von Lottie weg. Das Papier wurde mit 
einer Scheere, die in • meinem Arbeitskorbe lag, zer­
schnitten, zusaiumengebailt und uns zugeworfen. — 
Lottie schrie und plapperte die ganze Zeit und animirte 
den sie controllirenden Geist, Namens Pinkie, — eine 
Indianerin (Squaw). Dann gab’s noch einen Schlag 
auf den Tisch. — Pinkie empfahl sich. — W ir machten 
Licht und befreiten Lottie, die ganz munter war. Nach 
der Sitzung hatte ich ein unheimliches Gefühl, da man 
sich ja diese Phänomene so gar nicht erklären kann! 
Besonders das Austrinken des Wassers, — wohin ging' C o
das? Denn Lottie hatte verlangt, dass wir ihr einen 
S c h l e i e r  u m d e n  M u n d  b i n d e n ,  damit wir 
sähen, dass sie nichts mit den Zähnen mache.

Der Menschen Thaten und Gedanken, wisst,
Sind nicht wie meeresblind bewegte Wellen.
Die innr e W elt, sein Mikrokosmos ist 
Der tiefe Schacht, aus dem sie ewig quellen.
Sie sind notwendig, wie des Baumes Frucht;
Sie kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln.
Hab ich des Menschen Kern erst untersucht,
So weiss ich auch sein Wollen und sein Handeln.

Schiller,
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3. Ju n i

N ich t, was w ir tragen, — wie wir es 
tragen, das macht c/tlles aus.

Fortsetzung über Lottie Fowler.
Lottie wurde diesmal in einen Sack, den ich nähen 

liess, gesteckt, der Sack oben am Hals zugebunden und 
versiegelt. Dann wurde sie mit Bindfaden an die Stuhl­
lehne gebunden. Wieder wurde das Glas Wasser aus­
getrunken, die Glocke geläutet, die Flöte geblasen. — 
Ich hatte meine Zither unweit von Lottie auf einen 
Tisch gestellt, es wurden kräftige Akkorde da auf ge­
griffen. Der Deckel der geschlossenen Spieluhr wurde 
wieder geöffnet, das Ding hörbar aufgezogen und nun 
spielte es. Bin Stuhl wurde in der Stube hin und her 
geschoben. W ährend all dieser Phänomene sassen wir 
auf einem Schemel nahe bei Lottie in der dunklen 
Stube, in die nur ein schwacher Lichtstrahl von der 
Hebenstube hereindrang. — Die direkte Geisterschrift 
schrieb, englisch: „Ich bin hier Pinkie, indian Squaw.“ 
Dann hielten wir knapp bei Lottie sitzend Kartenspiele 
in den Händen, immer wurde die von uns gewünschte 
Karte aus dem Spiele herausgeworfen. Unsichtbare 
Hände zogen uns an den Haaren oder streichelten uns. 
— Manche Abende kam gar nichts, Lottie war dann 
jedesmal sehr ungehalten und schimpfte auf Pinkie. — 
Klopftöne in allen Möbeln, an den Thüren, kamen immer, 
das beachteten wir gar nicht mehr. — Einige Abende 
waren furchtbar bewegte, die Stühle tanzten, alle In ­
strumente spielten, sogar genäht hat Pinkiö, denn wir 
sannen uns immer neue Sachen aus. Ich legte ein 
Stückchen Leinen, Nähnadel, Zwirn auf den Tisch und

420



bat Pinkie, eg irgendwo anzunähen, sie nähte es als 
Pieck auf den Sack an, in welchem Lottie stack. — 
Die Wiederholung all dieser Phänomene 6 Wochen hin­
durch ermüdete uns schliesslich. — So ist der Mensch! 
Man gewöhnt sich an Alles, auch an das Unnatürlichste. 
W ir wurden Ton all diesem Geisterspuck durch seine Geist­
losigkeit. gelangweilt. Auf der Zither machte Pinkie 
grosse Fortschritte, auch mit Fächern wurde uns Luft 
zugefächelt. Einmal machten wir rasch Licht, da tanzte 
uns ein Stuhl entgegen durch die Stube, das sah so 
lächerlich aus, dass wir lachten. —

Lottie’s Clairyoyance stelle ich viel höher, als diese 
physikalischen Phänomene, bei denen man die Empfind­
ung der Nähe unreiner Geister hat.

Immerhin war die Zeit von Lottie s Anwesenheit 
hei uns eine hochinteressante Episode in unsern trans- 
scendenteu Stadien, da wir von der Echtheit der Phä­
nomene überzeugt wurden. — Betrug war hier durch­
aus unmöglich, sassen wir ja  doch die ganze Zeit neben 
Lottie.

Ja, ich bin ein Fremdling hier auf Erden,
Muss hier tragen mancherlei Beschwerden;
Bin ein Pilger, arm und unbekannt.
Und das Kreuz ist meiner W allfahrt Zeichen,
Bis ich werd’ mein Kanaan erreichen,
Das ersehnte, liebe Geisterland.

Spitta.

4. Juni.

cTrühsal und Brennnesseln wachsen überall

Es hängt wohl sehr viel vom physischen Zustand 
des Sterbenden ab, ob er Todesfurcht habe, oder nicht,
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"Wie mutig gehen Manche in den Tod. in den Krieg 
und Gefahren! TJnd manch’ tapferer Mann hat eine ge­
heime Angst vor der Sterbensstunde. Man fürchtet 
nicht die Gefahr, man fürchtet den Tod. W enn Jemand 
fromm und freudig stirbt, so wie z. B. Graf R., ein 
Bekannter von uns, so wird dies ein Trost, ein Beispiel 
für die Hinterbliebenen. Graf R ., ein noch j u n g e r  
Mann, Gatte und Vater, starb mit Freudigkeit, er sagte 
seiner weinenden Frau: „Es ist herrlich zu sterben!
— Ich wusste nicht, dass es so süss sei; ich gehe m  
Gott, weine n icht!“ — E r starb in Folge der Influenza, 
ganz bei Bewusstsein; er verliess ohne scheinbaren 
Schmerz all seine Liehen. — Ebenso meine teure 
Schwester Helene; welche im Sterben sagte: „Weinet 
nicht, es geht mir so gut, ich gehe zu meinem Jesus!“ 
und ein seliges Lächeln verklärte ihr Antlitz. Vorher 
hatte sie ihre Kinderschar gesegnet, ihre Dienstleute 
hereinrufen lassen und nahm von jedem Einzelnen, ihm 
eine gute Lehre gehend, Abschied. Sie starb mit Freudig­
keit, — weil sie den festen Glauben, die Gewissheit 
hatte, zu Gott zu gehen.

b l o c h  etwas Merkwürdiges entnahm ich meinem 
Protokoll über Lottie’s Seancen: Ihre Arme steckten,
— wie schon gesagt, — in langen Strümpfen, die am 
Kleide angenäht und versiegelt wurden, dann banden 
wir ihr Arme und Leih an die Stuhllehne an. W ir 
sassen knapp neben ihr. Ich fühlte es, dass mir eine 
Hand einen Ring an meinen Finger steckte. — W ir 
machten Licht, -— cs war L o t t i e  s R i n g ,  den sie 
am Finger hatte, als ich ihr die Strümpfe auf die Arme 
zog. -  Das ist doch grossartig! Ein ander Mal wurde 
mir mein Ring vom Finger abgenommen und an Lottie’s 
Mittelfinger gesteckt, unter denselben Bedingungen.
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Wenn wir die Möhern dulden sehen wie wir,
So wird der Schmerz uns minder feindlich.
Wer einsam duldet, trägt das höchste Leid,
Wenn knmmerfrei umher sich Alles freut.
Doch vieles Leid wird leichter dann getragen,
Wenn Kreuzgenossen drücken gleiche Plagen.

Shakespeare.

5. Juni,
cH auen, welche cKinder haben und über ßang~ 

weite klagen, sind  verächtlich.

i w m m »  l i e f e n  JC cfet.
M enn Christus von den Zeichen sprach, die da 

kommen werden, so fraget nicht lange, wann werden 
sie kommen? denn sie .sind schon da. Betrachtet nur 
die W elt dieser letzten 50 Jahre. Der Fall von Jeru­
salem, Babylon, der Zerfall von Athen und Rom fällt 
uns dabei ein. Welche Licht- und welche Schattenseiten! 
Die Menschen brüsten sich mit ihren Erfindungen in 
Wissenschaft, Industrie, Maschinenwesen u. s. w., und 
seht, welcher Rückschritt in der Moral und Religion ! 
— Eisenbahnen durchbrausen die Länder, Schnelldampfer 
verbinden die Continente, bald wird man mit Luft­
schiffen reisen. Mittelst Telegraf und Telefon verkehren 
Millionen Menschen alle Minuten des Tages. Das elek­
trische Licht macht die Nacht zum Tage; die Foto­
grafie entlockt der Sonne Bilder. Banken, Paläste, 
Riesenhotels werden gebaut fort und fort. Die Menschen 
ergötzen sich an allerhand Luxus. Sprengstoffe wurden 
erfunden, die Berge müssen weichen, sie werden durch­
bohrt. Panzerschiffe, Torpedos, Kanonen, Feuerwaffen 
aller Art verdanken wir den letzten 50 Jahren, damit
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lassen sich nun rascher und mehr Menschen auf einmal 
töten, Man hat Maschinen zum Dreschen, Mähen, 
Nähen, zum Eierausbrüten etc. Wenn unsere Gross­
väter dies Alles sähen, sie würden staunen! Nun fragt 
es sich, sind die Menschen, durch all diese Erfindungen 
glücklicher, besser geworden? Sind Sitten, Moral da­
durch gehoben worden? Gibt es weniger Arme? Nein, 
das Elend, die Armut, die Sittenlosigkeit, haben einen 
vor 50 Jahren nicht gekannten Höhepunkt erreicht; 
das ist statistisch bewiesen. — Betrachtet die riesigen 
neuen Strafanstalten und Gefängnisse, — die den Staat 
ein Heidengeld kosten; ebenso die grossartigen neuen 
Irrenhäuser, sie sind überfüllt. Die voll besetzten Findel­
häuser sind ein trauriges Zeichen, wie es um die Moral 
steht, so auch die Gebärhospitale, Die Benennungen 
Nihilist und Anarchist sind neu; das gab’s früher 
nicht Die Lebensmittel waren billig, die Steuern gering; 
nun kosten die Lebensmittel das zweifache, und die 
Steuern sind ebenfalls verdoppelt. — Der Arbeiter wird 
heute besser bezahlt als vor 60 Jahren, wo er noch 
ßobott gab, aber das Lehen ist dafür um’s doppelte 
teurer, Selbstmord, Mord und Totschlag, Wahnsinn, 
Diebstahl der raffinirtesten Art sind jetzt in den Jahren 
der grossartigsten Erfindungen an der Tagesordnung. — 
Strike, — wer kannte dies W ort vor 50 Jahren? Auch 
eine Erfindung der Neuzeit. — Ja  die Moral der Mensch­
heit sinkt, — sinkt. — Ihr kommt vom Argen in’s 
Ärgste. — Ein Student lacht den Ändern aus, wenn er 
sagt, er glaube an Gott und das Fortleben des Geistes, 
— Die W orte Seele, Geist dürfen überhaupt nicht aus­
gesprochen werden, die Wissenschaft hat sie gestrichen, 
noch bevor sie es unternahm, ihr Nichtbe3tehen zu 
beweisen.
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Inmitten dieses sendet Gott den Tröster, die 
Zeichen durch all die Medien, durch die psychologischen 
Studien, genannt Spiritismus, Occultismus. Die Lehre 
von der Seele, dem Geiste, dem Magnetismus, hat 
sich trotz der tollsten Verfolgungen Bahn gebrochen 
durch all diese Wirren. Inmitten aller Verirrungen, 
der Menschen steht Christus mit dem Kreuze und der 
Verheissung der Offenbarung. E r sendet euch seine 
Geister, welche reden, sprechen, euch aufrichten, trösten 
sollen. — Stehet fest und wacker, ihr kämpfet für 
Gott, Geist und W ahrheit i Hofer.

Es gibt nichts TJngewiss’res,
Als Leben, Freud und Hot!
Allein auch nichts Gewiss’res,
Als Scheiden, Sterben, Tod.
W ir scheiden von dem Leben,
Bei jedem Lebensschritt;
Und stirbt die Freud im Herzen 
Und unser Herz stirbt mit,
So sing' das Lied vom Sterben,
Das alte Pilgerlied;
Weil deine Strasse täglich 
Dem Grabe näher zieht.
Lass dich es mild und freundlich,
Wie Glockenton umwehn.
Es läutet dir zum Sterben, —
Doch auch zum Auferstehn.

Verfasser — mir nicht bekannt,

6. Jim i.

Wer nichts Besitzt, ist vor jedem Verlust 
gesichert.

Etwas Gutes muss ja doch dabei sein. — Ja, Mil­
lionen kann ich nicht verlieren, mein Palais kann nicht
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abbrerineti, Diamanten können mir nicht gestohlen 
werden, weil ich das nicht besitze. —

Heute schrieb der liebe Geist „die W iener Hesel* 
über dasselbe Thema, wie gestern Hofer, in ihrem wie­
nerischen urwüchsigem Dialekt.

<§tv3<?- e f a f ’v t l W i  r t c e r  t o .

De Eisehahnen sein da fü t  de Defraudanten zum 
Abfahren. — De grossen Dampfschiff san da, damit mehr 
Leut auf' a mal ertrinken können. — In alter Zeit hab n 
weniger Leut ihr nasses Grab im Meer gefunden, weil 
weniger Schiff da waren, jetzt hah’n de Haifisch a viel 
bessere Kost, weil’s mehr zum verschlingen kriag n.
Der Telefon is für de Planscher a herrlich’s Instrument, 
ka Armer is no reicher word'n dadurch. — Der Tele­
graf is a a gut’s Mittel für Confusionenl A Handlungs- 
reisender in Wien, (vom Ende des Jahrhunderts, denn de 
Menschenart hat’s anno I  a no nit geben), telegrafirt 
.seinem einsamen Weiberl nach Leoben im TJeberfliessen 
seiner Liehe: , Zuckerweiberl, hundert Küsse.“ Es war 
grad vor Weihnachten, de Telegrafistin, an aufgeklärte 
Person, telegrafirt statt Zuckerweiberl, „Zuekerpeigel“, 
statt Küsse;.„Nüsse* — Also: „Zuckerpeigel hundert 
Nüsse.“ Das arme Weiherl glaubt, ihr Mann macht a 
Nussg’schäft und dass er an Nusspeigl für die Feiertag 
haben will und schickt ihm nach Wien an unbändigen 
Nusspeigl und hundert Nüsse! Hat; a Massa Geld kost 
auf der Post, und war a Mordsconfusion. Des war anno 
1801 a nit gscheh’n! — Weil de Leut s’ Blendwerk gar 
so gem hab’n, haben’s jetzt s' elektrische Licht, was ahm 
blind macht; de Wachskerzen vom Urah.nd.el haben Nea- 
mand blend g’macht, man is halt zeitli schlafen gangen, 
wann d' Kerzen ansbrenöt waren. — An armer Hascher, 
a halbderfrorener Bua, steht am Grab’n bei. de ölektri-
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sehen Lampen und (lenkt, si: Wann dös Licht nur a an­
heizen thät. wie d’ Sunn, aber s* is nix als a Blend­
werk, net amal warm is dös Licht! — De Banken baun’s 
zum Krachen und zum üefraudiren, und de meisten neu- 
gebauten Zinshäuser halten n e ta  mol a starke Troxnpeter- 
musik aus, so wie in Jericho damalen. wo de Häuser 
beim Posaunenblas’n eing’fallen san! Na, de Juden 
müassen dazmalen gaate Lungen ghabfc haben ! — Wenn 
der Pintsch durch so a neugebauts Zimmer geht, tschep- 
pert all's und de Mietspartein werden ersucht, ja kan 
Bail z’ geben! — De babylonischen Wucherer haben si 
von den ’Cav liefen, ihneren Wechseln Paläste erbaut, 
wo’s ..lakonisch“ essen. — Das hohe Sonnenlicht muss 
jeden Raubmörder, a jede alte Urschel fotografiren, das 
haist m an: , wiedergeben“ auf hochdeutsch. — Ja, und 
Maschinen gibt’® für all’s: zum Waschen, Nähen, Säen, 
zum Wörsteliuacben. Mau wird bald ka Arbeiter mehr 
brauchen. — Geht’s alle nach Oongo, wo in Grosspopo 
a »eucher deutscher Reichstag g’ründt wird. Alle Mörder, 
Dieb, alle- brotlosen Arbeiter kann man. in de neuchen 
Kolonien schicken. — nur de Selbstmörder, de bleiben 
•i H aus! Mei eSiige Qrossmmtter, de frühere Schuaste- 
rin, hat neuli mit mir a Promenadi durch Wean gmacht: 
Na. wenn a Geist Haar hafct, so wärn’s ihre “z Berg g’~ 
standen !

So an Umuoralität hat’s in ünsern Tagen nit geben, 
haf’s g’sagt. Na, de Madels kriegen Kinder und legen’s 
in an Korb eine vor an Haus und — fupsti —, hast es 
nit g’segn, ’s Kind is furt und hat nur a Numero! — 
Na so was! Jetzt hat es Anstalten für ledige Kinder! 
Wo is denn d’ Muatterlieb z’blieben und de Vaterstolz? 
— Früher hat so aner zehn Guldenschein gestohlen, jetzt 
steckt er gl ei a paar hundert in Sack und fahrt a !—
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Wo san denn de alten Tiuiier und Dukaten? — Na, 
und d’ W irtshäuser in Wean, de haben si ja  vermehrt 
wia d’ Kiniglhasen. Und de vielen Armen, de vielen 
Leut; und wie d’ Madeln daher geh’n no so öllegant — 
mit Schleier und Handschiecher! Dös liat’s in meine 
Tag nit geben. Und de grossartige Biildung hat de Ar­
men net reicher gm acht, de Leut ruiniren sich ja  selbst 
durch’s Verjuxen, durch de Hetzen und Luxus! — 0 , 
du mein ? Und unsern Herrgott mögen d’ Leut a nim­
mer aso, als früher. —- Kam, ßesi, sagt 4’ Grossmuatter, 
ich mag d' Erden nimmer segn. Geh mer hoam! Und 
so san mer halt hoam ganga ins Geisterreich.

Rosel.

Sdnaatin  -ins £t 
(Frei nach Schillers ‘‘Glocke.“)

Nimm vom Hühnerei das Gelbe, 
Rühre Zucker auch darin,
Damit süsslich sei dasselbe 
Deinem Hals, o Sängerin.
Giesse — eins, zwei drei!
Diesen gelben Brei
Durch des Gaumens weite Höhle
In das Innere der Kehle.

W as in des Hühnerstalles Enge 
Das Huhn gelegt mit Ach und Weh, 
Entzücken wird es bald die Menge 
In Form des dreigestrichnen C 
W ird sich der Hörerschaft bemeistern 
Und rühren manches Menschen Ohr,
W ird manchen Kritiker begeistern, —

Das Huhn kann freilich nichts davor. 
Ganz anders war ja dessen Streben: 
Ach, aus der Säng’rin Stimme singt 
Ein hingemordet Hühnerleben,
Dass es erbaulich weiter klingt!
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7. J u l

Verstieß das <§ute nicht, das du zu leisten 
strebest, du weisst ja  nicht, ob du das Später 

noch erlebest.
I n  d e r  T r a n c e  g e s p r o c h e n .

Vor den König kann man nicht kommen, ohne "vor­
her viele Wege zu machen, und siehe, zu Gott kannst 
du bitten ohne Umwege! — Ist dies nicht eine iiber- 
grosse Gnade! Je direkter du zu Gott bittest, desto 
besser. — Wie wenige thun dies! Ach wenn doch alle 
Menschen zu Gott bitten wollten, wie würde sie dies er­
quicken! Wünschest du in die Gesellschaft zu gehen? 
auf Bälle und Feste, geschmückt mit Seide und Geschmeide, 
damit deine Eitelkeit recht aufgestachelt werde und sich 
die Gefallsucht in dir entwickle? Geh nur hinein in die 
überfüllten Säle, hinein zwischen all die Menschen und 
unsichtbaren Geister, vermenge deinen Odkreis mit dem 
ihrigen, sieh dir die aufgeputzten Puppen an, wie sie in 
Stolz und Herablassung wetteifern; sieh dort diese Män­
ner, sie bekleiden hohe Aemter, haben die Brust voll 
Orden. — Hier wird der Mensch nach seinen Ahnen u. 
Würden, nach seinem Gelde, geschätzt und geehrt, — 0, 
liebe Freunde, wenn euch die irdischen Verhältnisse nicht 
zwingen, in die grosse W elt zu gehen, wenn es nicht 
deine Lebensaufgabe ist, darin zu wirken, so bleibe lieber 
daheim, in deiner kleinen W elt! —. Glücklich derjenige 
der dies kann! Daheim kannst du arbeiten, studiren, 
deinen Geist ausbilden, an der freien Gottesnatur dich 
Iahen und den Armen helfen, was der Hauptlehenszweck 
eines jeden Menschen sein soll.

Dein Vater Ernst.
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Gott, so lege Licht und Liebe, 
Kraft und Feuer in dein W ort; 
Lass’ es mit iebend'gem Triebe 
In uns wirken fort und fort.
Hilf uns, dass wir treu bewahren, 
Was wir in das Herz gefasst.
Und lass And’re auch erfahren, 
Dass Du Lebensworte hast.

Spitta.

8. Juni.

cTürchte <9oü, thus recht, scheue ^Niemand.

Q^fund^reSun^', von c/veund o7{-o^ct.
Meine teuren Freunde! Mein Schutzgeist führte 

xnicdi in den Geisterstunden umher. Ich habe so erquickende 
Reisen gemacht! Erst wollte ich wissen, ob all das, was 
wir Spiritisten auf Erden über das Jenseits von den 
Geistern erfahren haben, auch wahr sei; hauptsächlich 
Adelma’s Kundgebungen aus dem Buche „Sphären.“ — 
Nun es stimmt alles genau. —

Ja, von der Erde bis zur Sonne gehen. 7 Geister- 
spbären, in welchen sich die Geister unserer Verstorbe­
nen befinden. Diese Sphären und Ringe zu besuchen 
ist hochinteressant und wie staunt man dann, wenn man 
irgendwo einen alten Bekannten findet. Man bleibt ausser 
dem Körper, gar sehr derselbe — Begriffe, Fassungsgabe, 
Einblicke in s  Geistige sind wohl erweitert, geschärft, er­
höht, aber wie vreit ist man doch noch vom Standpunkte 
eines hohen Geistes. — J a ,  die Ewigkeit ist nicht zu 
lang, um die Vollkommenheit zu erreichen. — Man glaubt 
auf Erden, dass man gewisse Geister, für welche man 
eine besondere Bewunderung hat, wie z. B. Plato, Sokra­
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tes, Goethe oder Confucius, gleich im Jenseits finden 
werde, — ■ Kein© Spar! — Es ist oft eine fange Reise, 
und je nach dem Geist manchmal unmöglich, den Ge­
wünschten in Persona zu sehen! — Manche sind auf 
irgend einer Weit wieder verkörpert, Andere wieder 
befinden sich auf einer Geistermission. — Freilich gibt 
es geistige Teleibnmittel. womit man Millionen Meilen 
hindurch mit den Geistern anderer Sphären reden kann. 
— Meine liehen Freunde! Der Tod ist mir das wahre 
Leben. Der Körper ist abgelegt, ich bin frei. — Meine 
Mutter, meine Braut und mein Lieblingsdichter Heine 
erwarteten mich an der Pforte dos Todes, d. h. des 
Lehens. Ich bin glücklich.

Euer Freund L. H o f e  r.

Zieh deine Hand nicht von mir ab.
0  Gott in diesem Leben,
Wo von der Wiege bis zum Grab 
Viel Feinde mich umgeben.
Ach, und Dein Kind,
Ist so gesinnt,
Dass sich’s nicht selbst kann leiten,
Es irrt und weicht 
So bald und leicht,
Vom Weg auf beiden Seiten.
Ich habe nun, mein Gott, durch Dich,
Den guten Weg gefunden,'
Und Dir auf Treu und Glauben mich 
Mit Hand und Mund verbunden!
Ich will nur Dein 
Auf ewig sein;
Ich sag’s mit tiefer Rührung,
Allein entzieh auf Erden nie 
Mir Deine Gnadenführung.

Spitta.
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9. JanL

Jtm meisten krumm wird das Gerade 
genommen.

Das habe ich im Leben sehr oft erfahren, dass 
man mir ein gerades W ort krumm nahm. Die Mensehen 
in. Allgemeinen lieben Unaufrichtigkeit und Schmeichelei. 
— Mir ist es auch lieber, man sagt mir; Nein, wie du 
gut aussiehst,— bist gar nicht gealtert! als: Du siehst 
leidend aus, — fehlt dir was ? Wie du gealtert bist!

Ein durch uns zum Glauben bekehrter Geist schrieb 
Folgendes; E r war im Leben Atheist, Empiriker, ich 
disputirte oft mit ihm ; als er starb, betete ich viel für 
ihn. Nun schrieb er mir spontan:

Manche Menschen glauben, sie können es in der 
W elt ganz gut ohne Gott thun, beten oder nicht beten, 
sei einerlei; die Dinge kommen doch so, wie sie 
kommen sollen, der liebe Gott hat gar nichts damit zu 
thun. Nach dem Tode ist es Zeit genug, sich um Gott 
zu kümmern. — Solche Leute leben in die Ewigkeit 
hinein, wie vernunftlose Wesen, bilden sich aber ein, 
sehr gescheid zu sein, aufgeklärt, und sind umdunkelt 
vom Grössenwahn!

Ein solcher Mann war ich, der ich jetzt mit Adel- 
ma schreibe. — Ich lebte, ohne an Gott und Geist zu 
glauben, ich war Fatalist, glaubte nur an Zufall. Mein 
Leben endete durch einen Herzschlag, der meinen Geist, 
als mich, in einem Nu aus den Körperbanden riss. — 
Es war dies eine Erschütterung, wie ein Blitzschlag. 
Der leblose Körper lag neben mir, und ich wusste es,
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dass nun die grosse Umwandlung, der Tod. vollzogen 
war. — Allein und verlassen stand ich da, alle Wege 
zu Gott waren mir verschlossen durch meinen Unglauben. 
— Wie sollte ich noch etwas suchen, an das ich nicht 
glaubte? — Schicksal, wo warst- du jetzt? — Lange, 
lange dauerte dies Alleinsein, diese Verzweiflung, bis 
ich endlich Gott anzurufen begann, ja, ich betete zum 
Schöpfer. — Und da wurde mir Gottes Liebe offenbar. 
*— E r hat mein Bitten gehört und erhört. E r sandte 
mir einen Tröster. „Wo weilst du so lange?“ sprach 
der Engel. „Warum stiessest du das Heil von dir auf 
Erden? Warum konntest du nicht immer dem Vater 
dienen?“ „Weil ich thörieht und hochmütig w ar.“ 
rief ich aus. — „Sprich Engel, kann Gott verzeihen?“ 
„Er ist der Yater der Liebe,* sprach der Tröster. — 
„Er liebt auch seine verirrten Kinder, komm!“ — Und 
der Engel führte mich in die Sphäre, wo ich l e r n e n  
kann! 0  betet, betet — und glaubet!

Ein Bekehrter.

Lasst uns süsses Mitleid üben,
Und in dem Gefall’nen auch 
Den gefall’nen Bruder lieben.

__________________  Grillparzer.

10. Juni.
S ila n  lebt in der Erwartung des Sodes.

Man stirbt alle Tage, jeder geschwundene Tag ist 
ein Tod.

Baron Favrat behauptet in seinem hochinteressanten 
Buche Elpoul-i-Sela*), dass der Mensch einen Schutz­
geist und einen Dämon habe,

*) Friedrich vou Favrats; Elpoal • i-öela, — Organon aiier 
geoffenbarteu Religionen. 1883. im Selbstverlag des Verkünders 
(Verfassers) in Wiesbaden.
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ich bitte die Leiter, mir za sagen, wie dies äufzii- 
fassen sei?

Antwort: Ja, jeder Mensch hat einen Schutzgeist
und einen Dämon. Der Mensch soll seinem guten 
Geiste folgen, und den Dämon durch ein gutes Beispiel 
zu bekehren trachten. — Die Erde ist ein Ort der 
Prüfung und des Kampfes ; der Böse hat auf derselben 
sein Recht ebenso wie der Gute. — Gott ist gerecht; 
E r lässt Beide auf Erden walten, damit das Gute das 
Böse bekehre und besiege. — Zwei Stimmen reden in 
jeder Menschenbrust, eine gute und eine böse; dies 
fühlt jeder Mensch, auch kann man es am besten bei 
Kindern beobachten, welche oft gut wie die Engel, 
dann boshaft sein können. Der Mensch muss sich aus 
freiem W illen für gut oder bös entscheiden, dazu gab 
ihm Gott das Gewissen, den Verstand, das Herz. — 
Engel und Dämon begleiten den Menschen von der 
Wiege bis zum Grabe. — Auch im Jenseits ist es nicht 
viel anders, — war ja  doch der Dämon im Paradiese. 
— Der Kampf dauert bis zum Siege, der Sieg ist bei 
Gott im Uriiehte. — Die erhabenste Aufgabe des 
Menschen ist es. seinen Dämon zum Guten zu bekehren. 
Der Mensch fühlt die gute und die böse Beeinflussung ; 
folgt er der guten Stimme, so frohlockt der gute Geist, 
folgt er der bösen, so freut sich der Gegensatzgeist. — 
Hast du Mensch durch ein tugendhaftes Leben den 
Dämon bekehrt, so empfängt ihn dieser, dankbar jubelnd, 
als erlöster Geist, an den Pforten des Todes. Hat jedoch 
der Mensch durch ein Leben des Lasters seinen Schutz­
geist entfernt, so empfängt ihn nach dem Tode der 
Dämon allein, — hohnlachend, und die letzten Dinge 
oines solchen sind ärger als die ersten. —

Prüfet euch nur genau und ihr werdet es selbst 
bestätigen, dass zwei Stimmen in eurem Gewissen reden,
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— ein gute, warnende Stimme und eine böse, ver­
suchende. Unterjochet die letztere, haltet sie fest im 
Zaum und folget der ersteren. — Die Selbstmorde, 
Mord, Diebstahl, Trunksucht, Morphinismus, sind hyp­
notische Einflüsterungen des Dämons, denen der schwache 
Mensch folgt. Die Geschichte der inneren Stimmen, 
Mahnungen, Ahnungen, ist ja so alt, als die Mensch­
heit, das ist die Sprache der Engel und der Dämonen.

 _____ Buddha.

5)ie Seiden &n<^et d&o 0TLenzchen.
Ein Engelpaar uns folget immerdar,
Unsichtbar. — Fühlt ihr nicht ihr Fächeln?

Des Einen Aug’, so rein,
Rechts von der Wange dein,

Blickt in die Seele dir bei frohem Lächeln.
W as guter Art sein Griffel aufbewahrt,
Gedanken, Thalen aus des Tags Getümmel,

Was fromm und gut 
Nimmt er in seine Hut 

Und trägts um Mitternacht hinauf zum Himmel.
Mit strenger W acht gibt auf das Böse Acht 
Der Andre. — Alles Schlechte kann er sehen. 

Von links herein 
Schaut er in’s Herze dein,

Sieht auf der Stirn die Schuld, dir schrecklich stehen.
Die Schuld er schreibt auf, dass sie ewig bleibt: 
Das Siegel will er noch darauf nicht pressen. 

Schau auf, o Kind,
Er löscht es aus geschwind,

W enn Gott du bittest reuig — zu vergessen.
Bleibt stumm dein Mund, bis naht die nächt/ge Stund’, 
Ehe dir im Aug’ der Reue Thränen scheinen,

So ist’s zu spät!
Zu G o t t  der Linke geht,

Den ändern Engel aber hörst du weinen. —
Aus dem Dänischen des B, F . iDgemnn,
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ü . J u l

cNiehfs kann im oÄll, nichts kann auf Srclen 
Vernichtet oder geboren werden ;  — 
Cs kommt cAttes immer nur zur Cntfaltung, 
W ie dieselben Wetten im cWleere in cNeu~ 

gesialtung.

F o l g e n d e s  s p r a c h  i c h  i n  T r a n c e *

„Herr, was soll ich thun, um Dir nachzufolgen? “ 
So frug ein Jüngling Jesum.

„ Verkaufe Alles, was du hast, gieb es den Armen 
und folge Mir nach,“ antwortete der Herr. — Da war 
der Jüngling sehr traurig, denn er «besass viele Güter I 
— Es erschien ihm unmöglich, das Verlangte zu thun, 
und euch dünkt es wohl auch so? — Doch haben dies 
schon Einzelne gethan — und sie bereuten es nie. — 
Wenn ihr nun nicht gerade all euer Hab und Gut den 
Armen geben könnet, so gebet ihnen doch einen Teil 
davon. — Ich will menschlisch reden mit euch, weil ihr
Menschen seid.   Es gibt hundert« kleiner Bedürfnisse,
die euch unentbehrlich scheinen, und die es doch nicht 
sind. — Gebet einige dieser Dinge auf, und leget das 
Geld bei Seite für die Armen. — Um in das Theater 
oder auf ein Fest zu gehen, bringen oft die Unbe- 
mittelsten grosse Opfer. Du bist schnell bereit, 
10 11. für eine Loge im Theater zu zahlen, aber 10 fl. 
gleich so einem Armen geben, das überlegst du dir. — Die 
neuste Mode muss mitgemacht werden; Dieses oder Jenes 
m u s s  man haben. — Da wird oft mehr als die Mittel 
erlauben, verausgabt und man kommt in Schulden. 
Schulden für die eigene Person machen Viele, Schulden

m



für Arme macht wohl Keiner! W äre es nicht besser, 
schön in den Grenzen des Möglichen zu bleiben, einigen 
Wünschen zu entsagen und den Armen zu helfen? 
Selbst der Arme findet noch immer einen Ärmeren, dem 
er helfen kann. — Und erst der Reiche! — Hört:

Ein Herr, in den warmen Winterpaletot gehüllt, 
den Shawl um den Hals gewickelt, durch warme Hand­
schuhe und warme Überschuhe geschützt, geht behag­
lich am Ring spazieren. — Es stürmt und schneit, 
doch dies ist dem behäbigen Herrn einerlei; der Arzt 
verordnete ihm eine tägliche Verdauungspromenade, also 
m u s s  er gehen. Dann ist er ja so warm gekleidet, 
dass er das kalte W etter gar nicht spürt, ausserdem hat 
er vorzüglich dejeunirt, — das macht auch warm. So 
recht vergnügt und munter sieht aber der Mann nicht 
aus. Grosse Sorgen schwirren ihm im Kopfe herum.
— Sorgen? Um was? Vielleicht um seine Millionen! 
W enn man nur nicht die ewige Angst um das Geld 
hätte ! seufzte er. Das Steigen und Fallen der Papiere 
gleicht den Wogen des Meeres. Wo ist Sicherheit?
— Da kommt ihm ein kleiner Betteljunge entgegen; 
die nackten Fussspitzen schauen ihm aus den durch­
löcherten, viel zu grossen Schuhen heraus, die mageren 
Schultern ragen aus dem zerfetzten Rock hervor, — die 
Kniee aus dem mehr als schadhaften Beinldeide. Mit 
bittenden, hohlen Augen blickt er den Herrn an und 
sagt: „Bitte mein Herr, ich habe Hunger!“ Unge­
duldig brummend wirft ihm der Herr eine Zehnkreuzer- 
Münze hin. „Immer dies Bettelvolk'. Wozu zahle ich 
denn so viel in die Wärmestuben? — Gesindei, man 
sollte sie Alle einsperren.“ Als er weiter ging, begeg- 
nete ihm ein armes Weib mit einem Kind an der Brust. 
Die war ganz zerlumpt und sah elend aus, sie weinte,
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streckte die Hand aus und bat um Almosen. Sie blickte 
unwillkürlich auf des Herrn gute Überschuhe, denn sie 
war barfass. „ Impertinentes Gesindel! In den Arrest 
sollte man sie stecken! “ sagte der Herr, und gab ihr 
gar nichts. —

Als er sein Palais erreichte, stand ein junger 
Bursche da, recht ärmlich angethan, er bat: „Mein
Herr, bitt um ein Stück Brot, ich hab seit gestern früh 
nichts gegessen.“ — „Vagabund!“ schrie der Herr, — 
„gleich lass’ ich dich arretiren, geh Schneeschaufeln!* 
— Jch wünschte wirklich, dass ich hätte den Herrn 
barfuss und mit knurrendem Magen ins Schneeschaufeln 
schicken können. — Hinter dem Herrn kam eine alte 
Dame, einfach gekleidet; ihr begegnete auch der 
Betteljunge. „Wie heisst du?“ frug sie ihn, „und wo 
wohnst du?“ „Ich heisse Franzi,“ sagte der Knabe. 
„Der Vater war Arbeiter, er starb im Armenspital an 
der Abzehrung, die Mutter hat vor drei Tagen ein 
kleines Mädel bekommen und ist so schwach und krank. “ 
Und er gab an, wo sie wohnten. „Gut,“ sagte die 
Dame, „ich komme heut noch zu euch, da hast du 1 fl„ 
kaufe etwas Brot und bring., nach Haus.“ „Vergelts 
Gott in Himmel aufi!“ sagte der Knabe und lief von 
dannen. — Auch der armen Frau begegnete die Dame, 
und frug sie aus. „Ich bin Kroatin,“ sagte das Weib, 
„arbeit bei Maurer, kan Verdienst jetzt, hab klanes 
Kind.“ „Gut,“ sagte die Dame, „geh nach Haus, ich 
komm heut noch zu d ir.“ Nun begegnete der Dame 
auch der junge Vagabund, der war ebenfalls Arbeiter, 
jetzt ohne Verdienst, er hatte einen kranken Vater, 
Mutter gestorben, auch seine Adresse notirte sich die 
Dame. — Der reiche Herr kam höchst aufgeregt nach 
Hause, seine Lieblingspapiere waren gefallen; er hatte
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weder Appetit noch Lebensfreude, die Angst um seine 
Millionen lag bleiern auf ihm. E r begab sich zu seiner 
Frau, die war aber gerade mit ihrer Schneiderin be­
schäftigt, so dass sie ihm gar keine Aufmerksamkeit 
schenkte. — Die alte .Dame war auch nach Dause ge­
kommen. Hecht behaglich sah es bei ihr aus, sie 
trippelte geschäftig umher und sann nach. .Nach­
mittags begab sie sich zu der Mutter des armen Jungen, 
und fand sie in einer elenden Kellerwohnung auf Stroh 
liegen, das kleine Kind an der abgemagerten Brust 
haltend. Die Dame wurde der rettende Engel dieser 
armen Familie. -— Die arme Kroatin tanti sie ebenfalls 
in einer dumpfen Kellerwohnung. — Das VS eib, dei 
deutschen Sprache unkundig, jammerte nach ihrer Heimat.
  Die Dame versah sie mit warmen Kleidern und
Reisegeld, brachte sie selbst zur Bahn und sandte sie 
heimwärts. — Nun suchte sie den Vagabunden auf.
Das war schwieriger; es stellte sich heraus, dass er 
der Sohn gebildeter Eltern war, die aber ganz verarmten. 
Der junge Mann wollte studieren; ohne Aufsicht und 
Anhalt in W ien verlotterte er; diesen jungen Mann 
rettete die edle Frau wirklich aus den Klauen des 
Bösen; sie liess ihn weiter bilden. — Jetzt ist er 
Arzt. — Diese Dame war reich, aber sie lebte sehr 
einfach; zwei Drittel ihres Vermögens ging an die 
Armen. — Rastlos half sie, wo sie konnte. Dieser 
Frau hätte Christus nicht gesagt: Verkaufe alles, was
du hast und gebe es den Arm en! denn sie hatte ihre 
Talente gut angelegt. — Der Millionär gab ja auch 
Geld für Armenvereine-Sammlungen h. s. w.. er gab 
aber nur so, dass er bemerkt und genannt wurde, er 
gab aus der Börse nur in E i t e l k e i t ,  nicht aus 
Herzensgute; ihm hätte Christus so geantwortet, wie 
dem reichen Jüngling. Andersen.
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Schon ist die Schöpfung, die, ewiges Wort, Du gegründet! 
Wundervoll hast I)u die Berge und Thäler gerundet; 
Friililiug,spracht — hat, wie der Tag und die Nacht, 
Längst Deinen Namen verkündet.

Meta Häusser,

12 J a u l

t / tu f  S r  den es keinen W ahnsinn g ib td e n  die 
Sitetkeit nicht übt und den der Staube nicht

heiligt.
Das ist nur zu wahr! Der Glaube, das Heiligste 

was der Mensch hat, kann zum starren Fanatismus, zur 
Alles zerstörenden Unduldsamkeit werden. Die Unduld­
samkeit ist meine Feindin, ich hasse, sie, sie ist stupid, 
dumm, ungerecht, grausam, ein wahrer Dämon.

Spontane Mundye&unty eines Seiites,
Es waren einmal drei Menschen. Der Eine glaubte 

nicht an Gott, sein Gott war das irdische Leben, das er 
in vollen Zügen genoss. E r war reich und versagte sieh 
nichts. Leben, gemessen, dies war sein Motto. — Die 
Erde schien ihm. wunderbar schön, er liebte nur den 
Lebensgenuss. Ueber den Tod und an ein jenseitiges 
Leben dachte er nie nach, es war ja  abgemacht, — nach­
her gab’s nichts mehr. — Der zweite Mensch negierte 
Gott nicht, doch seine einzige Liebe war das Geld; Du­
katen auf Dukaten legen, das war sein Lebenszweck. Er 
führte ein elendes Leben voll Entbehru n g ; aus seiner 
Hand glitt nie ein Groschen in die Hand eines Armen; 
er war ein Geizhals. — Der dritte Mensch glaubte an 
Gott und an die Unsterblichkeit, an eine heilige Mission 
auf Erden. Sein Geld gehörte den Armen, sein Leben, 
sein Wirken — Gott und dem Nächsten. — Diese drei 
waren Brüder. — Sie starben. — Inmitten eines heite-
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ren Mahles, vom Herzschlag getroffen, starb der frohe 
Zecher und Lebemann, Ein heiteres Leben! Ein be­
neidenswerter Tod! sprachen alle seine Freunde. — Be­
troffen sah sein Geist den geliebten Körper tot vor sich 
liegen, — Die Gewissheit, dass er nun ein Wesen ohne 
Körper sei, dass er so ohne Sinnenleben lebe, brachte 
ihn zur Verzweiflung. Sein Ich, — es schmachtete 
m it Sehnsucht und Begierde nach sinnlichen Genüssen, 
ohne sie befriedigen zu können; seinem Astralkörper 
hafteten noch all die Empfindungen der Erdensinne an, 
— Das war die Marter, die Hölle des Materialisten. — 
Der Geizige starb, allein, verlassen, einen elenden Tod, 
voll Angst und Pein um sein Geld. Auch an seinem 
Ich blieb die Gier zum Gelde haften, es war ihm eine 
Qual zu sehen, wie Andere sein Hab und Gut nahmen; 
das war die Hölle des Geizigen. — Unter tausend Schmer­
zen musste er es einsehen, welche Illusion der Besitz 
sei, — Auch der Gerechte starb, in langer Krankheit sich 
nach Erlösung sehnend. Auf Erden hatte er nichts ver­
loren, im Geisterreiche alles gewonnen; er war an keine 
Illusion gebunden, nichts fesselte ihn an die Erde. — Er 
wurde in W ahrheit wieder geboren zu einem Kinde Gottes

Auf Gott allein,
So soll es sein!
E r ist der rechte Hort.
W er Ihm vertraut,
Auf Ihn nur baut,
Ist selig hier und dort

Sturm.
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13 Ju n i.

cA u f zw ei olädern die W e d  roltt, das eine is t  
die Siebe, das andere is f  <9eld

Heut war ich oh mehrerer zuwiderer Dinge und 
Widerwärtigkeiten sehr missstimmt, mein guter Hausgeist 
Eesi wollte mich aufheitern und schrieb folgendes:

W ann dir an Aug’ ausg’stossen wird, so sei froh, 
dass das And're no g’sund is.

W ann d’ Zahnweh hast, sei froh, dass es liit de 
Cholera is.

W ann’s d’ taub bist, sei froh, dass dein Augenlicht
hast.

Lieber Herr! Wenn dei Weib das zehnte Kind 
kriegt, sei froh, dass d’ nit selber entbinden musst.

W enn dir dei Geliebte untreu wird, sei froh, dass 
d’ an Andre nehmen kannst.

W ann dir dei Oheim nix vermacht, so gönn’ ihm 
den Tod.

W enn dein Pferd krumm i s , so tanz an Czardas.
W ann’s d’ Eisenbahn verfehlst, so geh.
W ann’s d’ in’s W irtshaus ka Geld hast, so sei froh, 

dass di Neamand bestehlen kann.
W ann’s d’ zerrissene Stiefel hast, so sei froh, dass 

dei Haut ganz is.
W ann’s ka Kohlen zum Aufhatzen hast, sei froh, 

dass d’ am Gas nit ersticken kannst.
W ann’s ds hungrig bist, freu di, dass ’d kan ver- 

durbenen Magen hast.
W ann’s d’ an Durscht hast, so denk an an Schiff- 

brach, wo man mehr Wasser saufen thut, als man w ill
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W ann’s d' ka Hausbesitzer bist, so freu di., dass’d 
ka Steuer zahlen musst,

Na, und wann’s d’ ka Dichter bist, so werd a — 
Schuster. Resei.

Zur Erinnerung an König Ludwig II- von Baieru,
Am 13. Juni 1886 fand der unglückliche König im 

Starnbei'gersee den Tod.
Nur Wenigen möchte es bekannt sein, weil die 

Zeitungen darüber schwiegen, dass während der Beisetz­
ung des so tragisch geendeten Königs in der Michaels­
kirche zu München, und zwar in dem Moment des Hinab- 
bringens der Königsleiche in die Gruft, ein Blitzstrahl, 
begleitet, von einem kurzen, aber energischen Donner­
schlag an dieser Kirche hinabfuhr. Es wurden dadurch 
sogar einige nächststehende Personen betäubt, jedoch 
nicht beschädigt.

Alles lebt und webt um mich 
In den reinsten Bildern,
Die in trauten W orten mir 
Lieb lind Leben schildern.
Nur ein einz’ger Atemzug 
In dem grossen Leben,
Dessen Strahlen ab und zu 
Auf und nieder schweben.

_____________  Lorenz.

14. Juni.

c"Blühen, sterben, medergeboren werden.

S)ie cjc-t-effetc cMumc.
Sine  o^atabe-f.

In einem Walde da wuchs eine Blume inmitten 
des Gestrüppes von Dornen und Giftpflanzen; selten schien
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das liebe Sonnenlicht auf sie herab, — hie und da guckte 
des nachts ein Sternlein auf die Blume durch das dichte 
Geäst der Bäume, oder es stahl sich schüchtern ein Mondes­
strahl durch das Strauchwerk und liebkoste die Blume. 
Da kam eines Tages der gute Gärtner, welcher alle 
Blumen liebt, das ist Christus der Herr, durch den W ald. 
E r erblickte die Waldblume und sie thut Ihm leid, dass 
die da bleiben soll an dem sumpfigen Ort, ohne Sonnen­
licht. — Der mitleidige Gärtner legte den Spaten an, 
grub die Blume aus, und verpflanzte sie in einen schö­
nen Garten zwischen Lilien, Vergissmeinnicht und Him­
melsschlüssel; er begoss sie mit reinem Quellwasser. Die 
Erde, in welche E r sie verpflanzte, war fein und gut, 
von allem Unkraut frei. W ann besehien nun die liebe 
Sonne die kleine Blume, dass sie aufwuchs und gedieh. 
Nun konnte sie mit den Sternen reden des Nachts! 
Befreit war sie von jedem Gift, von allen Dornen, ihre 
Wurzeln fassten festen Fuss in der guten Erde. „ Wachse 
lind gedeihe,“ sprach der gute Gärtner zur Blume; 
„hebe den Kelch empor zum Himmel; ziehe Alles an, 
was rein und gut ist; wachse und gedeihe, — dass 
ich an dir meine Freude habe!“

Andersen.

ö , wie manche schöne Stunde 
Hat der Herr uns zugeteilt;
Und wie manche Herzenswunde 
Hat E r allbereits geheilt.
Sollte das dein Herz nicht liehen,
Dass es freudig sich und still 
Seiner Leitung hiugegehen,
Führen lässt so wie E r will?

Spitta.



15. Juni.

djlauch ist alles irdische W esen.

Eine Vision.
I n  d e n  S p h ä r e n .  Zwischen Goldgewölk, 

durch alle Lüfte im Äther der Himmel schweben zwei 
Geister; der eine einem Engel gleich in schneeweisser 
Hülle, ein goldener Stern über ihm, in der Hand hält 
er Lilien. Das war einst Elsa, eine holdselige Jungfrau 
auf Erden. Ohne Sünde und Mackel ging sie ein in 
eines der Paradiese des Jenseits. — Mit ihr schwebt 
ein anderer Geist, edel die Züge, klar das Auge; sie 
war auf Erdeu die Mutter dieses Engels gewesen, — 
Marie.

„Wohin schwebt ih r?“ frage ich. Marie ant­
wortete; „Ich hole meinen Sohn Ernst von der Erde 
a b ; ich helfe ihm nun zur Neugeburt im Geisterreiche
und unser Engel Elsa hilft mir, ihn erwecken.“ —
Und sie schweben hinein in die Stube, wo der Sterbende 
die letzten Seufzer haucht, hinein durch, alle Mauern zu 
ihm. — Ein schöner junger Mann, abgemagert und 
bleich, liegt im Sterben; schwer hebt sich seine Brust; 
um ihn stehen seine Lieben, — sie weinen. Still ist s 
im Gemach. — Da, der letzte Seufzer ist gethan, das 
Lebensband, welches den Geist an den Körper fesselte, 
ist zerrissen, die Hülle fällt vom Geiste ab. Mutter
und Schwester nehmen den Geist auf. bie hüllen ihn
in gute Fluide, die Mutter schläfert ihn ein, wie einst 
als Kind und fort geht’s über die Zinnen der Residenz, 
über Thäler, Berge, Auen und Meere, Irin auf zu den 
Sternen, in’s Geisterland. — Der Erlöste schlaft so
sü ss . Nun sind sie in einer Sphäre angelangt, wo
die von der Erde Kommenden sich erholen sollen. Aul



Wolken gebettet, von hellem lic h t umflossen, wird der 
Erlöste durch helltönende Sphärenmusik aufgeweckt. — 
»Wo bin ich ?“ fragt er. „Bei deiner Mutter und bei 
E lsa,“ antwortet Marie. „Träume ich n ich t?“ so fragt 
er. „Du träumst nicht, süsses Kind; Ernst, du lebst, 
du wachst, du bist bei uns im Geisterreich,“ spricht 
Marie. „Also bin ich gestorben?“ sagte er. „Auf 
Erden nennt man es — sterben, hier heisst es — leben!" 
antwortete Elsa. „Du bist erlöst!“ „Gott sei D ank!“ 
rief der erlöste Erdenpilger aus. „Tch bin bei euch, 
mir ist w ohl!“

Und also hatte Adelma recht mit ihrem Spiritis­
mus !

Der Geist wird im Geisterreich erstarken zu frischem 
tliätigen Geistesleben.

16. Juni.

'U nverzagt! JCinelngewagt!

W ir besitzen einen Schatz von Kundgebungen von 
Catharina Vay — Geymüller, meines Mannes Mutter. 
Sie war mir eine geistige Mutter. Mit ihr arbeiteten 
wir 20 Jahre hindurch; sie eiferte mich an zur media- 
nimen Arbeit; ihr hoher Verstand, ihr reines Herz, 
waren mir ein leuchtendes Beispiel, eine mächtige Stütze.

Meine teuren Kinder.! Nach unserem spiriten 
Glauben'darf' es euch nicht wundern, wenn ich heute 
schon, so bald nach meiner Entkörperung, hier in 
eurem lieben Hause in den Wohnräumen, wo ich diesen
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Bommel* noch so schöne Stunden mit euch zubrachte, 
mich euch kundgebe. — Bei Lebzeiten schon dachte ich 
oft daran, wie ich mich durch meine iiebe Adelma als 
Geist manifesteren und euch dann alles sagen würde, 
was mein Herz für euch empfindet.

Mein teurer Sohn Ödön, du Kind meines Herzens! 
Empfange hier meinen Segen, den ich dir aus vollster, 
innigster Liebe gebe. — Dass ein besonderes geistiges 
Band zwischen dir, Adelma und mir besteht, haben schon 
vor Jahren unsere drei Leiter, Maria, Laurentius, Buddha 
gesagt, jetzt als Geist sehe ich erst das Bestehen dieses 
innigen Geisterverbandes ein. — Habet Dank, meine 
teuren Kinder, für die Liebe und Geduld, die ihr mit 
eurer kranken Mutter hattet. Hier wird Liebe um Liebe 
gegeben. Eure Mutter ist nicht von euch geschieden, 
nur der alte mangelhafte Körper ist tot, ihr Geist aber, 
ich, die ich an euch schreibe, ist bei euch als euer 
Schutzgeist. Ich will euch leiten, führen, beraten, 
schützen; der Verkehr zwischen uns soll ein inniger bleiben.

Eure treue Muttter Catharina.

0  Freude aus dem Schmerze!
O Leben aus dem Tod!
W as hat es noch, mein Herze,
W as noch mit dir für Noth? Gebauer.

17. Juni.
cImmer gerade.

Das war der lieben Mutter Wahlspruch.

Qĵ und^e/nm ^ von (Saddaim a.
Heut ist es ein Monat seit meiner Entkörperung. 

Wie Vieles habe ich in dieser kurzen Zeit gesehen und 
erfahren. Glückseligkeit und Schmerz habe ich erlebt.
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Glückseligkeit über die herrliche Welt, in der ich nun 
lebe, über das Wiedersehen aller Lieben; Schmerz 
über meine Fehler und deren Folgen und über die 
Dinge, die auf Erden sind.

Ich will euch nun schildern, wie es bei meinem 
Tode war. Mein Geist war durch die lange Krankheit 
und auch durch die Nähe verirrter Gegensatzgeister in 
der letzten Zeit recht niedergedrückt im elenden Körper; 
mein Leiden ein doppeltes, schwer zu tragendes. Das 
letzte Jahr meines irdischen Lebens ist mir noch jetzt 
eine schmerzliche Erinnerung und doch war diese Prüf­
ung eine mir unendlich gesunde Schule der Demütigung. 
Jetzt lohe und danke ich Gott dafür. — Im Geister­
reiche sah ich meine Quälgeister, habe ihnen Alles ver­
gehen, ja ich dankte ihnen, denn sie waren unbewusste 
Werkzeuge meiner geistigen Besseruug. — Meine Auf­
gabe ist es, sie zu bessern. Die Sehnsucht, euch, meine 
geliebten Kinder* zu sehen, hielt mich am Leben, und 
wie ihr an meinem Bette wäret, fühlte ich, dass die 
Stunde des Scheidens gekommen sei; ich wusste, dass 
eure Nähe mir die Trennung vom Körper erleichtere. 
Und so war es. — Ihr kämet, Odön hielt mir die Hand 
und da konnte mein Geist den Flug aus dem Körper 
leichter unternehmen. Ihr gabt mir Kraft I Dass mein 
Ödön mir bis zum letzten Atemzug die Hand hielt, das 
fühle ich heut noch als eine W ohlthat! Von dem 
Augenblick an, der euch so furchtbar war, als das 
Röcheln und Stöhnen begann, war mein Geist betäubt, 
bewusstlos und nicht mehr im Körper; es war ein 
Zerren und Ziehen an dem fluidischen Lehensbande, 
wie hei der Geburt eines Kindes, viele gute Geister 
halfen dabei. Das schwerste war die Lösung des 
Nervengeistes Vom Körper, da musste das Lehen aus
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jedem Nerv gezogen werden, damit der Geist sieh seinen 
Astralkörper ausbilde. Während dieses Prozesses war 
ich betäubt, narkotisirt. Endlich wurde ich frei, der 
Schutzgeist löste die Lebensbande. — Das grosse Inte­
resse jedoch, das ich selbst an dem Prozess meiner 
Entkörperung nahm, liess mich nicht gleich aus dem 
Sterbezimmer fort, ich durfte bleiben. — Als ich aus 
der Betäubung erwachte, erkannte ich. dass ich ein 
Geist sei, mein Körper lag leblos vor mir. Es ergriff 
mich ein Eckel davor, die Verwesung lag ja  schon 
darin. Ich ging zu jedem meiner Kinder und segnete 
sie, dann zog ich mit den guten Geistern fort, fort aus 
der grossen Stadt (Budapest). Mit mir zugleich ent­
fernten sich noch viele erlöste Geister aus der Stadt. 
Ich sah all Jene, die mit mir in derselben Stunde ge­
storben. Da waren Manche, die aus ihrer Wohnung nicht 
fort wollten, Andere wieder, die mit schönem Geleite in 
die Geistersphären zogen. Der Augenblick, als ich 
beim geistigen Erwachen meinen Leiter Laurentius er­
blickte, war herrlich. — Nach und nach erkannte ich 
sie Alle, die lieben Geister; Resi sah ich zuerst. W ir 
zogen alle nach Golop (Landsitz unserer Eltern), da 
nahm ich Abschied von der teuren Erdenscholle, wo ich 
53 Jahre lang gelebt und gewirkt hatte. Dann ging's 
nach Gonohitz, — in euer Iiaus, ich segnete es; eure 
Köchin, die gute Marie, hörte mich.*)

Dann ging ich nach Simänd und segnete das Haus 
meiner Tochter. Jetzt, o Kinder, kam mein Feiertag, 
Während mein Leichnam in die Gruft reiste, war ich 
schon in einer schönen Geistersphäre, umgeben von 
meinen Lieben, herzlich begriisst und bewillkommt. —

*) Als wir vom Begräbnis der Mutter nach Hause kamen 
sagte mir unsere Äöchin: „Die Exzellenz-Frau ha t mich am Hl!
in der Nacht gerufen, so dass ich erwachte,“
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Während des Begräbnisses meiner irdischen Hülle feierte 
ich meinen geistigen Geburtstag. — » Teures Jiind,
Sagte mir Laurentius, „dein ist die Siegespalme des 
Glaubens!“ — Kinder weinet nicht, freut euch mit mir!

Catharina.

W er mit dem Lehen spielt 
Kommt nie zurecht;
W er sich nicht selbst befiehlt 
Bleibt immer Knecht.

Goethe.

iS .  Ju n i.

Ceicten und lächeln.

<2■/Ctirwtye&U'Wp (P a tß ann a  s .
Ich bin lüer, meine lieben Kinder; eure Geister 

sprachen wahr, wenn sie uns schrieben, das Zimmer 
sei oft angefüllt von unsichtbaren Wesen. — Nach 
meiner Erlösung aus den Körperbanden sah ich alle 
eure Schutzgeister. Meine Adelma, es ist mir em 
wahrer Genuss, dich schreiben zu machen. — Vielleicht 
kann ich dir meine Schrift vererben, wenn du mir oft 
deine Hand zum Schreiben borgst.*)

Kaum bin ich ein Geist, so erscheint mir die 
menschliche Sprache und Schrift so langsam, so arm,
— Ich habe deinen guten Onkel Heinrich wiederge- 
sehen und erzählte ihm von dir, wir sprachen von den 
alten Zeiten, die wir auf Erden zugebracht, Auch 
meinen Sohn Heinrich besuchte ich in seinen „ Jagd­
gründen“. — Es ist keine Fabel, er lebt in einem 
Reiche, wo eine herrliche Natur ist, viel Wald und
- W  M utt«  schrieb durch mich in ihrer feinen schönen 
liegenden Handschrift, die ganz das Gegenteil meiner groben 
Schrift ist.
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edles W ild; er kommt mir vor wie ein Naturgeist, 
auch als Geist urwüchsig, originell wie im Leben, in’ 
seinem Beiehe befinden sich viele Geister der Indianer. 
— Sein Sohn Heinrich ist in einem anderen Reiche, 
wo philosophische Geister sich zu grösseren Missionen 
vorbereiten. — Mein Vater, Mutter, Grossmutter, Minri, 
Betty, sind hohe selige Geister, E n g e l .  — Du 
kannst dir meine Freude denken, als ich die gute treue 
Eesi sah; sie begleitet mich, wie sie sagt, als „Kam­
merjungfer“ auf meinen Entdeckungsreisen im Geister­
reiche.*)

B e s i .  Ja, aber Buer Exzellenz wollen alleweil 
herumreisen und da kann i so Idane Dienstleistungen 
dabei machen. Wann aber de Reis in zu hohe Regionen 
geht, so kann i nit m it: Na, i hab* oft me° Not!
Cathi will all’s auf a mal sehn, a mal dahin, a mal 
dorthin. Jetzt fallen ihr alle Verstorbenen e in 1 Wo 
ist denn der? Wo ist die? fragt se, gschwind auch n 
m ers auf.^ Ja  mein Gott, gleich kann i a nit wissen, 
wo a Jed s wohnt, s'- Geisterreich ist gross! — Her­
nach de Nebelkleidung (Fiuid) für niedere Örter da 
muss man für a jedes Stockwerk (Sphäre) im Geister­
reich an anders G’wand anlegen und des muss man 
v e r s t e h e n ,  wia’s z’machen IsJ Für s  Höhere hin­
auf muss i erst immer an Eintrittskarten krieo-n um 
schöne Kleider bitten; na da helfen mer h M t’ gute 
Geister aus. I bin halt a Führerin für de II. und III. 
Klass und da nehmens mi a oft in d’ erste ein« o 
dös is a Freud!

_ Oia t h a r  i n a . Sogar im Geisterreich ergötzt mich
s Eumor, sie ist unverwüstlich. — Denke dir, Unser 

guter Doktor R. ist auch jetzt Arzt in einer grossen

dl, H r .  . ü “"  a. T ' J ”Wi“ r B“ ’ « - * * - » »
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Anstalt oder Ort, Sphäre für kranke Geister, deren 
Fluide unrein, ungesund sind, oder die an fixen Ideen, 
an Irrsinn leiden, solche Geister, welche durch ihre Be­
einflussung Wahnsinnsgedanken, durcli ihre mephitischen 
Fluide Epidemien auf die Erde bringen. Ich war an 
diesem Ort. Hahnemann, Mesmer, Hausmann, viele 
früheren Ärzte der Erde, finden dort ihren „Himmel“, 
weil sie arbeiten, studiren, was ihre grösste Freude ist. 
— Ja, die Geister werden in dieser Sphäre von astral- 
nervengeistigen Krankheiten geheilt, die sie von einem 
lasterhaften Leben auf Erden mitbrachten. — Eine 
Sphäre gibt es für geisteskranke Geister, für Solche, 
die sich nicht H ar bewusst, sind, die sich in ihre Ideen 
festrannten und geheilt, bekehrt werden sollen. — Ja  
liebes Kind, denke dir, Laurentius versprach mir, mich 
späterhin in solch einer Heilsphäre anzustellen, als 
Arzt; wie gern ginge ich hin.

(Mutter war der Arzt der ganzen Umgegend Golop’s in 
Ungarn, sie heilte viel hundert Menschen in ihrem Erdenleben.)

Aber jetzt muss ich mich erst noch orientifen und 
Bekannte aufsuchen.

R e s i .  Na ja! Und ka Ruah hat se, bis se Alle 
g'segn hat. Ja  aber von ihrer Tauf soll’s euch erzähl’n! 
W ir werden ja  alle getauft im Diesseits, was ihr Jen ­
seits heisset.

C a t h a r i n a .  Es war am 9. Tag nach meiner 
Ankunft in der Geisterwelt. 0  höret! Da führte mich 
Granny in ein herrliches Reich. — Sie sprach: „Käih-
clien, jetzt wirst du getauft. Du wirst vor Jesus treten 
und Rechenschaft ablegen über dein Leben, so thaten 
wir es alle.“ Sie hüllte mich in ein gutes fluidisches 
Gewand, Laurentius und viele meiner Lieben begleiteten 
mich. W ir kamen mit betäubender Schnelligkeit in die 
siebente Sphäre, dort wo der erste Sonnenkreis beginnt,
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Mir schwindelte, aber Laurentius sprach mir Mut zu, 
Gramy magnetisierte mich. Da waren wir im pracht­
vollen Sonnenreich! Strahlend, in herrlichem Licht­
glanz stand unser Herr und Meister Christus vor uns; 
er sprach mild und lieb zu mir. Das ganze Bild meines 
Lebens entrollte sich vor meinem geistigen Auge. Es 
waren Tage des Lichtes und Tage der Finsternis. Ich 
erkannte genau meine Fehler und zitternd erwartete ich 
den Urteilsspruch. Nur nicht zur Erde zurück! bat ich 
still in mir. Christus sprach: „Du hast geglaubt, dein
sei die Palme des Glaubens! Du warst rein, dein sei 
das Kleid des Lichtes i Du warst gerecht, dein Name 
sei Gerechtigkeit!*

Das war zu viel Gnade! — Nun aber kamen die 
Rügen, ich hatte viel abzubitten und muss so Manches 
wieder gut machen; die Aufgaben sind mir alle schon 
gestellt. Doch nun genug für heute. Catharina«

Noch eine Ruhe soll dir v/erden,
0  Volk des H errn! Sie ist nicht fern,
Denn schon erglänzt auf weiter Erden 
Das Kreuz als ew’ger Morgenstern.
Getrost, getrost! bald ist verronnen 
Der Wettenwoche Sturmeslauf!
Im Osten graut mit hellem Sonnen
Der W eltensabbath schon herauf, G-. Kiukel.

Ich wollte dich heut schon öfter zum medianimen 
Schreiben veranlassen; aber du warst immer beschäftigt. 
Schenke mir jetzt eine ruhige Stunde und lasse dir 
meine Erlebnisse erzählen.

19, M .

dich dulde und schweige.



Die Neugestaltung meines Astralkörpers ist eine 
grossartige Verwandlung. Mein Körper ist nun der 
Sphäre, in welcher ich wohne, adäquat. Ich habe 
seelische Befähigungen erhalten, die ich im Geisterreiche 
brauche. Dies war ein eigentümlicher Vorbereitungszu­
stand, eine Übergangsphase. Es haften mir noch an: 
Erdenliebe und Trennungschmerz, Wo das herrliche 
Reich ist, in welchem ich vor Chrisus stand und meine 
geistige Taufe erhielt, kann ich nicht genau bezeichnen, 
doch ich vermute, es ist die Sonne ; denn Laurentius sagte 
m ir: du befindest dich jetzt in dem Gestirn, das die Erde 
erwärmt und erleuchtet, in der Mutter eures Planeten­
sternes, dort hält Christus Gericht über die Menschen. —• 
Nach meiner geistigen Taufe nahm Laurentius Abschied 
von mir; er sprach: Es war meine Aufgabe dich auf
Erden zu leiten und dich nach dem Tode zu Jesum zu 
führen. Das Gericht ist nun abgehalten, du hist ein 
freier Geist, der das Gute vom Bösen unterscheiden 
kann. Ich scheide von dir, um Adelma und Ödön 
weiter zu leiten, bis aueb sie ihre Aufgabe auf Erden 
vollendet haben. Du erhältst hier einen anderen hohen 
Leiter, der dich im Geisterreiche führen, unterrichten 
soll. — Und nun erblickte ich eine Lichtgestalt in 
Herrlichkeit, die sprach zu mir: Ich bin dir als Schutz­
geist von Gott zugesandt für den Zeitraum des neuen 
Lebens, ich will dich leiten, unterrichten, nütze die Zeit. 
Da ich aber aus den Regionen komme, die du noch 
nicht sehen kannst, so werde ich dich unsichtbar um­
geben, denn in deiner Sphäre bin ich unsichtbar. Rufe 
mich, ich höre deine Stimme und auch du sollst meine 
Stimme deutlich vernehmen; erscheinen werde ich dir 
nur im angemessenen Augenblick; auf Erden war 
Laurentius dein unsichtbarer Leiter, nun bin ich es hier
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im Geisterreiche unter denselben Verhältnissen, denn 
deine geistige Gestalt kann mein Geist wohl annehmen, 
aber nicht behalten, weil ich zu anderen Itegionen ge­
höre. — Rufe mich „ Astarte “. — Und damit verschwand 
die Lichtgestalt. —

Du siehst also, liebes Kind, wie Vieles ich im 
Geistereiche noch nicht sehen, nicht wissen kann und 
wie begrenzt unser Wissen ist. — Es bleibt sich Alles 
gleich, nur in Abstufungen, in Graden. Leben heissfc 
leben in Verwandlungen. — Alle die Geister meiner 
Erdenbekannten leben hier, jeder in seiner Eigenart. — 
Ich habe schon bemerkt, dass es fixirte und nicht fixirte 
Geister gibt, nämlich solche Geister, die an einem Orte 
bleiben, um sich zu erholen und zu lernen, andere, 
welche auf Missionen herumreisen. — Ich war auch 
schon auf Erden und besuchte mehrere spirite Kreise, 
Sitzungen, dann half ich einigen im Sterben und einigen 
armen Frauen in Entbindungen. Ich besuchte unter 
der Leitung Hahnemann's einen geistigen Buss- und 
Heilort der Erdatmospäre. — Da rief mich plötzlich 
ein Geist an: 0  Kathi, komm, hilf mir! E r war die
arme L. Sie frug mich, oh ich nichts von ihrem Mann 
wüsste, sie könne nicht fort von dem Ort, sie leide so 
sehr, sei ganz verlassen, Niemand habe sie lieb. Ich 
tröstete sie, so gut ich konnte und will sie öfter be­
suchen. Resi sagte mir, ihr Mann wohne nur um ein 
Haus weiter. Also begab ich mich hin. Ich fand ihn 
in Stumpfsinn verfallen, nach Hilfe suchend. Die Liehe 
dieser Beiden hatte Sünde gesäet und Sünde geerntet. 
Sie leiden nun dafür. — Es ist auf Erden nicht alles 
Liebe, was die Menschen Liebe nennen!

Heut betrachtete ich einen Zug der Geister zur 
Erde, es war am AUerseelenfcage, an diesem Tage wird
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auf Erden viel für die Geister gebetet, da vereinen sich 
Menschen und Geister im Gebete bei den vielen Lichtern 
auf den Friedhöfen,

Catkarma.

Gott grüsse dich! Kein and’rer Gruss 
Gleicht dem an Innigkeit.
Gott grüsse dich, kein and’rer Gruss 
Passt so zu aller Zeit.
Gott grüsse dich! W enn dieser Gruss 
So recht von Herzen geht,
Gilt bei dem lieben Gott der Gruss 
So viel wie ein Gebet.

J u l  Sturm,

20. Jiiai,

S ieh  dem Geben fr e i in s B esicht
Ich bin ganz unter dem Eindruck des Buches von 

Flammarion „Lumen“. E r sagt darin: Das Leben der
Vergangenheit der W elt ist immerwährend sichtbar im 
Raume, durch die succesive Transmission des Lichtes in 
den Regionen, — Daher ist das All von Bildern erfüllt. — 

Rosalie schrieb mir hierüber: Ich habe mit dir 
„Lumen“ gelesen; es ist Alles wahr •— Dein Gross­
vater führt mich von Stern zu Stern und erklärt mir 
Alles; aber kein Geist kann überall hin. Jedem sind 
Schranken gesetzt. Die Qualität des Geistes bestimmt 
das Mass seiner Freiheit. Ein jeder Stern, feine jede 
Entfernung von der Erde zeigt andere Bilder, andere 
Zeitperioden der Erde. —

Deine Dolorosa will dir was sagen:
D o l o r o s a :  Teures Kind, du weisst, dass ich

so gern nach Palästina gereist wäre, um auf dem Berge 
Tabor zu stehen und dort zu beten. Mein Wunsch
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Kat sich jetzt erfüllt, Mein Yater führte mich an eine 
Stelle im AU, von wo aus ich in Lichtbildern Palästina, 
das Leben Jesu, seine Geburt, seinen Wandel auf 
Erden, seinen Tod sehen konnte. — Sieh, auf diese 
Art sah die Emmerich und lebte das Leben Jesu durch, 
Tag für Tag, sie, deren Geist von Körperbanden so 
gelockert war. In der Exsta.se begab sie sich in jene 
Begum, wo all die damaligen Ereignisse abgebildet, 
sind. Auf diese Art kann man das Hellsehen als Tliat- 
saehe erklären, es ist keine Hallucination. Das Subject 
muss die Kraft haben, sich in jene Atmosphäre zu be­
geben, wo die Bilder sind. ■— Leider können uns 
da böse Geister Trugbilder vorspiegeln, aber einem 
frommen reinen Wesen wohl nicht. Der Böse wird 
leicht entlarvt. — Also ich stand am Berge Tabor! 
Ich lebte das Leben Jesu durch, es war ein tief er­
greifendes Passionsspiel. — Dies ist das ewige Passions­
spiel im ewigen Baum. Auch du, meine Teure, wirst 
dies einmal sehen! Ich führe dich dann, — Dolorosa.

ß o s a l i e  (schreibt weiter). Meine Wissbegierde 
nimmt zu, je mehr ich sehe, — Zuerst besah ich mir 
das Zeitalter der Griechen, Sokrates, Perikies. Es war 
hochinteressant. — Dann begab ich mich, durch Teleky 
geführt, in einen Stern, von wo aus ich die Römer be­
obachtete, die Christenverfblgung. Jeder Blutstropfen, 
der damals von den Märtyrern vergossen wurde, ist 
aufgezeichnet im ewigen Buche des Lebens, im Raume,
— Das ist das grosse Buch Gottes. -— Wenn ein weiser 
Geist ein .braves mechanisches Medium hat, so kann 
dieses eine wahre Weltgeschichte schreiben. „Nichts 
ist verborgen unter der Sonne, “ sprach der weise Salomo.
— Ganze Romane, die ergreifendsten Geschichten, könnte 
man aus den Sphärenbildera schreiben. Solch geniale
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Schriftsteller, wie Dahn, Rider Haggard, Ebers, empfangen 
Sphämibilder-Eindrücke und geben sie wieder.

.Bosalie,

So lebt man bin von Tag zu Tag,
Nicht wissend, was der Morgen bringen mag,
Ob Sorgen oder Freuden,
Ob beben oder Sterben?
In Ewigkeit wird’s also sein.
Das Heute nur ist dein. A. V.

21. Juni.

dNicht geben und nicht helfen können, is t eine 
schwere Entbehrung.

Kundgebung Gatbarina’s.
(Sie besuchte unsern Freund, Professor Hofmann, 

im Geisterreiche.)

Meine teuren Kinder! Ich habe den guten Pro­
fessor Hofmann endlich kennen gelernt. Als Geister 
sahen, sprachen wir uns, — Durch Laurentius bekam 
ich die Nachricht seines bevorstehenden Erdentodes; 
also begab ich mich nach Würzburg, um ihm in seiner 
Entkörpenmg beizustehen. — Adolf, sein Sohn, war 
aucli da, derselbe Adolf, dessen Kundgebungen ich einst 
mit so hohem Interesse las. —  Hofmann wusste gleich 
wer ich bin, unser Erkennen war ein freudiges Ereig­
nis. — Auch Doktor B. half ich im Sterben. — An 
eine Unsterblichkeit glaubte er ganz unbestimmt und 
dunkel, da er aber ein edler Mensch gewesen, so geht 
es ihm im Diesseits gut, unsere Wege gehen jedoch 
ganz auseinander, Sein früheres Interesse für jeden 
grünen Grashalm ist jetzt dahin. Seine Neigung war
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eben mehr dem Materiellen zugewendet, er erfasste nicht 
den Ge i s t ,  der Alles erschaffen hat. Hie und da suche 
ich ihn auf, habe ihm endlich abgewöhnt, zu mir 
„Exeellenz“ zu sagen. — Dem armen Y., der als hart­
gesottener Materialist starb, half ich auch im Abscheiden. 
E r verfiel in totale Apathie, ich magnetisirte ihn, end­
lich erwachte er zum Bewusstsein. E r lernt nun mit 
Eifer, hat es erfasst, dass er ein Geist ist. — Langsam 
kommt er zur Erkenntnis der Dinge, die er auf Erden 
so hartnäckig leugnete. E r sehnt sich nach einer 
Wiedereinvei'leibung auf eurer E rd e ; dies zu erlangen 
ist sein höchster. Wunsch, Catharina.

Hinauf mit Glaubensflügeln,
Die Liebe fliegt voran,
Wo über dunkeln Hügeln 
Der Himmel auf gethan.

Jul. Sturm.

22. Jun i
W enn der innere S o tt dir nicht mehr leuchtet, 
wo is t dann der S tern , der dir die cRichtung 

zeiget?

Kundgebung Catharina’s.
Teures Kind, lass mich schreiben. — Neulich in 

deiner Trance sahst du den armen Y. — Schon auf 
Erden war es immer meine Überzeugung, dass ich ihn 
einmal zum Glauben erwecken werde. So geschah es. 
—- Sonderbar, dass das, was man im Erdenleben so oft 
gedacht, im Jenseits sich verwirklicht. Ich wusste es, 
dass ein Herzschlag seinem Lehen ein rasches Ende 
machen werde, war also mit Dorothea, (seiner vorange-
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gangenen Gattin), die sich schon auf seine Entkörpe- 
rung freute, die letzten Tage viel bei ihm. Ich roagne- 
tisirte ihn fteissig und trachtete, ihn von den dichten, 
ihn umgehenden Fluiden zu befreien, um die Lostrenn- 
ung vom Körper zu erleichtern. E r war sich seines 
Todes nicht bewusst; ich musste ihn sehr kräftig 
magnetisiren, ehe er zum Bewusstsein des geistigen 
Zustandes kam. Endlich erkannte er Dorothea und mich; 
er sprach: „Also hin ich doch ein Geist? Also gibt
es doch noch etwas ausser Kraft und Stoff', noch eine 
Materie, die man auf Erden nicht kenn t?“ Ich ver­
suchte es, ihn zu belehren und brachte ihn zu dir. — 
Er hat jetzt starke Gewissensbisse, dass seine Kinder 
alle, wie er, dem Materialismus, der Kraft und dem 
Stoff huldigen; er möchte sie um jeden Preis der 
Erkenntnis des Geistigen zuführen. —- Ach welcher 
Unterschied zwischen ihm und dem Geiste du Potet’s, 
der wie eine Sonne strahlt, der an mir voriiberfiog im 
Geleite der Engel Gottes. Was das für ein Triumfzug 
war, hoch, hoch über mir. — Welche Sehnsucht mich 
da ergriff, dem Zuge zu folgen. — Und der arme Y., 
der an der Scholle klebt und nach Materie seufzt. 
Schrecklich! Wie weit ist er vom Standpunkte du Potet’s, 
der für Gott, Licht, W ahrheit s tr i tt! 0  Kinder, arbeitet
unermüdlich für die geistige Sache!

Catharina.

S i m m  §ti'v(i{esc itv 'o  dX-f'S-w-m.
"War jederzeit ein , AU" vorhanden?
Und gibt es solch ein „Jederzeit“?
Hat vor dem „A ll“ ein „Nichts“ bestanden? 
Wie war des „Nichts“ Beschaffenheit?
W ar erst der Samen? erst die Pflanze? 
Fand, vor dem „Trieb“ die „Ärt„ sich ein?
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W ar vor dem Einzelnen das Ganze?
Gab es ein „W ar“ schon vor dem „Sein“ ?
„ Erstand * die W elt? ward sie „erschaffen“ ?
W ar erst „Materie“ da, dann „Geist“?
Stammt, wirklich ab der Mensch vom „Alfen“ ?
Wie es in jenen Büchern heisst?
Du weisst es nicht ? kannst es erfahren!
Stndir nur deine Bücher aus.
Und ist’s nicht heut, ist es nach Jahren,
Dass du’s erfährst im I r r e n h a u s .

H. Zernicke.

23, Jani.

tAües verstehen, heisst cAtles verzeihen.

Im Tiaum sali ich heut alles doppelt, auf Erden 
und in den Wolken. Ein superbes Bitterschloss auf 
auf einem Felsen, wie eine Festung, dann eine Ruine 
auf steilem Felsen; im Thale zwischen Wiesen und 
Ackerland schlängelte sich ein Fluss. Ober dem Schloss 
m den Duftschichten sah ich die Ruine, wie sie einst 
war. Alles was auf Erden einst existirte in dieser Zeit, 
sah ich in Luftschichten fotografirt, — Die Festung 
atand herrlich da, mit einer Zugbrücke, der Bemannung, 
Kanonen. Dann erblickte ich in den Luftschichten, dass 
im Thale ein Städlein war, nette Häuser mit hohen 
Giebeln. Um den befestigten Berg herum waren tiefe 
Wassergräben, Wälle. — Das Bild des Schlosses stand 
ober dei Ruine. Ich konnte immer besser hinemblieken 
in den Himmel und sah die Bilder immer deutlicher, sie 
lagen übereinander wie Schichten, die verschiedenen 
Stadien und Zeiten des Schlosses. — Es war ein En<ml 
da, der schob mir die Luftschichtenbilder hin und her 
und sagte: Sieh, so ist Alles, was auf Erden geschieht
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und geschah, in den Ätherkreisen abgebildefc, gleichsam 
fotögrafirt durch das ewige Licht; das geht so fort in 
Bildern bis zu den Sonnen. — Die Wettgeschichio der 
Gestirne umgibt sie in Sphärenbildern des Ä thers! — 
Nun befand ich mich plötzlich in einem Walde, er war 
nicht gross und nicht dicht; einzelne mächtige Ureichen 
standen darin und Blümlein im Grase. — Der Engel 
zeigte auf ein Luftbild. — Ich erblickte einen Hochzeits­
zug im Wald. Eine Rittersfrau zu Pferd, neben ihr 
reitend ein R itter; sie sahen sich so lieb an. Hinter 
ihnen ritten viele Bewaffnete in Harnisch und Helm, 
auch einige Frauen zu Pferd, Trompeter, Hornbläser. 
— Der Engel sprach: Der Ritter führt die Braut
heim. — Dann sah ich plötzlich ein anderes Bild: 
Es war eine furchtbare Schlacht, ganz entsetzlich, 
mit Keulen, Hacken, Lanzen schlugen die Krieger 
auf einander los. — Das ist, lautete die Erklärung, 
eine Hunensehlaeht; Alles dies geschah einst auf ein 
and demselben Fleck Erde. — Schichtenweise, so wie 
sich die Dinge ereigneten, änderte sich immer die 
Landschaft. — Ich blickte in die Wolken, und sagte: 
0 , das ist lustig i Da kann man ja  Alles ablesen, was 
auf der Erde geschah, das ist viel besser als eine Zeitung; 
es lügt nicht. — Der Engel antwortete: Die letzten
Ereignisse liegen noch auf der Erdatmosphäre, wenn 
man da spürt, sucht, findet man sie. Dies ist der Weg, 
auf welchem der Seher und Clairvoyant seine Geschichte 
erhält, ein positiver Weg; die Kunst ist das Spüren und 
Suchen der Ereignisse in den Bildern der Atmosphären­
kreise. Wenn ein Seher eine gute Beobachtungsgabe 
hat, so findet er die Wahrheit. Spüre nur und du 
wirst finden, denn die Dinge liegen wirklich in der 
atmosphärischen Abspiegelung.
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Dieser Traum dauerte die ganze Nacht bis 8 Uhr 
früh, wo ich erwachte. Ich war sehr müde beim E r­
wachen, wie nach einer langen Promenade uud schrieb 
mir diese Vision gleich auf. — Ich sah dies viele Jahre, 
bevor ich „Lumen“ gelesen.

Nach dem Gewitter.
0  grösser Gott, so stark und mild!
Halt über uns stets Deinen Schild,
So oft ein Unglück zieht heran,
Wie Du in dieser Stund gethan.
W ir danken Dir für Deine Hut,
Und singen nun mit frohem Mut:
Herr, Du erbarmst Dich unser!

Köhler.

2 4  Juni.
O ft strafen die Götter am schwersten, indem 

sie Wünsche erfüllen.
Ein alt-griechischer Spruch.

e 6 am cj in-6er. Jteilrn edic- rv.
Das Heilen ist ein Ausgleichen des Gewichtes der 

Fluide und Ode. Wenn dieses Gleichgewicht gestört 
wird, so ist der Mensch krank. Es handelt sich daher 
nur darum, diese störenden Einflüsse unu Ursachen zu 
beheben und das kann sehr leicht durch ein Heilmedium 
geschehen, nämlich durch Magnetismus. Dieses Heilen 
wird jedoch nicht auf Universitäten gelehrt, im Gegen­
teil, nur wenige Ärzte glauben daran. — Was können 
die Aerzte lernen? Nur mechanische, materielle Wissen­
schaften, Empirie; Fluid, Üd, Magnetismus, die Ein­
wirkungen der Geister aut die Menschen, — Psychik, 
sind ihnen unerforschte Dinge und sie wollen nichts von.
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alledem wissen. Wären manche Ärzte Medien, so würden 
sie die Enistebtragsursache der Krankheiten besser er­
kennen. Es gibt zwei Arten Magnetismus, den des 
Körpers, animalisch genannt, und den psychischen 
Magnetismus. Der animalische Magnetismus liegt im 
Blute, den hat also jedes lebende Wesen, der seelische 
liegt in den Fluiden und Oden, den hat der Mensch 
mehr oder minder. Bei dem Einen ist er kräftig, rein, 
gut, hei dem Ändern schwach oder verdorben. — Man 
heilt durch animalischen Magnetismus, gemengt mit 
psychischem Magnetismus, im letzteren liegt die H aupt­
kraft, der Wille, das Gebet. Je geistiger der Letztere 
ist, destg erhabener ist das Heilmedium. Es gibt dreier­
lei Arten von magnetischem Heilverfahren:

1) Heilen durch animalischen Magnetismus der 
Magnetiseure.

2) Hypnotismus, was nur eine W illenskraftäusser­
ung, eine Blendung ist, kein Heilverfahren durch Ab­
gabe des magnetischen Fluidums, oft ein gefährliches 
Vorgehen.

3) Heilverfahren durch Medien, ln  diesem Falle 
magnetisiren die Geister durch die Hand des Mediums, 
der Geist lenkt die Hand des Mediums und der Geist 
vereint seine Fluide mit denen des Mediums, um sie 
dem Kranken zu geben. Dies ist das erhabenste Heil­
verfahren. — Qdön und Adelma können auf diese Art 
heilen, das ist geistiger Heilmagnetismus. —

Das Thema ist damit nicht erschöpft, es Messe 
sich ein Buch darüber schreiben.

Mesmer,
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Gott ist mein Lied' Ihm will ich singen,
So lang ein Odern in mir leb t!
Ihm soll des Herzens Saile klingen,
Bis ihm der letzte Hauch entschwebt!

Hagenliacli.

25. Juni.

Ohne des W ortes leuchtende StZachl 
cBlieSe die C r de in trauriger Sfaefif.

Ich will einmal in meinen frühesten

KmäeivEriimsrisngen
nachblättern.

Es war 1844, ich war drei Jahre alt, da erinnere 
ich mich ganz deutlich an die Gehurt meiner Schwester 
Rosa in Wien. Auch die Wohnung in Wien ist mir 
gegenwärtig, ich sehe noch einen Balkon von Stein, 
auf welchem meine drei älteren Brüder ihre Holzpferde 
herumzogen, auch meine Puppe liess ich dort tanzen. 
Dann steht mir noch lebhaft vor Augen eine mir sehr 
gross scheinende Kinderfrau, die mir nicht sympathisch 
war. Wenn sie mit mir und meinem jüngeren Bruder 
Ehrenreicu aui dem Glacis spazieren ging, so setzte 
sich stets ein unbändiger Grenadier, dessen Mütze mir 
furchtbar imponirte, neben die Kinderfrau auf die Bank. 
Ich erzählte dies der Mama und siehe da. die grosse
Kinderfrau war eines Tages zu meiner Freude f o r t ._
Eine wunderschöne Puppe mit einem Wachskopf, da­
mals etwas Seltenes, ist mir unvergesslich. Ich hatte 
die Puppe von meiner Taufpatin bekommen; sie sass 
in einem schonen Korbwagen, ich durfte nur des Sonn­
tags mit ihr spielen. Diese Puppe musste ich eines 
Tages hergeben. Mama sagte mir: Adi, sei artig, du
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musst deine Puppe der kleinen Prinzess Olga Stourdza 
schenken! Ich weinte sehr und küsste meine Pappe 
ah; sie wurde in eine Kiste gepackt und reiste fort zu 
der unbekannten Prinzessin und ich war sehr betrübt. 
— Warum ich diese kostbare Puppe hergehen musste, 
erfuhr ich nie; ich weiss nur, dass meine gute Mama 
auch weinte, als sie mich weinen sah um mein Kleinod. 
W ar doch damals meine Mama auch erst 26 Jahre alt 
und schon Mutter von sieben Kindern. Sie fühlte noch 
mit Kinderherzen. — Des anderen Tages brachte mir 
mein guter “Vater eine neue Puppe. Sie war zwar viel 
kleiner, hatte auch einen Holzkopf, keine wirklichen 
Haare, aber ihre Stumpfnase gefiel mir; ich schloss sie 
gleich in mein Herz und dann durfte ich immer mit 
ihr spielen. Ich nahm sie abends in mein Bett.

0  alte Zeit, wo bist du hin?
Du gingest — und ich blieb.
Und ach! Seit ich dir ferne bin,
Hab ich dich doppelt lieh.
Was du mir -schenktest wahrt ich auf 
ln  einer sichern Trub’ ;
W as du mir nahmst führt meinen Lauf 
Der ew’gen Heimat zu, J. Sturm.

26. Juni.
£ k r  cBerg hat dCche, das ü iteer hat dTiefe, 
der S'ftensch allein hat JCch und c7lefe.

Meine Erinnernnffen,
Eines Tages, am 28. März 1844. kam mein teurer 

Vater in das Kinderzimmer und sagte zu mir and 
Ehrenreich: „Ihr habt eine kleine Schwester bekommen.
Adi, gieb deinen Puppenkorb her, wir wollen das kleine 
Schwesterl hineinlegen, die Wiege ist ihm zu gross. *
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Höchst neugierig besau ich mir die Kleine; sie war 
blass und hatte grosse schwarze Augen. Mama lag zu 
Bett und war sehr schwach und krank. Ich nahm mir 
einen Schemel und setzte mich leise an ihr Bett. Ich 
weiss heut noch» wie mir damals zu Mut war. So 
finster, ruhig, still im Gemache, ich sass da und schaute 
meine so bleiche Mama an. Sie nahm oft mein Händ­
chen in ihre kleine Hand, — so lieb war sie. Die E r­
innerung an die grosse hiebe und Schönheit meiner Mutter 
durchzittert noch heut meine Seele. — Oft schlief ich, 
an Maina’s Bett gelehnt, ein, da trug mich dann Papa 
hinaus und sagte: „Bete zum lieben Gott fiir Mama!“
Auch an die Taufe meiner Schwester erinnere ich mich. 
W ir knieten alle nieder, die Kieme schrie, sie wurde 
„Rosa Elise“ getauft. Die Tanten küssten uns. Ich 
sehe noch den Pfarrer, die Stube, — alles deutlich vor mir.

§öW .
Lass fahren deine Sorgen,
Du änderst nicht dein Los,
Das Heut ist dein, das Morgen 
Trägt Gott in Seinem Schoss.
Nie kann dein Morgen trübe,
Dein Abend dunkel sein;
Denn deines Gottes Liebe
Gibt ihnen hellen Schein. J. Sturm.

27. Juni.
W enn ein Such oder ein W eih in frem de 

JCände geraten, so sind sie h in !
Meine Erinnerungen.

Schwarzau! Das ist meine teure liehe Heimat! 
Und nie im Lehen habe ich irgend einen Ort je wieder 
so geliebt, wie unser herrliches Schloss Schwarzau!
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Das Schloss wurde im vorigen Jahrhundert vom 
berühmten Architekten Fischer von Erlach erbaut. Mein. 
Urgrossvater liess es hauen. — Es waren damals grosse 
Saujagden in den Wäldern und Auen des Steinfeldes. — 
Kaiser Karl VI., der Vater von Maria Theresia, kam 
der Jagd wegen oft zu meinem Urgrossvater?. er 
spendete ihm auch sein in Öl gemaltes,, lebensgrosses 
Bildnis, spanische Tracht. — Schwarzau liegt an der 
Schwarza und an der Kerbach am Steinfeld. Ein 
grösser superber Park umgibt das Schloss, Der Blick 
geht auf den Schneeberg, den Semmering und auf das 
Kahtengebirge und die Steinwaud. — Wunderbar schöne 
Blicke sind das. W ir Alle schwärmten für unser 
Schwarzau,. es knüpfen sich so viele W'urmbrandisehe 
Erinnerungen daran: Basreliefs, den Wurmbrand dar­
stellend, wie er dem Drachen die brennende Fackel in 
den Rachen stiess. — Und nun ist dies Alles in fremden 
Händen, — Eigentum des Herzogs von Parma; das ist 
mir heut noch ein Schmerz, dass ich die teure Heimat 
nie mehr betreten, in dem Zimmer nicht mehr beten 
kann, wo mein Vater starb. Ich sehe Alles noch so 
lebhaft yor mir, all die schönen grossen Räume im 
Schlosse, die Bilder der Ahnen, welche im grossen Saale 
hingen, ich kannte jeden Einzelnen. Dieser kostbare 
Bilderschatz, Portraits der Ahnen aus allen Jahrhunderten, 
ist nun im Stammschloss und Sitz Steyersberg (bei 
Nemikirchen, N.-Öst.) Eigentum meines Neffen. Jetzt 
noch träume ich oft, wie ich in Schwarzau lustwandle, 
im Park herumlaufe. — Dort verbrachte ich die glück­
lichste Zeit meiner Kindheit bis zum Tode meines 
teuren Vater’s, der einen dunklen Schatten auf mein 
ganzes Lehen warf. Ich erinnere mich an mein kleines 
Gitterbett, welches neben Mama’s Bett stand. Des 
Morgens kroch ich da heraus und hinein in Mama's
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Bett. Papa legte mich dann in die Rinne d. L  
zwischen zwei Betten und da schlief ich selig weiter! 
Als später mein Vater so krank wurde und sein Bett 
im besonderen Zimmer war, schlief ich ganz bei Mama. 
Sie pflegte mir beim Schlafengehen zu sagen: Geh, 
wärme mir mein Bett aas. Da rutschte ich dann in 
ihrem grossen Bert so hin und her und bildete mir ein, 
eine Wärme flasche za sein! —

3)*«. ein-c S-pwclV,
Die Engel sind in Deinem Licht,
Sie schauen Herr, Dein Angesicht.
Dein Angesicht nur ist ihr Buch,
Drin lesen sie nur einen Spruch.
Sie lesen drin zu aller Frist:
Da ??s du die Liebe selber bist;
Und dieser eine Spruch verleiht
Den Engeln ew’ge Seligkeit. j. sturm.

28. Ju ni.

Ungeschliffen schneidet nicht 
Meine Erinnerungen.

Als ich 5 Jahre alt war, hatte ich eine böse 
Augenenizündung. V ie bang war's mir, nichts zu 
sehen, Alles dunkel; Ein Gefühl der Angst, blind zu 
werden, überfällt mich jetzt noch oft. — Meine Mutter 
erzählte mir, sie wäre damals in grösser Angst gewesen 
um mein Augenlicht. — Mit 5 Jahren scheine ich eine 
habsüchtige Erbschleicherin gewesen zu sein. — W ir 
hatten eine gute dicke Kinderfrau, die Rosel, die besass 
ein Kruzifix, welches mir unendlich gefiel. Mein Bruder 
Ernst und ich, wir stritten uns herum, welchem von 
uns Beiden die Rosel das Kruzifix vermachen werde: 
ich biss meinen Bruder in den Fass, da er das Kreuz
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haben wollte, wofür ich von meinem Yater die Rute be­
kam. So wurde in mir die Erbschleichern gleich im 
Keime erstickt, sie hat sich seitdem nie wieder gezeigt.

Unser Kindermädchen Betti wusste eine Meng© Ge­
spenstergeschichten. 0  das Gruseln! Besonders von 
den »armen Seelen*, die im Fegefeuer braten und die 
durch Gebete erlöst werden, wusste sie Schauergeschichten 
za erzählen. Sie besass auch ein kolörirtes Bild, auf 
dem man die armen Seelen zwischen lodernden Flammen, 
mit Ketten an den Händen, um Hilfe flehen sah. — Ich 
betete eifrigst für die Erlösung der armen Seelen, 
Yater unser, um Yater unser! — Oft war es mir, als 
hörte ich sie bitten. — Dann erzählte Betti von dem 
Hingerichteten, der nach dem Tode ohne Kopf herum- 
laafe, von Mördern, die sich nach dem Tode in schwarze 
Hunde verwandeln, von Menschenfressern und dergleichen 
mehr. Sie war eine phantasiereiche Person, diese Betti.

Lieber Yater, ich befehle 
Meine arme, müde Seele 
Yoll Vertraun in Deine Hand,
Dass sie ganz Dein eigen werde.
Führe Du sie von der Erde,
In ihr ew’ges Heimatland.
Denn sie sehnet sich nach Frieden
Und nach dem, was Du besehieden. J, Sturm.

29, «füllt 

cN ur solche Babe Ist edel, die keine Segen* 
gäbe erw artet 

Meine Erinnernngen
Meines. teuren seligen Yater erinnere ich mich 

vollkommen. Ich war 6 Jahre alt, als er starb. Das 
war ein Schmerz, der mir für's ganze Leben blieb, *—
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Br nahm uns oft auf seine Kniee und sang uns Lieder 
vor, die ich noch heute weiss. Dann tunkte er das 
Kipfel in seinen Kaffee und gab Ehrenreich und mir 
davon zum Abbeissen. Ich sehe ihn ganz lebhaft vor 
mir. So auch meine teure schöne Mutter. — Unser 
heiteres Familienleben, damals in Schwarzau, ist mir ganz 
gegenwärtig. Wie und wann ich lesen und schreiben 
lernte, weiss ich nicht; meine Mutter sagte mir, dass 
ich Beides schon mit sechs Jahren konnte, als Papa 
starb, da ich sein Parte immer den jüngeren Geschwistern 
vorlas und dabei weinte. Weinen konnte ich ungeheuer, 
man nannte mich: Prinzess Thränenreich. Das Parte
meines Yaters besitze ich noch heute, von meinem 6. 
Jah r an hob ich es sorgsamst auf, es begleitete mich über­
all h in : ich hütete dies Stück Papier wie einen Schatz.
Über meines Yaters Tod weiss ich Alles so deutlich, 
als wäre es gestern geschehen; die Momente haben in 
mir fortgelebt, sie sind mit mir gewachsen, ich habe sie 
nie verloren.

Das Urverhängnis aller Dinge 
Liegt weisslich in dem grossen Ringe,
Durch lange Folgen von Notwendigkeit.
Und nichts wird, wenn auch schwache Seelen,
Mit Gram sich bis zur Folter quälen,
Im Schicksal anders eingereiht. Seume.

33. Jan!.
Sine W ildnis wäre diese W ell. 
W a r ihr das W eih nicht zugesellt 

Meine Erinnerungen.
Der 24. Juni ist ein lieber Erinnerungstag, der 

Geburtstag meines Halbbruders Fritz, des erstgeborenen 
Kindes- meiner angebetenen Mutter in zweiter Ehe, —
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Ich war 12 Jahre alt. Wie staunte ich, als man mir 
des Morgens mitteilte, ich hätte ein Brüderchen be­
kommen! — »Da muss ich gleich zu Mama!* rief ich 
aus. Ich liebte meine Mutter leidenschaftlich, mit 
Allem lief ich zu ihr, mit Schlimmem und mit Gutem, sie 
war mein Hort. — Ich war sehr betroffen, als man mir 
den Zutritt zu ihr nicht gestattete und sagte, sie sei 
krank! „Sie ist wohl aus Freude über den kleinen 
Bruder krank?“ frug ich bewegt. — Nachmittags durfte 
ich zu ihr, auf den Fassspitzen näherte ich mich ihrem 
Bette, da lag sie, meine schöne Mama! So lieh reichte 
sie mir die Hand zum Kusse; ihre langen schwarzen 
Haarflechten hingen herab, und in einem Korb neben 
ihrem Bette lag der winzige Bruder mit seinen Vergiss­
meinnicht-Augen, „Du musst ihn sehr lieb haben,“ 
sagte meine Mutter. „Natürlich!“ erwiderte ich. Für 
mich war der Kleine der Inbegriff alles Lieben und 
Schönen; am liebsten hätte ich ihn den ganzen Tag 
herumgetragen. Die kleinen Hemden, Jäckchen, Häub­
chen entzückten mich. Und späterhin, als er zu gehen, 
zu reden begann, da brachte ich fast jede Freistunde 
bei ihm zu. Treulich teilte ich mit meiner Mutter 
Liebe und Bewunderung für den kleinen Fritz.

Das höchste Glück hat keine Lieder,
Der tiefste Schmerz hat keinen Laut.
Sie spiegeln Beide still sich nieder 
Tn, Tropfen, der vom Auge thaut.
So einen sich in stummen Zähreu 
Das höchste Glück, das tiefste Leid,
Bis sie in Liebe sich verklären,
Anbetend in Glückseligkeit. K, J. Ph. Spina

S c h l u s s  des  e r s t e n  B a n d e s .










